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  Rechtliches und Informatives


  


  Dieses Buch beinhaltet eine Geschichte, die frei in meiner Fantasie entstanden ist. Orte und Gegebenheiten, wie auch angeführte Tiere und Personen existieren nicht wirklich. Es war mir jedoch ein Vergnügen, Charakteren wie in diesem Buch zu erschaffen und mit ihnen zu spielen. Mein Wissen rund um Pferde, bedingt durch meine Arbeit mit ihnen, ist mit in dieses Buch eingeflossen, ebenso das tiefe Gefühl, mit einer Pferdeseele verbunden zu sein. Dass das Rennbahngeschehen grundsätzlich etwas anders abläuft, ist mir klar, in der Fantasie jedoch ist vieles möglich und machbar, deswegen ist eine Geschichte, eine Story, und mit der entsprechenden Vorstellung, könnte es sein, dass …


  Während des Schreibens fühlte ich mich sehr eng mit den Hauptdarstellern verbunden und glaubte die Nebendarsteller ebenfalls persönlich zu kennen. Es tat fast ein wenig weh, zu realisieren, dass sie leider nur Figuren, entstanden in einem sehr bewegten Autorenkopf sind. Dennoch habe ich in der Zeit der Entstehung viel gelacht, und es war mir ein Volksfest, so mit der Sprache und den Höflichkeitsformen zu jonglieren, wie ich es in diesem Buch getan habe. Neugierig? Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei dem Abenteuer in einem fernen Land.


  


  Alle Rechte an diesem Roman liegen bei Sandy Kien.


  Jede Art von Vervielfältigung, egal in welcher Art und Form, ist ohne die Zustimmung der Autorin nicht zulässig.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das Geräusch eines galoppierenden Pferdes,


  ist wie der Flügelschlag eines Adlers,


  der mit grenzenloser Kraft die Luft zerteilt.


  Der erbitterte Ruf nach Freiheit!


  


  


  


  


  Dieses Buch ist all jenen Pferden gewidmet,


  die bisher ihre Verwendung als Sportgerät fanden


  und denen nie die Möglichkeit eingeräumt wurde,


  einen Menschen zu lieben, zu vertrauen und sich


  mit dessen Seele zu verbinden.


  


  1


  


  „So ein Arschloch“, zischte Akeela und warf die Tür schwungvoll hinter sich zu. Der Knall hallte durchs Treppenhaus und prompt öffnete sich eine Tür aus dem oberen Stockwerk.


  „Es wohnen alte Leute hier im Haus, Miss Jony, vergessen Sie das bitte nicht. Die Tür ist nicht dazu da, um zugeworfen zu werden!“


  „Klingt schon wie meine Mutter“, murmelte die Dunkelhaarige, wagte aber nicht, das lauter auszusprechen. „Entschuldigung Mrs.Tees, sie ist mir aus der Hand gerutscht, wird nicht wieder vorkommen!“


  Damit dreht sie den Schlüssel um und stürmte über die Treppe nach unten. Sollte doch die Alte denken, was sie wollte. Ihr war definitiv nicht danach zumute, sich jetzt mit ihrer Vermieterin herumzuschlagen, und sich die Geschichte von den betagten alten Damen und den schlafenden Kindern, die durch Lärm gestört werden könnten, anzuhören. Sie war wütend, sauer, gekränkt, fühlte sich hintergangen und …


  Als sie endlich auf den Hof trat, atmete sie durch, warf nochmals einen Blick auf ihr Handy, welches sie noch immer in der Hand hatte, und steckte es in die Tasche. Nein, sie würde nicht zurückrufen, sondern ihn gehen lassen. Er war es nicht wert. Wirklich nicht. Mit hastigen, nein, eigentlich zornigen Schritten stapfte sie zu ihrem Auto, hob den Blick und …


  „Au nein, auch das noch!“


  Ging den heute alles schief? Zuerst erklärte ihr Philip, dass er eine andere gefunden habe, eine Bessere, eine, die nicht so herum zickte und besser zum ihm passen würde. Ja, vermutlich hatte er eine gefunden, die die Beine für ihn breit machte und ihn gewähren ließ. Das, was sie ihm bisher verweigert hatte. Philip war jung, attraktiv, tüchtig und … wie sie herausgefunden hatte, liebte er auch die Frauen. Besonders das, was man mit ihnen tat. Sie hatte ihn auf einer Party kennengelernt, ihn süß gefunden und sich von seinen Worten einnebeln lassen. Er hatte ihr Komplimente gemacht, sie entzückend gefunden, sie zum Essen eingeladen, ihr kleine Geschenke gemacht, und es kam der Tag X, an dem er mehr von ihr wollte. Sie hatte sich noch küssen lassen, ihn dann aber irgendwie, sie wusste gar nicht mehr wie, auf Distanz gehalten. Seinen Umgang fand sie ganz charmant und sie liebte es, wenn er sich um sie kümmerte, aber sie wollte ihn weder im Bett noch sonst wo an ihrem Körper haben. Warum, das konnte sie eigentlich gar nicht so genau sagen. Irgendwas riet ihr, sich nicht verführen zu lassen. Deswegen hatte es Streit gegeben. Schon vor einer Woche. Er hatte sie eine verschlossene, zugenähte Zimtzicke genannt, die in einem falschen Zeitalter leben würde. Im Streit waren sie auseinander gegangen und hatten sich seitdem nicht wieder richtig versöhnt. Nein, eigentlich war Philip ihr aus dem Weg gegangen. Und gerade vorhin hatte er sie angerufen und ihr den Laufpass gegeben. Obwohl sie damit gerechnet hatte, tat es weh. Ihr Stolz war verletzt und … zum Uhu, jetzt war auch noch das linke Bremslicht ihres alten Pick Ups im Eimer. Ihr blieb aber auch wirklich nichts erspart.


  Sie, das war Akeela Jony. Schriftstellerin im Nebenberuf und hauptberuflich … Nun, wie nannte man das. Sie arbeitete mit problematischen Pferden und mit unkooperativen, schwierigen Kindern und hatte die Gabe, beides zusammen zu einer Einheit zu machen. Der kleine Reitstall, indem sie das tat, hatte sich durch ihre Gabe entwickelt. Sie fand Zugang zu den verschlossensten Kindern und immer waren es Pferde, die ihr den Weg dorthin ermöglichten. Sie hatte die Fähigkeit, in die Seelen der Tiere und jener der Kinder zu blicken und Leona, ihre beste Freundin, hatte gelernt, hinzuhören, wenn sie behauptete, das eine oder andere Pferd oder dieses oder jenes Kind wäre unglücklich. Das, was für andere ein banaler Ausspruch war, war für Akeela das Geheimnis zu ihrem Ziel. Sie machte Kinderherzen glücklich und Pferdeseelen wieder gesund. Und wenn man sie gefragt hätte, „wie machst du das bloß“, dann hätte Akeela nie eine Antwort darauf geben können. Sie wusste es nicht. Sie hatte diese Begabung und agierte instinktiv, ohne Anleitung, ohne Ausbildung, und kam dabei immer zum Ziel. Das war der Grund, warum Leona damit begonnen hatte, in ihrem Reitstall eine Wohnung für sie bauen zu lassen. Akeela sollte am Hof wohnen, wo sie mit den Kids nach Lebenslaune arbeiten konnte. Aber noch war diese Wohnung nicht fertig, sodass Akeela gezwungen war, zu pendeln und sich mit der kleinen Zweizimmerwohnung in dem Haus an der Suissen Avenue zufriedenzugeben. Ihre Mutter hatte ihr die Wohnung besorgt, in einem kleinen, aber netten Viertel von Sacramento. In diesem Teil wohnten hauptsächlich alte Menschen und ein paar Familien mit Kindern. Der Wirbel der Stadt, der sonst überall herrschte, ging hier an ihr vorbei und war eine angenehme Übergangslösung, bis sie komplett ins Grüne übersiedeln konnte. Mrs.Tees war eigentlich eine nette Dame, aber sie hielt absolut nichts aus. Sie beschwerte sich schon über ein vielleicht etwas zu lautes Radio. Ach, es war ja nicht für ewig.


  Akeela warf einen kurzen Blick auf den Schaden am Auto. Die Glassplitter lagen am Boden. Vermutlich hatte jemand ihren Wagen beim Reversieren touchiert und es nicht gemerkt. Auch egal. Der Wagen hatte schon so viele Beulen und Kratzer, da kam es auf das Licht auch nicht mehr an.


  Aufseufzend schloss sie die Fahrertür auf und ließ sich auf den Sitz gleiten. Diesmal konnte sie die Tür zuschießen, ohne dass sich jemand beschweren würde, aber ihr war schon nicht mehr danach. Blubbernd sprang der Motor an, als sie den Schlüssel im Schloss gedreht hatte und Akeela legte den Schalthebel auf „D“. Wenn sie auf der Ranch war, konnte sie mit Philip abschließen. Sollte er sich doch eine andere, eine Freizügigere nehmen.


  


  Das Autoradio ziemlich laut gedreht, ließ Akeela den Wagen auf den Vorhof der Ranch gleiten. Sie sang und klopfte den Takt auf dem Lenkrad mit. Singen konnte sie, aber das, was sie gerade machte, war heilloses Mitdudeln. Ja, sie fühlte sich bereits besser, und als sie den Motor abstellte, aus dem Auto sprang und das Wiehern hörte, welches eindeutig nur zu einem Pferd gehören konnte, war der restliche Ärger über Philip verflogen. Der Knabe war bereits Vergangenheit.


  Akeela betrat den Stall und ein freundliches „Hi, wie geht’s“, kam ihr entgegen. Steffy stand neben ihrer Box und versuchte sich gerade an dem Verschluss eines Zaumzeuges.


  „Neu?“, fragte Akeela und trat näher.


  „Ja“, nickte das blonde Mädchen, „neu und steif. Ich glaube, ich werde es erst ölen müssen. Die Kinder warten schon in der Halle!“


  Akeela warf einen Blick auf die Uhr.


  „Herje, ich bin spät. Wir quatschen später.“


  Schnell lief sie zu einer der nächsten Boxen, sah hinein und schob die Tür einen Spaltbreit auf.


  „Na, Lupo. Alles in Ordnung?“


  Das Pferd kam mit gespitzten Ohren auf sie zu und schnüffelte zart an ihrer Hand. Akeela fuhr im über die Nase und kraulte ihn kurz unterm Kinn.


  „Ich habe jetzt keine Zeit für dich, aber nach der Stunde gehen wir ein wenig hinaus. Versprochen!“


  Das Tier stupste sie sanft an. Aber Akeela hatte wirklich keine Zeit. Ein Blick in die Nebenbox verriet ihr, dass Lilli unterwegs war. Vermutlich war Natalie gekommen. Ein junges Mädchen, neun Jahre alt, die das alte, betagte Pony gerne bewegte und versorgte.


  Akeela verschloss die Tür wieder und marschierte geradewegs Richtung Halle, wo eine Reitergruppe gerade dabei war, die Pferde aufzuwärmen.


  „Hi Kids“, rief sie laut durch das Gebäude, wodurch sich sofort alle genötigt sahen, ihre Pferde zu zügeln.


  „Hi, Aki“, kam es mehrfach zu ihr zurück. Ein Junge auf einem Grauschimmel ritt an sie heran und nahm dabei einen Zettel aus der Tasche.


  „Hier mein Aufsatz“, meint er lächelnd und übergab ihn der jungen Frau. Diese sah kurz über das Geschriebene. Eine Seite war der Auftrag gewesen und das hatte der Junge brav gemacht.


  „Ich habe eine Zwei auf die Mathe Schularbeit“, tönte eine andere Stimme, „und ich eine Drei auf meinen Biologie Test!“


  Akeela musste lächeln. Wie eifrig sich die Schüler und Schülerinnen doch damit beschäftigten, ihr gute Noten zu bringen.


  „Und, wie sieht's mit dir aus, Ethan? Französisch?“


  Der angesprochene junge Mann bremste sein Pferd ab und sah sie verzwickt an.


  „Ich habs versaut“, bemerkte er verdrießlich und warf die Zügel weit von sich. „Ich kann das eben nicht!“


  Ethan war nicht einfach. Er lebte bei Pflegeeltern, kam aus einer Familie, in der der Vater im Suff die Mutter verprügelt hatte. Eines Tages hatte er sie tot vorgefunden. Den Vater hatte man eingesperrt und Ethan in ein Kinderheim gesteckt, später war er zu Pflegeeltern gekommen. Aber die Erlebnisse seiner Vergangenheit hatten ihn schwer mitgenommen, weswegen sich seine Pflegeeltern manchmal völlig überfordert fühlten und keine Chance sahen, an ihn heranzukommen. Durch Zufall hatten sie von Akeela erfahren und Ethan zu ihr gebracht. Seitdem ritt er und sie versuchte über das Pferd und dessen Schwierigkeiten ihn dazu zu bringen, sich zu öffnen. Immer wieder bemerkte sie, dass er Meldungen schoss, in denen sich ein tieferer Hintergrund verbarg, und sie hatte gelernt, darauf zu hören. Auch schulische Schwierigkeiten bewältigte sie mit denkbar einfachsten Ideen, die aber augenscheinlich nur über sie fruchteten. Es gab Reitstunden gegen Leistung. Während des Unterrichtes stellte sie Fragen aus dem schulischen Alltag, einfache Matheaufgaben, Vokabel, was auch immer Akeela gerade anfiel. Ab und an verteilte sie Hausaufgaben, meist dann, wenn der Schüler besonders schlecht gewesen war. Bemühte er sich, gab es eine Extrareitstunde. War die Gruppe besonders brav, durften sie auch hinaus ins Freie. Nach jeder Reitstunde gab es eine Lernstunde auf der Ranch, und danach saß man gern zusammen, sang, spielte irgendwelche Spiele oder blödelte auch nur herum. Je nach Zeit halfen die Kids auch im Stall. Sie lernten automatisch ein Team zu sein, einander zuzuhören und zu respektieren. Akeela hatte keine Ahnung, dass ihre Aura und ihre liebliche Art den Kids half, wieder zu sich zu finden, aber Leona wusste das. Nie würde sie etwas über ihre Freundin kommen lassen, die es nur einmal geben würde, genauso wie es ihre Fähigkeit nur einmal gab.


  Eltern schwieriger Kinder nahmen die Dienste Akeelas gern in Anspruch und waren manchmal verblüfft, von dem, was die junge Frau bewirken konnte. Eine Erklärung über das Warum und Wie gab es nicht, Akeela hätte es nie beantworten können.


  „Ethan!“ Nein, ihre Stimme war nicht hart, eher traurig, weswegen der Junge den Kopf senkte. „Hör zu Ethan!“


  Sie kam näher an das Tier heran auf dem er ritt, streichelte es und blickte dem Jungen in die Augen. „Weißt du, dass Simba auch keinen fliegenden Galoppwechsel sicher beherrscht, aber ihn trotzdem immer wieder versucht und dabei nicht aufgibt? Du bist nicht dumm, Ethan, und auch nicht faul. Das weiß ich. Ich habe dich arbeiten sehen. Du gibst nur zu schnell auf. Simba wird kein geistreicher Wechsler werden und du kein Franzose, aber aufzugeben, das passt nicht zu dir. Deine Eltern geben sich wirklich Mühe …“


  „Es sind nicht meine Eltern!“ Das Kind wirkte trotzig.


  Akeela seufzte auf.


  „Das weiß ich“, bemerkte sie. „Überleg und vergleiche einfach was du vorher hattest, und was du jetzt eigentlich hast, und was deine Zieheltern dir versuchen zu geben. Du vergleichst nicht. Sie bemühen sich, sind nicht immer fair, aber du bist es auch nicht. Gib nicht immer gleich auf, wenn es nicht so läuft, wie du es gerne hättest. Dann funktioniert es eben später, vielleicht nicht so gut, aber so, dass man damit leben kann. Versuchst du es gar nicht, dann kann niemand damit leben. Du würdest Simba heute nicht reiten, wenn ich aufgegeben hätte.“ Für einen Moment sah sie ihn an, suchte in seinen Augen. „Pass auf! Wenn du den nächsten Test nicht ganz versaust, es zumindest versuchst, dann darfst du auf Lupo reiten. Aber der Test muss passabel sein. Wenn du etwas nichts kannst, dann frage Ellie. Sie kann Französisch sehr gut und wird dir in der Lernstunde sicher helfen. Wenn du Lupo reiten willst, dann zeig mir, dass du nichts aufgibst, okay.“


  Der Junge sah sie starr an. Nur wenige durften auf dem Quarterhorsehengst reiten. Er war Akeelas Prinz. Und wem diese Ehre zuteil wurde, der musste dafür was leisten. Ethan mochte Lupo. Erst einmal hatte er einen Spin auf seinem Rücken versucht und … er hatte noch nie dieses leichte Gefühl empfunden, wie auf diesem Pferd. Die Chance, es wieder tun zu dürfen, bestand jetzt. Es lag an ihm, sie auch zu nutzen.


  Ehrgeiz begann in seinen Augen zu flackern.


  „Okay!“, entgegnete er knurrig, aber Akeela wusste, dass sie eine Saat ausgesät hatte.


  „Na, dann will ich jetzt aber ein paar schöne Zirkel und einige Achten sehen.


  Der Junge atmete nur einmal auf, kniff die Augen zusammen, was eine bestimmte Kampfbereitschaft zeigte und richtete sich im Sattel auf.


  „Yes, Ma´m!“ Es hatte gefruchtet. Die Saat keimte. Es brauchte immer eine Zeit, bis die Kinder registrierten, was Akeela ihnen manchmal bot, aber wenn sie es begriffen hatten, dann taten sie alles dafür, um das Ziel zu erreichen. Warum das so war, niemand konnte es sagen. Sie taten es aus freien Stücken, aus Ehrgeiz, aus freiem Willen, nicht weil es ihnen befohlen worden war. Akeela schaffte es immer wieder und wenn sie etwas versprach, dann hielt sie es auch.


  Die Frau sah dem Jungen zu, wie er sein Pferd abwandte, ihn sofort in Galopp brachte und auf den Zirkel lenkte. Der Zügel hing locker in seiner Hand, das Pferd lief rund, der Hals leicht gewölbt.


  „Ethan, das sieht sehr gut aus. Zwei Zirkel, dann einen Wechsel, okay?“


  Der Junge nickte und ritt weiter. Das Pferd blieb vorzüglich am hängenden Zügel allein am Zirkel. Man konnte nicht erkennen, ob Ethan in irgendeiner Form einwirkte. Der zweite Zirkel kam. Ethan nahm an Tempo zu, indem er einfach seine Zügelhand nach vorne schob und sich etwas aus dem Sattel erhob. Das Pferd begann schneller zu galoppieren und als er den Mittelpunkt erreichte, legte er nur die Zügel um und wechselte das Gewicht von links nach rechts. Sofort sprang das Pferd vom Linksgalopp in den Rechtsgalopp, holperte etwas, schaffte es aber dann seine Beine richtig zu sortieren. Ethan behielt das Tempo bei, ließ das Tier weiter im Zirkel laufen, bis er wieder in den Mittelpunkt gelangte. Erst durch sein Zurücksetzen im Sattel verlangsamte das Pferd sein Tempo und ließ sich in einen kleinen Zirkel reiten. Kaum war der Zirkel geschlossen, endete Ethan mit einem Stopp. Rutschend sauste das Pferd mit den Hinterhufen unter seinen Körper und blieb stehen.


  Akeela blieb der Mund offen stehen.


  „Sag mal, mein Freund. Warum kannst du eigentlich nicht immer so reiten, he? Warum muss ich mich ständig ärgern, wenn du es sowieso kannst. Der Wechsel, hey Junge, das war ganz große Klasse!“


  Der Junge strahlte und strich dem Tier über den Hals. Nein, es war nicht das nicht vorhandene Können. Der Junge machte sich einfach zu viele Gedanken um sein Leben, seine Eltern, um alles, was passiert war und das lenkte ihn ab. Konzentrierte er sich, dann funktionierte auch das Pferd unter ihm. Und das Lob von seiner Reitlehrerin war Balsam für seine verwundete Seele.


  „Akeela!“


  Die Frau musste sich umdrehen, denn der Ruf kam vom Hallentor. Natalie stand im Rahmen, hielt ein Pony am Zügel und winkte ihr zu.


  „Lilli lahmt wieder etwas. Soll ich ihr die Beine bandagieren?“


  Akeela wandte sich ihr ganz zu und kam näher.


  „Lahmt sie stark?“


  „Nein, wie immer!“


  „Dann spürt sie ihre Arthrose. Vermutlich bekommen wir schlechtes Wetter. Nimm das Gel, massiere ihr die Beine und bandagiere sie. Das wird ihr helfen. Reite sie morgen. Bewegung wird ihr gut tun.“


  „Okay!“


  Das junge Mädchen verschwand mit dem Pony und Akeela konnte sich wieder ihrem Unterricht widmen.


  Sie hatte keine Ahnung davon, dass sie beobachtet wurde. Die Augen, die ihr zusahen, nahmen jeden Handgriff wahr, sahen jede Bewegung, erkannten alles, was sie tat und machte. Akeela konnte nicht wissen, dass sich ihr persönliches Schicksal gerade anbahnte. Sie hatte keine Ahnung davon, dass ihre Minuten auf der Ranch gezählt waren und die Kinder und ihre beiden Pferde, die Frau gerade das letzte Mal gesehen hatten. Noch verlief alles so normal, wie immer, aber die Uhr tickte …


  


  Nach dem Unterricht setzte sich Akeela mit den Kindern zur Lernstunde zusammen. Intensiv versuchte man sich untereinander gegenseitig zu helfen, und niemand hatte ein Problem damit, die Stärken und Schwächen des anderen zu sehen und zu akzeptieren. Es gab weder Streit noch Neid. Die Kids waren fleißig und selbst Ethan fand heraus, dass Französisch zwar komisch klang, aber zu begreifen war. Akeela war glücklich über das, was sie sah. Die Gruppe arbeitete kooperativ und willig, weswegen sie zum Schluss noch ihre Gitarre auspackte, um gemeinsam mit ihnen zu singen und zu lachen. Es war eine heitere Runde, die erst gegen Abend aufgelöst wurde, als die Eltern ihre Kinder abholten. Ethan war der Letzte, der sich zu ihr umdrehte.


  „Ich glaube, ich weiß was du meist, Aki. Früher hätte ich so jemanden wie dich nie kennengelernt und reiten wäre mir nie in den Sinn gekommen. Heute bin ich froh, dass ich diese Möglichkeit habe. Danke Aki.“ Er kam zu ihr, umarmte sie kurz, ein eher seltenes Zeichen dieses harten Kindes, und lief seinem Ziehvater entgegen, der ihr zart zuwinkte, bevor er mit dem Jungen verschwand. Akeela fühlte sich gut. Sie wusste, sie hatte in dem Kind einiges bewegt.


  Um den Tag ruhig ausklingen zu lassen, sattelte sie noch ihren dunkelbraunen Quarterhorsehengst, um ihn noch etwas zu reiten. Wie immer war das Pferd eifrig bei der Sache und legte einige Stopps hin, dass ihr schwindelig wurde. Es war jedes Mal ein Genuss dieses Pferd zu reiten. Er war nie schwierig oder gar unwillig, war immer voll bei der Sache und reagierte auf kleinste Hilfen. Es machte ihm Spaß zu arbeiten und freute sich auf jeden Spin oder Stopp. Manchmal war er etwas übereifrig, doch Akeela nahm ihm das nicht übel. Besser so, als faul ohne Ende.


  Als sie mit ihm fertig war, stellte sie das Tier noch kurz unters Solarium. Sein Fell unter der Sattellage war verschwitzt und ein wenig Wärme konnte ihm nicht schaden. Wohlig ließ sich der Hengst die Behandlung gefallen, stand mit halb geschlossenen Augen unter dem roten Licht und grunzte leicht, als eine Stute direkt an seiner Nase vorbei geführt wurde. Aber er rührte sich nicht. Er hatte gelernt seinen Hengst einzupacken, sobald man mit ihm arbeitete. Hengst durfte er in der Box oder auf der Koppel sein, aber unter dem Sattel oder an der Hand war ihm beigebracht worden, sich zu benehmen.


  Akeela hatte sich das Pferd vor genau fünf Jahren gekauft. Ihr Traum war immer ein dunkelbrauner, kräftiger Quarterhorsehengst gewesen und als sie Lupo, sein voller Name war Lupinius Po, auf der Auktion sah, schlug sie zu. Sie ritt das Pferd selbst ein und bildete es aus. Seitdem waren die beiden schlechthin das Dreamteam der Ranch. Ab und an bestritt sie einige Turniere, just for fun, aber jedes Mal nahm sie eine Ehrung entgegen. Dabei wollte sie nur mitmachen und eben dabei sein. Eine gute Platzierung oder gar der Sieg waren für sie nebensächlich, und trotzdem fühlte sie sich gut, wenn sie nach einem weiteren Pokal greifen konnte.


  Lilli hatte sie schon ewig. Man schenkte ihr Lilli, als sie beide fünf Jahre alt gewesen waren. Lilli war ein Reitpony, nicht groß, und von äußerst sanftem Gemüt. Auf ihr hatte sie Reiten gelernt und so manch verrückten Dinger gedreht. Querfeldein hatten sie die Natur erobert, von den vielen Stürzen dank Dummheit ganz zu schweigen. Sie waren Dressur geritten, waren gesprungen und hatten allerhand Blödsinn gemacht. Lilli hatte ihr alles beigebracht, was sie über Pferde wusste. Mit ihr hatte sie gelernt, Pferde einzuschätzen und mit ihnen zu kommunizieren, denn Lilli schien immer genau zu wissen, was Akeela dachte. Zudem war Lilli Lupos beste Freundin. Die kleine, alte Stute wurde nicht mehr rossig und konnte unbegrenzt mit dem Hengst auf die Weide gelassen werden. Dabei gab die kleine Dame den Ton an und Lupo ließ sich das anstandslos gefallen. Nichts ließ er über seine Lilli kommen, genauso wenig wie Akeela sich jemals von Lilli trennen würde. Sie war zu groß für das Pferdchen geworden, und jetzt war Lilli alt. Aber sie besaß einen festen Platz in Akeelas Herz und auch in denen der Kinder, die ab und an auf ihr reiten durften. Lilli war eine kleine, aber sehr gutherzige Seele. Die sanfte Stute würde bei ihr bleiben, bis die Zeit kam, wo sie über die Regenbogenbrücke gehen würde. Zumindest dachte Akeela so. Durch ihr Alter hatte Lilli schon so manches Zipperlein. Hin und wieder taten ihr die Gelenke weh und manchmal fraß sie etwas schlecht. Aber alles in allem war das Pony noch bei altersgemäß guter Gesundheit.


  Akeela gab beiden noch einen Schöpfer voll Kraftfutter und sah ihnen beim Fressen zu.


  „Hi Aki. Noch hier?“


  Es war schon spät. Die letzten Pferdebesitzer waren bereits gegangen, aber Akeela war noch geblieben, genoss die Atmosphäre des Stalles und lauschte dem Malmen der Pferde, wenn sie ihr Heu fraßen. Es inspirierte sie und ließ sie in andere Welten gleiten.


  „Ja“, antwortete Akeela, „ich wollte noch nicht heim. Philip hat heute mit mir Schluss gemacht und zuhause denke ich nur blöd über sowas nach.“


  „Er hat Schluss gemacht?“ Ihre Freundin zog die Augenbrauen hoch. „Lass mich raten. Er hat eine andere?“


  Akeela nickte.


  „Er meint, eine, die nicht so prüde ist, wie ich.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Nein, er hat es schöner gesagt, aber es kommt aufs Selbe raus.“


  Leona trat näher an die Box heran und sah ihrer Freundin ins Gesicht.


  „Und, tut es weh?“


  Akeela zuckte mit den Schultern.


  „Naja, schon ein wenig. Aber was solls. Es hat eben nicht sollen sein!“


  Prüfend blickte Leona in die großen Augen ihrer Freundin. Nein, großer Schmerz war darin wirklich nicht zu erkennen.


  „Darf ich fragen, für wen du dich eigentlich aufhebst? Ich meine, du bist fünfundzwanzig Jahre alt und hast noch kein einziges Mal mit einem Mann geschlafen. Wenn du so weiter machst, gehst du als runzelige, pickelgesichtige, verwarzte alte Jungfer in die Geschichte ein.“


  Akeela musste grinsten. Die Vorstellung war amüsant.


  „Ich weiß nicht“, erklärte sie achselzuckend. „Die meisten Männer, die man kennenlernt, sind doch nur darauf aus, dich irgendwie ins Bett zu kriegen. Ich denke mir eben, dass wir Frauen mehr Wert sein sollten. Ich meine, Männer sollten sich verhalten wie Männer. Sie sollten hinter ihrer Frau und der Familie stehen, die Verantwortung tragen und sie vor Gefahren schützen. Ich glaube, es gibt sowas wie die wahre, abgrundtiefe Liebe, die man auch noch nach Jahren spürt, die einen richtig verbindet und wo das Herz dran hängt.“


  „Du schreibst zu viele Romane, meine Liebe“, lachte Leona. „Solche Männer gibt es vielleicht in deinen Büchern, aber nicht in echt. Selbst ist die Frau. Du wirst keinen finden, der dir den Hof macht, dich … äh, wie schreibst du immer so schön, ´die Leidenschaft lehrt` und ehrenwert genug ist, alles Schlechte von dir fernzuhalten. Hallooooo, komm wieder zurück. Das passiert in deinen Romanen, aber nicht in Wirklichkeit.“


  Akeela seufzte auf. Leona hatte wirklich recht.


  „Aber es wäre so schön. So hat man immer das Gefühl Freiwild zu sein, und ich will mich nicht von einem Affen knallen lassen, nur damit er seine Sammlung vervollständigen kann.“


  „Du spinnst ja“, lachte Leona wieder. „So schlimm sind die Jungs nun auch wieder nicht. Du bist nur zu anspruchsvoll. Wirst schon sehen, irgendwann läuft dir der Richtige über den Weg.“


  „Ja, und dann vergleiche ich ihn mit einem meiner Romanhelden.“


  Beide Frauen mussten schallend lachen.


  „Kommst du noch mit rein?“


  Akeela schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich muss arbeiten. Der Verlag hat mir ein Limit gesetzt. Ich muss das Skript abgeben und bin immer noch nicht fertig. Die Nacht dürfte heute sehr lang werden …“


  Leona legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Wieder ein Roman für mich. Also, hophop, heim mit dir, ich will wieder was zu lesen haben. Denn Stall mache ich dicht, also mach, dass du raus kommst!“


  Das war der Startschuss. Akeela griff Lupo und Lilli nochmal kurz über die Nase und verließ den Stall. Sie winkte ihrer Freundin zum Abschied kurz zu, bevor sie zu ihrem Auto schritt. Wenn sie es doch bloß mal schaffen würde, einen Bestseller zu schreiben. Dann würde sie sich zumindest ein neues Auto leisten können. Die alte Kiste würde nicht mehr ewig halten, schon gar nicht, wenn ihr ständig jemand gegen die Karosserie bumste.


  Leichtfüßig sprang sie hinters Lenkrad und ließ den Motor an. Beim Grocery Store würde sie sich noch Chips und etwas zu trinken kaufen. Sie hatte vor, das Skript fertigzumachen, und das konnte lange dauern. Mit Chips und ein paar Dosen Cola ließ sich das aushalten.


  Sanft drehte sie das Fahrzeug und fuhr die Straße hinab. Die Nacht war klar und kühl. Die gnadenlose Hitze Kaliforniens würde erst noch beginnen, deshalb genoss sie die jetzigen Temperaturen.


  Im Ort angekommen, hielt sie kurz vor dem Store, der vierundzwanzig Stunden offen hatte und eigentlich alles anbot, was man so auf die Schnelle brauchen konnte. Kaum einer war auf der Straße. Es sah geisterhaft verlassen aus.


  Akeela dachte sich nichts dabei und stieg aus dem Auto. Sie bemerkte zwar, dass hinter ihr ein Fahrzeug hielt, was sie aber nicht weiter beunruhigte. Vermutlich noch jemand, der sich eine Kleinigkeit kaufen wollte, um den Abend zu überleben. Das passierte öfter.


  Sie schimpfte leise, als ihr der Autoschlüssel runter fiel. Ärgerlich bückte sie sich, registrierte, dass jemand aus dem Auto hinter ihr ausgestiegen war, doch sie hatte absolut keinen Grund, Verdacht zu schöpfen oder darauf aufzupassen. Als sie wieder aufblickte, starrte sie einem Herrn in Anzug und Krawatte mitten ins Gesicht, der sie freundlich anlächelte.


  „Miss Jony?“, fragte der Mann dezent.


  Etwas perplex trat Akeela einen Schritt zurück und bemerkte dabei, dass jemand hinter sie getreten war.


  „J – j – ja“, stotterte sie unsicher und konnte nun auch einen dritten Mann erkennen, der sich links neben sie bewegte. Dezent, zurückhaltend, aber doch. Rechts stand ihr Auto und Akeela begann sich unbehaglich zu fühlen.


  „Dürfen wir Sie bitten, uns zu begleiten?“


  Sie kam nicht mehr dazu eine Antwort zu geben, denn der Mann hinter ihr ließ sie spüren, dass er keinen Ausweichversuch dulden würde, während der andere Herr seitlich an sie herantrat und ihren Arm schnappte. Der Kerl vor ihr huschte an ihre rechte Seite, ergriff sie ebenfalls, und ehe sich die Frau versah, wurde sie zu dem fremden Auto geschoben, dessen hintere Tür von dem Mann mit dem freundlichen Gesicht flink geöffnet wurde.


  Zum ersten Mal in diesen Sekunden regte sich in Akeela der Wunsch, sich zu wehren. Sie versuchte sich ganz kurz den Griffen der Männer zu entziehen. Ein aussichtsloses Unterfangen, denn sie wurde ohne viel Federlesen auf die Rückbank bugsiert, ohne die Möglichkeit sich zu beschweren. Bevor sie auch nur Luft holen konnte, saß ein Mann rechts von ihr, der zweite stieg links ein und der dritte setzte sich hinters Steuer. Der Wagen wurde angelassen und verließ die Parklücke.


  „Was …“ Akeela bekam es mit der Angst zu tun. Sie sah nur einmal nach links und nach rechts, bemerkte nicht, wie der Mann links ihren Arm nahm und den Blusenärmel hochschlug, während derjenige rechts ihren Oberarm schnappte, um sie festzuhalten. Akeela kam mit dem Zusehen und dem Verarbeiten nicht mit. Was passierte mit ihr?


  Sie registrierte, wie ihr linker Arm umgedreht und die Haut befeuchtet wurde. Entsetzt blickte sie auf das, was man mit ihr tat.


  „Entschuldigen Sie bitte, Miss Jony, aber um Ihrer eigenen Sicherheit willen, bin ich gezwungen, das zu tun.“


  Mit schnellen Fingern band er ihren Arm ab und stach ihr eine Nadel in die Vene. Unfähig sich zu bewegen oder zu realisieren was geschah, starrte Akeela auf ihren Arm, dann auf den Mann, der ihr noch immer dieses freundliche Gesicht zeigte. Panik wollte in ihr hochsteigen, doch noch ehe es soweit war, spritzte ihr der Mann eine Flüssigkeit in ihren Körper. Und die Wirkung stellte sich schnell ein. Akeela fühlte, wie ihre Sinne schwanden, und ihr Bewusstsein sich verabschiedete. Sekunden später wurde ihr schwarz vor Augen.


  Währenddessen surrte der Motor der Limousine weiter und brachte seine Fracht fort, weit fort.
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  Die Frau spürte die gleichmäßigen Bewegungen eines seicht schaukelnden Autos, als sie langsam wieder zu sich kam. Ihr Magen rumpelte und in ihrem Kopf tat sich ein seltsames Gefühl auf. So, als ob der Denkvorgang von einer schwerfälligen Masse behindert werden würde. Mühsam schlug sie die Augen auf. Es war grell. Helles Licht schien in ihren Körper zu dringen, weswegen sie die Augen sofort wieder schloss. Doch es dauerte nicht lange und sie versuchte es erneut. Langsam aber sicher kam sie in die Gänge. Sie schaffte es, einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen und einen Blick aus dem Autofenster zu werfen.


  Draußen herrschte Sonnenschein, staubige Prärielandschaft zog an ihr vorbei und der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf hing, kam deutlich hervor. ´Was war passiert?`


  Akeela versuchte sich etwas aufzusetzen und fühlte einen stechenden Schmerz im Nacken. Sie musste ihren Kopf schief gehalten haben, denn auch in ihrem Rücken machten sich einige Muskeln bemerkbar. Vorsichtig versuchte sie nach ihrem Genick zu greifen, was ihr zaghaft gelang, und als sie in ihre Haare fasste, überrollte sie die Erinnerung mit der Macht einer Lawine. Die Frau versteifte sich augenblicklich, riss die Augen auf und blickte ruckartig neben sich. Sie erkannte ihn wieder. Es stimmte also. Der Mann mit dem freundlichen Gesicht saß an ihrer Seite und beobachtete sie dezent.


  Ohne sie vorzuwarnen, rebellierte ihr Magen.


  „Ich muss kotzen“, brachte sie noch hervor, hielt sich die Hand vor den Mund und bemerkte, wie der Mann dem Fahrer schnell ein Zeichen gab. Der Wagen fuhr links ran, stoppte ruckartig, sodass Akeela die Tür aufreißen konnte. Mit einem Satz war sie draußen, landete auf den Knien und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Was da alles hochkam, wusste sie nicht. Jedenfalls war es flüssig, roch sauer und schmeckte furchtbar.


  Mehrmals krampfte sich ihr Magen zusammen und sie hatte das Gefühl, gleich Leber und Milz mit nach oben zu bringen. Nur langsam ebbte das Gefühl des Würgens ab. Schwer atmend spuckte sie ein paar Mal ins Gebüsch.


  „Möchten Sie etwas trinken?“, hörte sie eine Stimme und erkannte den Mann aus dem Auto neben sich, der ihr eine Wasserflasche entgegen hielt. Akeela brachte es fertig zu nicken. Dankbar nahm sie das Wasser, spülte sich den Mund aus und trank einige Schlucke, um das Brennen aus ihrer Speiseröhre zu verbannen. Es linderte etwas.


  „Danke“, würgte sie hervor und stand auf, wobei sie leicht ins Wanken geriet, da ihr schwindlig wurde. Beherzt griff der Mann zu.


  „Nicht doch. Besser Sie setzen sich wieder ins Auto.“


  Akeela versuchte sich aufzurichten und war dankbar für die Stütze, die der Mann ihr gab. Ohne ihn wäre sie vermutlich gefallen. Unbeholfen kletterte sie wieder auf den Rücksitz, beugte sich vor und legte ihren Kopf in die Hände. Verdammt, war ihr schlecht.


  Sie hörte, wie der Mann wieder neben ihr Platz nahm, die Tür zuwarf und dem Fahrer einen weiteren Wink gab. Der Wagen bewegte sich leise surrend zurück auf die Straße.


  „Noch etwas Wasser?“


  Langsam aber sicher konnte sich Akeela wieder konzentrieren, verneinte und holte sich ihre Erinnerung ins Gedächtnis zurück. Was war passiert? Der Grocery Store, Ihr Schlüssel, das Auto, die Männer … Man hatte sie … ent … ent … bei Omas Grab, man hatte sie tatsächlich … entführt. Entführt! Man hatte sie entführt? Sie? Ein Entführungsopfer? Entführt? Oh mein Gott, das passierte doch eigentlich nur anderen, war im Fernsehen zu sehen, geschah vielleicht noch in ihrer Fantasie, in einem ihrer Bücher? Aber sie? Sie selbst? Sie ganz allein? Entführt? Scherz? Kein Scherz!


  Schockiert sah sie auf. Draußen zog noch immer die Prärie an ihr vorbei. Sie saß in einem luxuriösen Wagen, der ihr einen breiten Sitz bot. Sie trug nach wie vor ihre Jeans und ihre Bluse und man hatte ihr etwas gegeben, wodurch ihr nicht bekannt war, wie sie hierher gekommen war, weswegen sie sich, nach geraumer Zeit des Realisierens, eine Frage erlaubte.


  „Was habt ihr mir gegeben?“ Ihre Stimme klang unsicher, leise und rauchig, als ob sie nächtelang durchgesoffen hätte.


  „Ein Beruhigungsmittel“, war die knappe Antwort.


  „Und wozu?“, fragte die rauchige Stimme wieder.


  „Wir hatten die Befürchtung, dass Sie sich wehren und somit für uns und sich selber zur Gefahr werden.“


  Akeela sah den Mann von der Seite her an. Nach wie vor beobachtete er sie und dieses freundliche, überfreundliche, lächerliche, immer zu findende, bescheuerte, abartige Lächeln… Kein Grinsen, es war wirklich ein Lächeln. Pfui Deibl war das fies.


  „Könnten Sie das bitte lassen?“


  Was immer er erwartet hatte, das war es nicht.


  „Was bitte?“


  „Ihr dämliches Grinsen. Sonst wird mir nochmal schlecht.“


  Tat das gut. Es tat so gut, einfach zu glauben, die Situation irgendwie kontrollieren zu können.


  „Entschuldigung“, kam sofort die höfliche Antwort, „ich wollte nicht indiskret sein. Ich will Ihnen nur keine Angst einjagen.“


  Angst? Mann, ihr war so übel, dass Angst gar keinen Platz hatte.


  „Und wo bringen Sie mich hin?“ Ihre Stimme klang noch immer schrecklich und gelegentlich hatte sie wieder den Geschmack ihrer eigenen Kotze im Mund.


  „Nach Double S. Auf das Anwesen der Sorentos.“


  „Und, was soll ich da?“


  „Connor Sorento erwartet Sie?“


  „Mich? Der Typ kennt mich doch gar nicht. Was soll ich bei dem?“


  Sie bemerkte nicht, wie abfällig ihre Stimme klang.


  „Das tut nichts zur Sache, Miss Jony. Ich habe den Auftrag, Sie zu Sir Connor Sorento zu bringen und für Ihr Wohlergehen zu sorgen. Alles andere wird Ihnen Sir Connor selbst erklären.“


  Sir Connor! Wie hochtrabend das klang. Akeela sah wieder aus dem Fenster. Das, was da draußen vorbei zog, war mit Sicherheit ein falscher Film. Anders war das nicht erklärbar.


  „Und wo bin ich?“, fragte sie noch hinterher.


  „Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Sir Connor wird Sie selbst davon informieren.“


  Dieser Sir Connor musste aber ein wichtiger Mensch sein. Was um alles in der Welt wollte der Knabe von ihr?


  „Und Sie“, fragte sie grimmig, „haben Sie einen Namen oder dürfen Sie mir den auch nicht nennen, ohne Erlaubnis dieses … Sir Connors?“


  Sie sah kurz zu dem Mann hin und erntete wieder sein stilles, freundliches Lächeln.


  „Nennen Sie mich Mike. Mehr ist nicht notwendig.“


  Mike, okay, ein Mike, der jetzt nicht mehr in Schlips und Anzug neben ihr saß, sondern eine gewöhnliche Hose, ein Hemd und eine normale Jacke trug, aber nichts von seiner Höflichkeit eingebüßt hatte. Nein, er hatte nicht schnöselig ausgesehen und tat es auch jetzt nicht. Aber irgendwas verriet ihr, dass er etwas „Besseres“ sein musste, sonst würde er nicht so geschwollen daherreden.


  „Okay“, meinte Akeela nun schon etwas sicherer. Ihre Stimme begann sich zu erholen, „haben Sie mich … entführt?“


  „Ich habe Sie hierher gebracht, ja. Entführt ist so ein scheußlicher Ausdruck.“


  „Und wozu?“


  „Sie fragen sehr viel, Miss Jony!“


  „Ach ja, wäre mir gar nicht aufgefallen. Scheint ja hier völlig normal zu sein, im Schutz der Dunkelheit eine Frau mitzunehmen, sie zu betäuben und dann irgendwohin zu kutschieren, ohne ihr zu sagen, warum. Vielleicht habe ich das gute Recht ein wenig neugierig zu sein.“


  Der Mann, der sich Mike nannte, schmunzelte und sah kurz aus dem Fenster.


  „Gedulden Sie sich, Miss Jony, Sir Connor wird sie über alles aufklären. Ich habe Anweisung es nicht zu tun.“


  Akeela seufzte auf. Er hatte Anweisung … wie bescheuert? Was wollte man von ihr? Es stand außer Frage, dass man sie entführt hatte. Aber wozu? Sie besaß keine Reichtümer, auch ihre Eltern nicht. Sie besaß ein Pferd, ein Pony und ein rostiges Auto. Mehr auch nicht. Was konnte man also von ihr wollen? Verwechselt hatte man sie wohl auch nicht, denn sie konnte sich daran erinnern, dass man ausdrücklich nach ihrem Namen gefragt hatte, bevor sie in das fremde Auto bugsiert worden war. Niemand tat ihr etwas, sie war weder gefesselt, noch schien sie eine Gefangene … halt Akeela, deine Fantasie geht mit dir durch.


  Wieder beugte sie sich vor und legte ihren Kopf auf ihre Hände. Sie dachte an ihre Romanfiguren. An ihre Helden. Nicht nur einmal hatte sie Entführungen beschrieben und ihre ´Helden` hatten sich immer daraus befreit. Die Realität sah aber ganz anders aus.


  Es verging geraume Zeit des Fahrens, als man ein großes Tor passierte. Akeela erkannte, dass es einen Zaun gab, der ein mächtiges Grundstück einzäunte. Die Einfriedung war engmaschig und dicht. Das Tor gewaltig und groß. Über dem Torbogen war ein großes Schild angebracht, auf dem „Double S Farms“ geschrieben stand. Der Fahrer des Wagens gab sich an der Sprechanlage zu erkennen und durfte passieren.


  War das das Anwesen von diesem gewissen Sir Connor? Es war eigentlich nicht mehr als ein eingezäunter Teil einer Steppenlandschaft. Staub, grünes, teils gelbes Gras, Trockenheit, Büsche, karge Bäume, musste ein mächtiges Anwesen sein. Doch als sie nach einer guten halben Stunde ein weiteres Tor passierten, musste Akeela ihre Meinung gründlich revidieren. Der Wagen rollte durch einen parkähnlichen Garten, indem es vor lauter Grün und bunten Blumen nur so sprießte. Irgendjemand gab sich hier jede erdenkliche Mühe, den Garten sauber und gepflegt zuhalten, denn es sah von A bis Z gestriegelt und geschniegelt aus. Schnitt man die Wiese etwa mit der Nagelschere? Es sah geputzt und geschnäuzt aus. Kein Blatt schien in die verkehrte Richtung zu wachsen, kein Ästchen wagte sich an der falschen Stelle zu bilden. Selbst die Zufahrtsstraße musste erst vor Kurzem gewischt worden sein. Jedes Steinchen hatte seinen Platz und jedem Halm wurde anscheinend erklärt, wie schnell und wie hoch er zu wachsen hatte. Und dann kam … Akeela kam nicht drum herum, die Augen aufzureißen und erst mal nicht ganz zu glauben, was sich da vor ihr auftat. Der Vorplatz war schon mächtig und Tausende von Stauden, Blumen und anderen Ziergegenständen ließen ihn wie das Tor zu einer anderen Welt erscheinen. Das war es wohl auch, denn vor ihr erschien ein Gebäude, ein Herrenhaus, Villa, Schloss, irgendeine Bezeichnung würde wohl passen, unüberschaubar riesig und prunkvoll. Die weißen Wände, die dort und da mit glatten Steinplatten verziert waren, gaben dem Gebäude etwas exotisch Fantasievolles. Die Fensterrahmen waren aus dunklem Holz und grenzte sich von der strahlend hellen, fast schon kitschig sauberen Mauer deutlich ab. Ungläubig ließ Akeela ihren Blick an dem Bauwerk entlang gleiten. Konnte man es überhaupt mit einem Blick erfassen? Es war derart groß und verzweigt, dass man nur erahnen konnte, wie viel Innenraum es wohl bieten musste. Etwas weiter hinten, vom Gebäude entfernt, glaubte Akeela eine riesige Terrasse, einen Pool und einen Tennisplatz zu erkennen. Was es noch weiter hinten für Gebäude gab, konnte sie nicht definieren. Jedenfalls gab es mehrere Hallen, Scheunen und irgendwelche anderen Räumlichkeiten, die alle irgendwie zusammenhingen. Während der Durchfahrt durch den Park waren ihr weiße Zäune aufgefallen, die auf Pferde hindeuteten. Sollte es hier etwa Pferde geben? Pferde in dieser abgeleckten, geschniegelten Welt, voll von Sauberkeit und Hygiene, wo jede Blüte einzelnd poliert worden war? Palmen zierten die Stufen zum Hauseingang. Hauseingang? Schlosstor war wohl ein Ausdruck, der eher passte. Akeela überlegte, in welchem Film sie so einen ähnlichen Hauszugang gesehen hatte, er fiel ihr aber nicht ein. Überall wuchsen Blumen und Pflanzen aller Art und gaben dem Anwesen eine bunte Note. Und es stank! Es stank nach unermesslichem, überdimensionalen Reichtum. Das, was vor ihr stand, war mit einer ihr bekannten Summe gar nicht zu beziffern. Akeela hatte sowas noch nie in natura gesehen. Allenfalls auf Bildern, im Fernsehen, im Internet, hatte darüber gewitzelt und gelacht, aber noch nie live erlebt. Kein Wunder, dass sich der Besitzer dieses Anwesens mit Sir anreden ließ. Er konnte es sich leisten. Und er schien es gewohnt zu sein, Befehle, oder wie hatte Mike gesagt, Anweisungen zu erteilen. Was um alles in der Welt tat sie, als einfaches Mädchen, die gerade so über die Runden kam, in diesem Reichtum? Sie hatte hier doch gar nichts verloren.


  Akeela wollte schon die Autotür öffnen, als ihr das von außen abgenommen wurde. Jemand riss sie auf, stellte sich artig hin und grüßte sie mit „Herzlich willkommen Ma ´am“.


  Das war sie nun doch nicht gewohnt. Akeela überlegte ganz flott, ob sie die Tür nehmen und wieder zuwerfen sollte. Es musste ein Traum sein, eine Halluzination, ihre Verstand gaukelte ihr gerade etwas vor, bestimmt sogar. Nachdem der Herr, auch er sah glatt geleckt aus, geduldig wartete, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als doch vorsichtig auszusteigen, und war diesem Mike im Moment zutiefst dankbar, dass er kam und zur Treppen deutete.


  „Darf ich bitte vorgehen, Miss Jony, um Ihnen den Weg zu zeigen? Curtis wird Ihnen folgen.“


  Man nahm sie also wieder in die Zange. Einer vorne, einer hinten, doch Akeela war das im Augenblick egal, denn sie war überwältigt von dem, was sie zu sehen bekam. Und es ging weiter. Die Tür vor ihr öffnete sich und sie konnte einige … es waren wohl Bedienstete (nannte man sie so) … sehen, die einen kurzen Blick auf sie warfen und zur Seite huschten. Der Boden der Halle vor ihr war komplett mit Marmor verfliest. War es Marmor? Na, ein Imitat würde sich dieser Mister Connor wohl kaum verlegen lassen. Überall waren die Wände von blütenweißer Farbe, aber mit dunklen Holzbalken durchzogen, was ihnen ein majestätisches Aussehen verlieh. Rechts befand sich eine mächtige, riesige, überdimensionale Wohnlandschaft in zartem Grün gehalten. Rund herum standen Möbel aus dunklem Holz, Sessel, Stühle, Schränke, Regale mit Büchern und anderen Gegenständen. Links gab es eine für ihre Verhältnisse viel zu große Bar, ebenfalls aus dunklem Holz, dafür hell beleuchtet. Sie war mit den verschiedensten Gegenständen übersät, die Akeela eher einer Küche zuordnete. Ein großer Teppich lag vor ihr mitten im Raum. Die junge Frau wagte kaum zu atmen. Das, was sie sah, hätte sie sich noch nicht mal in ihren kühnsten Albträumen vorgestellt, betreten zu können.


  Weiter hinten in der Halle verlief eine ebenfalls dunkle Wendeltreppe in die oberen Stockwerke. Einen Plafond gab es nicht. Der Raum, Halle, wie auch immer, war offen bis unters Dach und die anderen Räume waren ringsum aufgeteilt. Eine Art Balkon schob sich rund um die ´Halle`, sodass alles, was unten passierte von oben beobachtete werden konnte. Akeela vermutete, dass es noch mehr Räume im hinteren Bereich gab, die für sie aber nicht ersichtlich waren.


  Mike hielt direkt auf die Wendeltreppe zu, blieb aber kurz vorher nochmals stehen und wandte sich dem Mann zu, der hinter ihr hergegangen war.


  „Bitte informier Sir Connor über unsere Ankunft. Ich werde Miss Jony in ihre Räume bringen, wo sie sich frisch machen kann.“


  Der Mann namens Curtis, ein harter, schweigsamer Typ, nickte nur und verschwand in einem Seitenteil des Hauses. Akeela hatte nichts anderes zu tun, als Mike wie ein Hündchen hinterherzulaufen.


  „Darf ich weiter bitten?“, fragte er sie, als er ihre geistige Abwesenheit bemerkte.


  Akeela riss sich zusammen, nickte nur kurz und schritt neben ihm die Treppen nach oben. Auch hier hörte der Reichtum nicht auf, allerdings zeigte er sich etwas dezenter. Sie durchschritten eine Tür, die in einen separaten Bereich führte. Hier wurde es wohnlicher. Der Boden besaß einen Teppich, eine normale Couch war an die Wand gereiht, ein großer Fernseher hing an der Wand, während Bilder und auf dem Boden stehende Pflanzen dem Raum ein angenehmes Ambiente gaben. Mike durchschritt diesen Raum, verließ ihn durch eine andere Tür und betrat den ´Balkon`, von dem man aus in die ´Halle` blicken konnte. Nach einigen Metern blieb der Mann vor einer Tür stehen und winkte einer Frau, die gerade aus einem der anderen Räume kam. Es gab so viele Eingänge und Türen, Akeela verlor langsam den Überblick.


  „Das ist Sarah“, stellte Mike die Frau vor. „Sie ist für Sie abbestellt. Sarah ist laut Sir Connors Anweisung Ihren Diensten unterstellt. Wenn Sie also etwas brauchen, dann sagen Sie das ihr. Sie kennt sich in diesem Haus am besten aus und kann Ihnen helfen.“


  Aber anstatt ihr einfach die Hand zu geben, verneigte sich die Frau vor ihr, was Akeela noch mehr verwirrte. Sie befand sich tatsächlich in einem falschen Film. Das musste einfach so sein.


  „Sarah“, sprach nun Mike die Frau an, „das ist Miss Akeela Jony. Sie wird sich frisch machen wollen. Zeig ihr, wo sie was findet. Ich …“ und dabei wandte er sich wieder an Akeela, „werde mich jetzt kurz zurückziehen. Sollten Sie einen Wunsch haben, dann lassen Sie es Sarah wissen. Sie wird tun, was in ihrer Macht steht. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen.“


  Auch er verneigte sich ganz leicht, nur andeutungsweise und verschwand. Akeela konnte ihm nur verwirrt hinterher blicken, wurde aber von Sarah wieder etwas in die Wirklichkeit zurück geholt.


  „Hier herein, Mylady.“


  Mylady? Häää? Akeela war nahe dran zu schreien, um aus ihrem Traum zu erwachen. Aber anstatt eines mächtigen Aufschreis, entfuhr ihr nur ein dezentes Husten. Vollkommen von den Socken tapste sie hinter der etwas älteren Dame namens Sarah her, die vor ihr eine weitere Tür öffnete und sie einließ. Vorsichtig betrat Akeela das Zimmer und war überrascht, dass es hier sogar regelrecht normal zuging. Sie fand einen Raum vor, der einem normalen Wohnzimmer glich. Eine Couch, ein Couchtisch, eine kleine Nische mit einem Esstisch und Stühlen, ein Fernseher, Radio, sogar ein PC, ein Notebook, befand sich in der hinteren Ecke an einem Fenster. Die Wände waren dezent geschmückt, Blumen standen auf den Fensterbänken und dichte Vorhänge waren dazu da, das Licht draußen zu lassen, wenn es drinnen nicht gebraucht wurde. Akeela schrak zusammen, als Sarah hinter ihr die Tür zuschlug und fröhlich an ihr vorbei zuckelte.


  „Das hier sind ihre Räumlichkeiten, Mylady“, klärte sie Akeela in einer höflich netten und sympathischen Weise auf, „Was sich hier befindet, dient ihrer Freizeit oder Ihrer Beschäftigung. Was Sie in den Schränken vorfinden, gehört Ihnen. Die Tür dort hinten führt in ein Schlafzimmer. Die Kleidung im Schrank ist für Sie. Ich hoffe, Sir Connor hat den richtigen Geschmack gewählt. Sie haben auch ein eigenes Bad mit Whirlpool. Benutzen Sie ihn, sooft Sie wollen. Alles in allem, fühlen Sie sich hier wie zuhause. Und wenn Sie etwas wissen wollen, dann fragen Sie …“


  „Ah …“ Akeela unterbrach sie heftig. Das hier … war nicht ihre Liga, das war zu hoch. Sie war einfach, gehörte nicht hierher und wollte wieder nach Hause. Danke, das wars.


  „Was um alles in der Welt mache ich hier?“, fragte sie trocken und ließ einen gewissen Unmut verspüren.


  Sarah sah sie an und Akeela konnte erstmals einen Blick auf sie werfen, der auch haften blieb. Die Frau war etwas rund, klein, hatte halblange Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und trug vermutlich ihre Dienstkleidung. Hose und ein Hemd, das bis über die Hüfte reichte. Einen Gürtel, Schuhe, die dazu passten, die Frau war ordentlich gekleidet. Ihr Gesicht sah lustig aus, irgendwie liebenswürdig, und sie lächelte ein klares, unbekümmertes Lächeln, das ihr äußerst gut stand. Sie hatte kleine Ohrringe in den Ohrläppchen und um das Handgelenk trug sie einen goldenen Armreif.


  „Sir Connor hat sie hierher kommen lassen. Mehr weiß ich nicht, das sollten eigentlich Sie wissen, Mylady.“


  „Iiiiich“, Akeela musste sich bemühen, nicht auf sich selbst zu zeigen, „tut mir leid, aber ich weiß gar nichts. Wieso Mylady? Ich bin keine Lady von Adel, sondern ein normaler Haus und Hofdrachen …“


  Sarah senkte den Kopf und hielt sich die Hand vor den Mund. Zuerst sah Akeela sie besorgt an, bis sie merkte, dass die Frau lachte.


  „Was?“, fragte sie lächelnd.


  „Ihre Ausdrucksweise, Mylady. Sie sind witzig.“


  Akeela stockte belustigt. Stimmte hier etwas nicht oder war sie wirklich in ein adeliges Haus gefallen?


  „Wieso Mylady?“, wiederholte sie ihre Frage. „Warum zum Henker werde ich mit ´Mylady` angesprochen?“


  „Sir Connor hat Anweisung gegeben, Sie so zu nennen.“


  Wieder eine Anweisung. Der Mann musste die volle Ansage hier haben.


  „Und wer ist Sir Connor?“


  „Sir Connor und Sir Gregory sind Besitzer dieses Anwesens. Das Haus beherbergt zwei getrennte Wohnabteile. Das eine bewohnt Sir Gregory mit seiner Frau Alida und den Kindern, und dieser Teil wird von Sir Connor und seinen beiden Töchtern bewohnt. Die beiden sind Brüder und haben beide dasselbe Recht im Haus. Im Allgemeinen vertragen sich die Brüder gut, obwohl Sir Gregory der Sanftere von beiden ist. Verzeiht, Mylady, das ist meine persönliche Meinung.“


  „Und die zwei Typen haben Geld wie andere Heu in der Scheune, was?“, meinte Akeela, die letzte Bemerkung der Frau überhörend, und blickte nochmal um sich.


  „Wie bitte, Mylady?“


  Akeela sah die Frau an. Ihre letzte Aussage, das war die Frau vermutlich nicht gewohnt.


  „Sir Connor scheint kein armer Mann zu sein“, erklärte sie nun in normalem Ton.


  „Oh nein. Die Sorentobrüder sind gut bestückt. Und das kommt uns zugute. So haben auch wir einen sehr guten, hoch bezahlten Job. Die Brüder kommen aus sehr gutem Hause und legen Wert auf alte, traditionelle Umgangsformen.“


  „Ah, das wäre mir fast entgangen. Ich bin jetzt nur noch gespannt, welchen Part ich in der Rolle spiele. Aus irgendeinem Grund muss ich ja hier sein.“


  Sarah zuckte kurz mit den Achseln.


  „Tut mir leid. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen, Mylady. Aber ich würde vorschlagen, sich frisch zu machen und umzuziehen. Sir Connor wird Sie sicher empfangen wollen.“


  Wieder konnte sich Akeela ein Lachen nicht verkneifen. Alice im Wunderland, so konnte sie ihre derzeitige Situation beschreiben.


  „Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, Mylady, würde ich nun gerne gehen.“


  Akeela nickte ihr zu.


  „Gehen Sie nur.“


  „Beim Tisch ist eine Klingel. Wenn Sie die betätigen, werde ich sofort kommen.“


  Daraufhin verneigte sich die Frau wieder leicht und verschwand aus dem Raum. Akeela war allein, musste erst mal den Kopf schütteln und begann halb zu lachen, halb zu prusten.


  „Was hast du angestellt, um hier zu landen, Akeela“, fragte sie sich selbst und begann durch das Zimmer zu wandern. Hin und wieder warf sie einen Blick in einen der Schränke, fand aber nur normale Sachen wie Gläser, Videos, CDs und anderen Ramsch, der in einem jeden Wohnzimmer zu finden war. Als sie durch die Tür schritt, die in das Schlafzimmer führte, erkannte sie ein großes, komfortables Bett, ebenfalls aus dunklem Holz, aber mit einem bunten Überzug. Der Schrank, natürlich auch dunkel, erstreckte sich über die gesamte Wand, und als Akeela die erste Tür öffnete, konnte sie allerhand Kleidung darin erkennen. Pullis, Shirts, Hosen, zugeschnitten auf ihren Stil, was sie nun doch etwas stutzig machte. Hatte man sie erwartet? War ihr Kommen geplant? Sie fischte nach einer dunklen Jean. Genau ihre Größe und dort, dort gab es jene Blusen, die sie für ihr Leben gern trug. Was zum Teufel war hier los?


  Skeptisch sah sie an sich hinunter. Ja, sie war schmutzig. Neue Kleidung wäre bestimmt kein Fehler, woraufhin sie das Badezimmer betrat, und nochmal ins Staunen verfiel. Die Waschoase war groß, der Whirlpool ein Luxusgegenstand der Sonderklasse. Ablage und Waschbecken waren einmal mehr aus Marmor. Nichts in diesem Bad war billig oder schlampig. Alles glänzte und blitzte in allen Schattierungen. Die Dusche, groß mit breitem Sprühkopf, einfach sensationell.


  „Jop“, murmelte Akeela, „wenn mich jetzt bitte einer kneifen würde. Das ist nie und nimmer echt.“


  Es war echt. Und als sie einen Blick in den Spiegel warf, entdeckte sie, dass sie absolut nicht zu dem Glanz, der in diesem Bad herrschte, passte. Sie war dreckig. Es war bestimmt ganz gut sich zu reinigen, bei all den Sauberkeiten hier.


  Akeela schnappte die Gelegenheit beim Schopf, schnappte sich eine Jean und eine Bluse, suchte sich geeignete Schuhe dazu aus und verschwand im Bad. Es würde gut tun, sich zu duschen und generell zu sanieren.


  Akeela genoss es. Der warme prickelnde Strahl war eine Wohltat und mit geschlossenen Augen konnte sie auch den Reichtum vergessen, der sie überall umgab. Hier stimmte sowieso was nicht und was, das würde sie schon herausfinden.
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  Akeela hatte gerade ihre Haare trocken, als Sarah im Bad erschien.


  „Entschuldigen Sie, Mylady, aber Sie haben auf mein Klopfen nicht reagiert. Sie haben mich wohl nicht gehört.“


  Akeela legte den Fön beiseite.


  „Nein, tut mir leid.“


  „Sie brauchen sich nicht entschuldigen. Sir Connor wünscht Sie zu sehen. Sind Sie fertig?“


  Akeela sah an sich runter. Sie war sauber, die Haare waren in Ordnung, sie war neu gekleidet, die Ohrringe dort wo sie hingehörten, ja, sie war komplett.


  „Ich denke schon!“


  „Dann sollten wir gehen. Curtis wird Sie zu Sir Connor begleiten.“


  Curtis? Ach ja, der andere, etwas eingefrorene Typ. Ja, auch gut.


  Sarah marschierte gewichtigen Schrittes durch das Wohnzimmer und betätigte die Klingel. Es dauerte auch gar nicht lange und Curtis betrat den Raum.


  „Sie können Mylady nun zu Sir Connor bringen.“


  Der Mann nickte nur kurz und deutete Akeela aus dem Raum hinaus zu gehen.


  „Darf ich bitten!“


  Akeela konnte sich einmal mehr ein Grinsen nicht verkneifen. Es war alles so witzig, dass es witziger gar nicht mehr ging. Darf ich bitten, höflichst, danke, bitte, Mylady, Sir … eye, unglaublich, mehr aber auch nicht. Sie war gespannt, wer denn wohl dieser Sir Connor war.


  Curtis geleitete sie wieder über den Balkon, durch das Fernsehzimmer, die Treppe hinunter, wo er abbog und in den hinteren Teil des Komplexes verschwand. Wieder bemerkte Akeela viele neugierige Blicke, die sie verstohlen beobachteten.


  Curtis jedoch ging stur weiter und blieb schließlich vor einer weiteren dunklen Tür stehen und klopfte. Ein dunkles „Ja“ ertönte aus dem Inneren. Der Mann öffnete die Tür und schob Akeela vor sich hindurch.


  „Miss Akeela Jony“, erklärte er knapp, nickte kurz, (es hatte was von einem Zinnsoldaten) ließ sie einfach stehen und verschwand. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte sich Akeela das erste Mal etwas unbehaglich in ihrer Haut. Der Mann, der dort am Fenster gestanden hatte und sich nun ihr zuwandte, war … sie musste doch etwas schlucken. Er war nicht nur ein Riese, sondern besaß die Statur eines Preisboxers. Klitschko, oder wie hießen die Brüder? Schultern, Arme, Beine, er war mächtig und strahlte das auch aus. Seine Haare waren etwas länger und hingen ihm ins Genick. Sein Blick, stechend und dunkel, wenig freundlich oder vertrauenerweckend. Die Hände und Handgelenke, püüüh, Akeela wollte wirklich von denen keine geschmiert bekommen. Dieser Mann war eine Autoritätsperson, das war unschwer zu erkennen und Akeela reichte an ihn weit nicht heran. Er hatte sich mit einer normalen Hose und einem flatterhaften, weißen Hemd gekleidet, nicht etwa mit einem Anzug, wie Akeela vielleicht vermutet hätte. Das Hemd stand unschicklich offen und trotzdem würde ihr nie einfallen, an dem Mann etwas auszusetzen.


  „Treten Sie näher“, forderte dieses Phänomen sie auf, wobei er selbst dezent auf sie zuging, und den Blick nicht von ihr lassen konnte. Er musterte sie unschicklich von oben bis unten. Seine Augen funkelten und nichts an seinen harten Zügen ließ erraten, was er dachte.


  „Ich hoffe, ich konnte die Unannehmlichkeiten so klein wie möglich halten.“


  Seine Stimme war tief und Akeela war sich sicher, wenn dieser Mensch zornig war, konnte seine Stimme einen unheimlichen oder bedrohlichen Ton annehmen. Langsam musste sie sich zusammenreißen. Jeder Augenblick, jede Offenbarung überwältigte sie aufs Neue, aber wenn sie wissen wollte, warum sie hier war, brauchte sie einen klaren Kopf. Reichtum hin oder her, sie hatte sich auch ohne ganz wohl gefühlt.


  „Unannehmlichkeiten?“, fragte sie erst mal vorsichtig. „Wenn man davon absieht, dass es sich um eine Entführung handelt, ja, doch, waren die Unannehmlichkeiten eher gering. Ich habe nämlich nichts mitbekommen.“


  Der Mann zog eine Braue hoch und blickte ihr ins Gesicht.


  „Tut mir leid, es war nicht anders möglich.“


  „Was war nicht anders möglich?“


  „Sie hierher zu holen!“


  „Und das war nötig?“


  „Für mich ja.“


  „Und ich werde nicht gefragt?“


  Langsam kam Akeela in Fahrt. Wenn sie sich den Mann als normalen Menschen vorstellte, der sich gerade der Entführung schuldig gemacht hatte, dann reagierte sie so, wie sie es von sich gewohnt war. Nüchtern. Und sie war eines, nicht unbedingt schüchtern.


  „In dieser Sache kann ich Sie nicht fragen, Miss Jony, da sie mir kaum die Antwort geben würden, die ich haben will.“


  „Und das berechtigt Sie, mich hierher zu verschleppen?“


  Der Mann wandte sich etwas ab, nachdem er sie fast drohend gemustert hatte.


  „Wissen Sie, ich bin es gewohnt, zu bekommen was ich haben will. Ich denke, das sollten sie bereits mitbekommen haben. Es ist zwar nicht immer schön und richtig, aber ich bekomme es. Das ist vielleicht der Unterschied zwischen Ihnen und mir.“


  Nun war Akeela an der Reihe eine Braue hochzuziehen, denn das konnte sie auch.


  „Unser Unterschied ist der Kontostand. Mehr auch nicht. Alles andere resultiert daraus!“


  „Das stimmt“, entgegnete der Mann sofort, „deswegen kann ich mir erlauben, Sie jetzt vor mir stehen zu haben.“


  „Und wozu? Kann ich wieder heimfahren, wenn sie mich genug angeschaut haben. Ist es das, was Sie wollen?“


  „Bedaure, nein.“


  „Sondern?“


  Der Mann zögerte wieder, sah kurz weg, bevor er sie mit einem Male ansah und sie mit seinem Blick zu durchbohren schien. Unweigerlich trat Akeela einen Schritt zurück und wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war. Denn genau wie im Tierreich war das ein Zeichen von Schwäche.


  „Sie, Miss Jony, sind die zukünftige Mrs.Connor Sorento!“


  Akeela verschluckte sich fast. Ihr war danach zu prusten, vielleicht auch zu lachen, stattdessen fror ihr Lächeln ein. Hatte sie das richtig verstanden? Kein Scheiß? Kein Blödsinn und auch kein Schwachsinn?


  „Nur“, begann sie langsam, „um das nochmal auf Normal auszusprechen. Sie habe mich entführt, um mich zu heiraten?“


  „Genauso ist es!“


  Er hatte sie mit seinem Blick eingefangen, wartete auf die Reaktion um diese Nachricht.


  „Und sonst geht es Ihnen noch ganz gut?“


  „Ausgezeichnet, danke!“


  Für diese Ansage erwachte der Zorn in ihr. Ihre Frage war ironisch gemeint gewesen, jeder Sarkasmus war nicht angebracht.


  Akeela brach den Blick nicht ab.


  „Wenn Sie nun glauben, das ist ein Scherz, mein Herr, das ist keiner, und wenn doch, dann ein ziemlich Schlechter. Ich habe weder vor Sie noch irgendjemand anderen zu heiraten, noch hier zu bleiben, noch mich befehligen zu lassen. Sollten Sie das gewohnt sein, dann ist das Ihr Problem, nicht meins. Ich bin weder für Geld noch für Reichtum zu haben. Und wenn Sie mich nicht auf der Stelle wieder nach Hause fahren lassen, dann …“


  „Was dann?“


  Die Ruhe, die herrschte, war eisig. Akeela ahnte, dass dieser Mann die Fäden in der Hand hatte und sie nur große Reden schwang. Eingestehen konnte sie es sich nicht.


  Endlich löste sich der Blick von ihr und der Mann ging zu einem kleinen Schrank, der an der rechten Mauer stand.


  „Die Sache ist für mich recht einfach, Miss Jony. Sie sind hier, weil sie meine Frau werden sollen. Unter Anderem auch die Mutter für meine Töchter, und auch die Mutter für jene Kinder, die noch kommen werden. Sie werden die Frau an meiner Seite sein, entweder freiwillig, und wenn das nicht geht, werde ich Sie zwinge. Seit Sie mein Haus betreten haben, ist eine Rückführung für Sie unmöglich geworden. Egal wie, Sie werden hier in meinem Haus, auf meinen Grund verweilen, bis Sie alt, grau und warzig geworden sind. Nochmal! Freiwillig oder aufgezwungen, Sie können es sich aussuchen. Dafür biete ich Ihnen das Vermögen, welches ich besitze. Sie steigen auf als die Mylady dieses Hauses, genauso wie es die Frau meines Bruders ist. Sie haben jegliche Rechte, Ihr Wort steht über jenem aller Leute, die hier in diesem Haus verkehren. Nur mein Wort und das Wort meines Bruders stehen über dem Ihren. Sie haben ausschließlich meinen Anweisungen Folge zu leisten. Ungehorsam wird nicht geduldet. Zudem dulde ich auch keine Respektlosigkeiten mir gegenüber. Es liegt nun an Ihnen, wie sie mit Ihrem Teil des Deals umgehen. Entweder Sie fügen sich und leben hier ein adrettes Leben in Glanz und Luxus, oder ich sperre sie ein und lasse Sie bewachen. Und falls Ihnen der Gedanke zur Flucht kommen sollte, dazu eines. Unser Anwesen ist ca. 400 Quadratkilometer groß. Vieles davon ist Wüste und Gestein. Etwa acht Quadratkilometer sind eingezäunt. Der Zaun ist überwacht und steht unter Hochspannung. Wir schützen uns damit vor Einbrechern, Dieben und anderen Verrückten, die uns das Leben erschweren. Das Verlassen des Grundstückes ist nur unter Schutz gestattet. Für Sie, nur mit meiner Erlaubnis. Mike, der Herr der Sie begleitet hat, ist ihr Bodyguard. Sollten Sie jemals den Zaun verlassen, dann wird Mike nicht von Ihrer Seite weichen. Ach ja, die Familie meines Bruders ist mit demselben Respekt zu behandeln, wie sie mich behandeln werden. Haben Sie alles verstanden?“


  Verstanden?


  Akeela blieb der Mund offen. Völlig daneben starrte sie den Mann an und stand fast einer völligen geistigen Blockade gegenüber. Nein, hier lief was falsch, komplett falsch. Was kam als Nächstes, eine Gehirnwäsche?


  „Heißt das“, stammelte sie, „ich verkaufe mich an Sie?“


  Der Mann schenkte sich irgendein Getränk in ein Glas und nippte daran.


  „Wenn Sie so wollen“, antwortete er gleichmütig, „ist wohl Anschauungssache!“


  Akeela schluckte heftig. Tief holte sie Luft und stieß diese geräuschvoll wieder aus.


  „Entschuldigung“, bemerkte sie nun etwas unbeherrscht, „Sie ticken ja nicht mehr ganz sauber. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und ich werde mich hier nicht wie ein Tier wegsperren lassen. Wenn Sie von einer Frau träumen, dann suchen Sie sich eine, die will. Ich gehöre jedenfalls nicht dazu. Eine Entführung ist schon schlimm genug, das, was Sie vorhaben, Spinnerei, nebenbei ein Verbrechen, für das ich die Todesstrafe wiederentdecken würde und zudem komplett beknackt. Sorry, dabei mache ich nicht mit.“


  Der Mann stellte sein Glas weg und kam auf sie zu. Akeela war wieder geneigt, vor ihm zurückzuweichen, hielt aber stand, um sich keine weitere Blöße zu geben, erschrak aber heftig, als er sie plötzlich am Arm schnappte, diesen stählern umschloss, sie zu dem Tisch in dem Raum zerrte und sie mit Schwung darauf setzte, sodass er ihr in die Augen blicken konnte.


  „Hör zu“, erklärte er gereizt, „ich mag es nicht beleidigt zu werden, ich mag es nicht, nicht ernst genommen zu werden, und ich mag es nicht, wenn man mir widerspricht.“


  Akeela war mittlerweile wieder auf der Höhe und in voller Verantwortung ihres Handelns.


  „Und ich mag es nicht, entführt zu werden, mein Freund. Erzählen Sie den Quatsch wem anderen, aber nicht mir. Ich will wieder nach Hause, dort gehöre ich hin und nicht an die Seite eines Irren. Ich hopse nicht nach Ihren Befehlen, merken Sie sich das.“


  War es gut, den Zorn dieses Mannes heraufzubeschwören? Akeela wusste es nicht.


  Er schnappte grob ihr Kinn und verhinderte so, dass sie sich wegdrehte, kam ihr dadurch gefährlich nahe.


  „Spätestens dann, wenn wir getraut sind und du in meinem Bett liegst, wirst du wissen, dass das keine Spinnerei ist, sondern bitterer Ernst.“


  Akeela schlug ihm furchtlos die Hand aus ihrem Gesicht.


  „Und wenn ich dir dann die Eier abgeschnitten und sie dir durchs Maul ins Hirn gestopft habe, wirst du merken, dir die falsche Person ausgesucht zu haben …“


  Akeela übersah in diesem Moment alles. Sie übersah die schallende Ohrfeige, die sie vom Tisch warf. Sie knallte mit dem Kopf an der Tischkante auf und fühlte, wie ihre Besinnung wackelte. Sie übersah auch, wie sie der Mann schnappte, hochzog und rücklings gegen eine Wand warf. Durch den Aufprall wurde ihr die Luft zum Atmen genommen. Der Kopf knallte abermals gegen einen harten Gegenstand. Diesmal die Wand. Dann schnappte er ihre Handgelenke, umschraubte sie schmerzhaft, zog ihre Arme hoch und drückte sie neben ihren Kopf an die Wand. Nochmal ließ er sie nach hinten knallen, sodass ihr ein heißer Schmerz durch den Rücken fuhr. Akeela stöhnte auf.


  „Wenn du glaubst, so mit mir umspringen zu können, bist du komplett auf dem Holzweg. Ich mache dich gefügig, und wenn ich dich windelweich prügeln muss. Und glaube mir, ich habe keinen Respekt davor. Überlege dir in Zukunft, was du zu mir sagst. Dein Leben liegt in meiner Hand, entscheide selbst, wie es sein soll. Gut oder schlecht, und jetzt geh mir aus den Augen.“


  Er nahm sie nochmal mit Schwung und warf sie Richtung Tür. Polternd knallte ihr Körper dagegen. Akeela war benommen. Sie bewegte sich, ja, wäre auch gerne gegangen, hatte aber keine Ahnung wie, weswegen der Mann eine Klingel betätigte.


  Als die Tür geöffnet werden sollte, schob dieser jemand Akeelas Körper einfach zur Seite. Mike erschien im Türrahmen.


  „Bring sie weg“, ordnete Connor an und wuchtete sich herum, als Mike zögerte. „Verdammt, Mike, bring sie weg!“


  Diesmal reagierte dieser sofort, zog die Frau hoch und schob sie schnell und ohne eine weiter Bemerkung zur Tür raus.
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  Mike holte Eiswürfel und Sarah bemühte sich das Blut aus Akeelas Gesicht zu waschen. Sie selbst lag auf dem Bett in ihrem neuen Schlafzimmer und rührte sich nicht mehr. Alles an ihr tat weh. Sie spürte, dass Sarah ihr ein kaltes Tuch auf die Stirn presste, wo sie mit dem Kopf aufgeschlagen war, und bemerkte auch, wie ihr jemand Eiswürfel auf den Hinterkopf hielt. Dabei schaffte sie es nicht länger, sich zusammenzureißen. Stille Tränen rannen über ihr Gesicht und zeigten den Schmerz und die Verzweiflung, die sich langsam in ihr breitmachte. Wo war sie nur hineingeraten.


  „Mylady“, hörte sie die Stimme der Frau, die sich bemühte ihre Blutung zu stillen,


  „Was ist passiert? Was hat Sir Connor so wütend gemacht?“


  Aber sie antwortete nicht drauf. Sie weinte still vor sich hin und wünschte sich im Moment nichts Sehnlicheres, als zu sterben oder eben aus diesem allzu bösen Traum zu erwachen.


  Etwas später am Abend kehrte die Übelkeit zurück. Akeela hatte Mühe immer wieder rechtzeitig aufs Klo zu kommen um zu kotzen, was eigentlich gar nicht da war. Und wenn sie sich wieder hinlegte, fühlte sie, dass ihr Magen noch lange keinen Frieden geben würde. Immer wieder musste sie aufspringen und das Bad aufsuchen. Sarah half ihr nach Kräften, ließ sie nicht allein, gab ihr Wasser, holte ihr Tee, half ihr beim Waschen, schließlich auch, sich vom Bett ins Bad und wieder ins Bett zu schleppen. Die ständige Würgerei zerrte an Akeelas Kräften. Sie fühlte sich entsetzlich. Jetzt wusste sie, was gemeint war, wenn jemand Gift und Galle kotzte.


  Erst gegen Morgen beruhigte sich ihr Magen allmählich und Akeela schlief ein. Sarah konnte sich endlich in einem Sessel ausstrecken und ihrer Lady beim Schlafen zusehen. Was hatte sich Connor nur gedacht, was hatte ihn so zornig gemacht, dass er seine neue Frau schlug? Sarah kannte ihren Sir. Er hatte sie vor Jahren aus der Armut geholt. Sie war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen und verdiente sich ein bisschen Geld auf der Straße. Manchmal hatten sie ihren Körper leichtfertig verkauft und eines Tages bitter bezahlt. Einer der Männer schlug sie nahezu bewusstlos. Irgendwie hatte sie sich hinaus gerobbt, raus auf die Straße, und wie es der Teufel wollte, fuhr Connor an jenem Tag vorbei. Er hatte sie aufgelesen, mitgenommen, sie versorgt, ihr ein Zuhause und einen Job gegeben. Das Einzige, was er dafür von ihr verlangte, war bedingungslose Loyalität. Sie hatte ihm soviel zu verdanken, weswegen sie ihm schon lange diente und kein Problem damit hatte, denn Connor war immer respektvoll, freundlich, höflich und hatte dann und wann auch ein offenes Ohr. Er duldete weder Streit noch Missgunst noch Intrigen innerhalb seiner Mauern, weswegen das System einfach funktionierte. Niemand würde die Meinung oder die Anweisungen Connors infrage stellen, und jeder war ihm hier in irgendeiner Weise zu Dank verpflichtet. Es gab niemanden, der Connor nicht die Stange halten würde.


  Das Thema Connor und seine Frauen war tabu. Die erste Frau, die hier gelebt hatte, war fremd gegangen. Und das massiv. Sarah hatte sie erlebt und sich gewünscht, sie würde Connor den Respekt wiedergeben, den er ihr gab, aber sie war launisch, frech, auf sein Geld aus, ließ es sich gut gehen, behandelte die Bediensteten wie Dreck und verführte schließlich ihren Bodyguard, vermutlich auch ein paar andere. Sie flog raus.


  Die zweite Frau war Celina, die Connor auch heiratete. Celina war freundlich und auch duldsamer. Sie brachte zwei Kinder auf die Welt. Zwillinge, Michelle und Mercedes. Doch auch diese Frau passte nicht wirklich zu Connor. Er war ein harter Mann, hielt seine Geschäfte in Schwung und frönte dem Galopprennsport. Er mochte seine Pferde und die Farm. Doch seine Frau konnte mit all diesen Dingen nichts anfangen. Connor war bemüht, sie bei Laune zu halten, aber richtige Liebe hatte Sarah nie entdeckt, obwohl Connor sich sorgte, wenn es ihr schlecht ging, und hatte ihr auch bei der Geburt der Kinder beigestanden. Sie war da, das schien ihm wichtig, und für dieses Vorhandensein, ehrte er sie auch. Doch Celina war unglücklich. Sie zog sich immer wieder vor ihm zurück, blieb im Haus und nahm am Leben nicht teil. Sarah diente auch ihr. Die Frau war und blieb in sich gekehrt, trotz der beiden Kinder und dem gesamten Vermögen, der ihr zu Füßen lag. Sarah hatte auch den Eindruck gehabt, dass sie Connor nicht wirklich liebte. Wieweit er sie geliebt hatte, eine schwere Frage, die nur er beantworten konnte, denn Connor ließ sich nie bei irgendwelchen Zärtlichkeiten erwischen. Er war immer ein harter, eiserner Typ, undurchdringlich und stolz. Celina zerbrach an seiner Seite und nahm sich eines Tages das Leben. Sie starb neben ihrem Bett, noch bevor Doc Brent, der Hausarzt der Familie, mit seinem Flugzeug eingetroffen war. Celina hatte sich mit Medikamenten vergiftet.


  Es hatte Connor hart getroffen. Er blieb lange allein und sah in dieser Zeit kaum jemanden an, sondern ging seinen Geschäften nach und ließ das Anwesen, zusammen mit seinem Bruder Gregory, noch um einiges mehr erblühen. Doch die Farben, mit denen er draußen den Garten schmücken ließ, blieben nicht auf seiner Seele haften. Er blieb eisern und versteinert, hart und unbeugsam, was insbesonders seine Töchter zu spüren bekamen, die ihren Vater verloren hatten, obwohl er täglich anwesend war. Es war für die Mädchen zu viel verlangt, den Zugang zu suchen, der ihnen verwehrt wurde. Sarah sah dies alles und konnte es nicht ändern. Aber sie konnte den Mädchen die Mama ersetzen, die es eben nicht mehr gab und ihnen helfen, ihren Vater zu verstehen.


  Und auf einmal kam die Wende. Von einem Tag auf den anderen hieß es, eine neue Frau würde kommen. Aber, es gab da einen Haken. Connor erklärte Sarah, dass diese Frau nicht ganz freiwillig bleiben, vielleicht sogar etwas rebellieren würde. Sie wäre eine Art „Geschäft“. Sarah kannte Connor. Dieser Art „Geschäfte“ tätigte er nicht, aber sie erhielt Anweisung, nicht drüber nachzudenken und den Mund zu halten, und daran wollte sie sich halten. Und jetzt lag sie vor ihr, diese geheimnisvolle Frau und Sarah verstand nur eines. Hier lag ihre neue Mylady, die völlig ahnungslos in ein Leben geschubst worden war, das nicht das ihre war, und von einem Mann Prügel kassiert hatte, den sie nicht kannte. Ein Albtraum, und sie, Sarah, musste ihrem Herrn loyal gegenüber stehen. Es war keineswegs Recht, was Connor Sorento sich herausgenommen hatte. Aber sollte sie es ihm sagen? Sie, die ihm noch immer zu Dank verpflichtet war? Sollte sie nicht besser erst mal abwarten, was weiter passieren würde und der jungen Frau hier so gut es ging helfen, mit ihrer Situation fertig zu werden? Konnte sie ihr überhaupt helfen? Connor und sie waren aneinander geraten. Das war unschwer zu übersehen und Connor hatte sich zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, an einer Frau vergriffen. Das war neu. Das hatte er noch nie getan. Was musste sie ihm entgegen geworfen haben, dass er so sehr seine Beherrschung verloren hatte. Hatte sie ihn herausgefordert? Was hatte ihn so sehr aus der Fassung gebracht?


  Irgendwann schlief auch Sarah bei ihren Gedankengängen in dem Sessel ein und wurde erst wieder wach, als Mike sie zart schüttelte. Der Mann griff sich nur leicht auf seine Lippen, zeigte auf Akeela und gab zu verstehen sie schlafen zu lassen. Leise verließen sie das Schlafzimmer und ließen die junge Frau in Ruhe.


  


  Als Akeela erwachte, war es wieder dunkel. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie den ganzen Tag verschlafen hatte, und noch immer war ihr mulmig zumute. Ihr Mund war trocken und ihr Magen schmerzte leicht, aber ihr war nicht mehr so schlecht. Auch die Kopfschmerzen, die sie noch in der Nacht zuvor verspürt hatte, waren verschwunden. Als sie sanft ihren Kopf abtastete, spürte sie eine große Beule an der Stirn, dort wo sie die Tischkante geküsst hatte, und einen Dippel am Hinterkopf. Dieser Mann hatte sie mehrfach an die Wand geschlagen und das hatte Spuren hinterlassen. Außerdem hatte sie blaue Flecken auf ihren Armen, zurückzuführen auf den Griff, mit dem er sie gepackt hatte.


  Akeela setzte sich auf. Sie brauchte etwas zu trinken und musste sich die Zähne putzen, um den widerlichen Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Vorsichtig stand sie auf, hielt sich aber gleich fest, da ihr Kreislauf rebellierte. Sie musste ein paar Mal tief durchatmen, bevor es ihr wieder besser ging.


  Zuerst beschloss sie, unter die Dusche zu gehen. Sie hatte in der Nacht geschwitzt und wollte sich wieder wie ein Mensch fühlen. Und es würde ihr helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Schwankend bewegte sie sich ins Bad, hatte diesmal kein Auge für die glänzende Schönheit darin, sondern stellte sich sofort unter das Wasser. Während ihr der warme Schauer über den Körper lief, versuchte sie erst mal eine Bestandsaufnahme zu machen.


  Sie war entführt worden, das war Fakt. Auftraggeber war dieser Connor Sorento, Sir hin oder her. Warum genau sie entführt worden war, eher eine seltsame Sache. Menschen wurden entführt um Lösegelder zu erpressen, manchmal auch um Macht zu demonstrieren, oder weil der Entführer ein geisteskranker Irrer war, der diese Menschen einfach wegsperrte und sich mit ihnen vergnügte. Gründe gab es viele. Manche Entführungsopfer wurden gefunden, manche nicht. So, wie es eben in der Welt lief.


  Wohin konnte sie sich stecken? Entführt von einem geisteskranken Irren oder Verrückten? Connor sah weder geisteskrank noch verrückt aus, noch konnten sich geisteskranke Verrückte diesen Luxus erwirtschaften. Das passte nicht zusammen. Er hatte davon gesprochen, sie haben zu wollen … man, solche Dinge beschrieb sie normalerweise in ihren Romanen, Geschichten, die in ihrem Hirn ihren Ursprung hatten. Okay, er wollte sie haben! Aber wieso? Der Typ kannte sie doch gar nicht. Er war ihr noch nie über den Weg gelaufen. Sie hatte bis vorgestern noch nicht mal gewusst, dass er existierte. Und nicht nur das, er wollte sie heiraten, hatte von Kindern gesprochen, von einem Leben bei ihm, bis zu ihrem bitteren Ende. Dinge, die sie sich noch viel weniger vorstellen konnte. Sie und heiraten, dazu einen Fremden, Kinder, das war doch ausgemachter Blödsinn. Hatte es jemand nötig, der Geld wie Heu zu haben schien, der sich bestimmt alles leisten konnte, was ihm lustig war, eine Frau zu entführen, um sie dann zu besitzen? Er sah auch nicht aus wie ein Ölscheich oder ein brüsker Beduine, der seinen Harem bereichern wollte. Dennoch, bei all diesem Schnickschnack musste er doch bitteschön fünf Mädels an jedem Finger haben. Wieso sie? Sie kannte ihn nicht, sie wollte ihn nicht, sie wollte sein Geld nicht und den Luxus, so abenteuerlich es war, ihn sich anzusehen und eine Zeitlang zu fühlen, den wollte sie auch nicht. Wieso dieser Aufwand, das ergab doch keinen Sinn?


  Er hatte sie wissen lassen, dass sie ab jetzt für den Rest ihres Lebens hier zu bleiben und sich damit abzufinden hätte, oder er würde sie zwingen. Was war das für eine Logik? Wieso ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Wieso schickte er sie nicht wieder nach Hause und verzichtete darauf, sie zu schlagen … und er hatte hart zugeschlagen. Was hatte sie noch gedacht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte? Von diesen Händen wollte sie keine geschmiert bekommen … ha, es hatte ja nicht lange gedauert.


  Zuhause, verflixt, sie hatte immer noch keine Ahnung, wo sie war. In welchem Land sie sich befand, in welchem Bezirk, auf welchem Kontinent. Theoretisch konnte sie sich mitten in China aufhalten, und würde es noch nicht mal wissen. Nein, die Leute um sie herum sprachen ihre Sprache und sahen auch aus wie sie. China konnte es also nicht sein.


  Vielleicht sollte sie Connor fragen, ob er sich nicht geirrt hätte. Ihn vielleicht bitten, sie gehen zu lassen. Doch sie bezweifelte schon jetzt, dass sie damit Erfolg haben würde. Er hatte nicht nur entschlossen ausgesehen, sondern auch so geklungen, und sein Auftreten deutete darauf hin, dass er Autorität hatte. Er war hier der Boss und war es auch gewohnt, einer zu sein.


  Akeela trat aus der Dusche, schlüpfte in den Bademantel und trocknete sich ihre langen dunklen Haare. Dabei warf sie einen Blick in den Spiegel. Wäääh, sie sah eingefallen aus. Sie hatte Ringe unter den Augen, wirkte ausgelaugt und die grünblauen Schattierungen auf der Stirn gaben ihr das Aussehen eines Zombies. Dabei sah sie die Wunde, die stark geblutet haben musste. Sie hatte ein Loch im Kopf. Nein, ein Löchlein, aber für sie war es ein Loch.


  „Akeela, du siehst aus, als wärst du gerade einem Grab entstiegen“, meinte sie bei sich, während sie ihre Zähne putzte. Seufzend betrat sie wieder das Schlafzimmer. Die Luft war ekelhaft, weswegen sie erst mal an das Fenster trat, um es zu öffnen. Draußen konnte sie kaum noch was erkennen. Mit dem wenigen Licht, das durch die Fenster drang, konnte sie maximal einige Büsche und Bäume ausmachen, mehr aber auch nicht.


  Ihr nächster Weg führte sie in das Wohnzimmer. Vielleicht konnte sie über den Fernseher erfahren, wo sie war. Sie schaltete das Ding ein, doch wurde ihr schnell klar, dass regionales Fernsehen nicht möglich war. Weißes Rauschen schlug ihr entgegen. Es war ihr lediglich erlaubt, sich eine DVD reinziehen. Na, super.


  Auch beim Radio hatte sie wenig Glück. CDs war es, was das Ding für sie spielen würde.


  Der PC! Akeela schaltete das Ding augenblicklich ein, war sich aber sicher, dass es weder Internetzugang noch einen Maildienst gab. Sie war entführt worden. Man würde nicht so leichtsinnig sein und ihr die Möglichkeit verschaffen, über Mail die Polizei zu informieren. Trotzdem wirkte es vertraut, als sie dort am Bildschirm das Windows Logo sah und das Meer sich als Hintergrund eröffnete. Mit zarten Fingern fuhr sie über die Tastatur und erinnerte sich an ihre Arbeit. Sie schrieb Romane. Abenteuer - und Liebesromane, und das mit Hingabe. Es war eine himmlische Arbeit, die sie absolut gerne machte, obwohl viel Zeit dabei drauf ging. In ihren Skripten konnte sie sich verlieren, in eine andere Welt hüpfen und darin leben. Nun, jetzt hatte sie eine andere Welt und eine andere Zeit, das Ganze ohne ihr Zutun und dazu in der Jetztzeit. Was sollte sie tun? Was würde ihr Romanheld machen? Tja, in ihren Romanen ging alles nach ihrer Nase. Sie bestimmte den Ablauf, wie gut oder wie schlecht jemand war. Aber hier? Normalerweise sollte sie versuchen, die Polizei auf sich aufmerksam zu machen. Aber wie? Sie hatten keinen Zugriff zur Außenwelt. Dieses Anwesen musste ewig groß sein. Connor hatte etwas von 400 Quadratkilometern gesagt. Hatte er da nicht etwas übertrieben? Egal. Mitten in der Stadt war sie auch nicht. Also, wie um alles in der Welt sollte sie sich bemerkbar machen?


  Ihr Handy. Wo zum Teufel … Ja, sie hatte es zum letzten Mal, als sie mit Philip telefoniert hatte. Und nun befand es sich in ihrer Jackentasche, in ihrem Auto. „Glückwunsch, Akeela“, murmelte sie wieder bei sich und ließ sich auf einen Sessel sinken. Er war angenehm weich und verleitete sie dazu, die Beine hochzuziehen. Doch noch bevor sie ganz versank, klopft es dezent. Akeela schrak tierisch zusammen, was ihr bewusst machte, wie angespannt sie war.


  „Ja“, meinte sie automatisch und lächelte in sich hinein, als Sarah durch die Tür schlüpfte.


  „Geht es Ihnen wieder besser, Mylady?“


  Sarah, sie war gut. Sie hatte sich um sie gekümmert, war bei ihr geblieben, hatte ihr in der Nacht geholfen. Die Frau war okay.


  „Ja, danke. Ich habe das Gefühl, die ganze Nacht gesoffen zu haben.“


  Die Frau griff kurz nach hinten und balancierte ein Tablett durch die Tür. Jemand schloss diese hinter ihr, und sie setzte das Tablett auf dem Tisch am Fenster ab.


  „Sie sollten etwas essen, Mylady. Ich habe Ihnen eine Suppe gebracht, etwas Brot und Obst. Was Leichtes, damit es der Magen gut verträgt.“


  Es roch wirklich verführerisch, sodass ihr Magen trotz der Quälerei, Hunger meldete.


  „Das ist ganz lieb.“ Akeela war angenehm überrascht, „Und lassen Sie den Humbug mit dieser Mylady. Mein Name ist Akeela.“


  Die Frau sah ihr zu, wie sie sich setzte und etwas von der Suppe kostete. Ja, sie sah wieder etwas besser aus.


  „Tut mir leid, ich habe Anweisung Sie so zu nennen. Sir Connor würde es nicht dulden, wenn ich Sie mit Ihrem Vornamen anrede. Das steht in diesem Haus nur ihm, seinem Bruder, dessen Frau und deren Kindern zu.“


  „Ihr habt wohl alle sehr viel Schiss vor diesem Connor, was?“


  Akeela schob sich einen Löffel voll Suppe in den Mund und … es tat furchtbar gut.


  „Sie sollten sich eine andere Ausdrucksweise angewöhnen, Mylady.“


  Akeela sah auf.


  „Ich, wieso?“


  „Sir Connor schätzt die billige Wortwahl nicht besonders. Vielleicht hat ihn das gestern so entzürnt.“


  Wie putzig. Dieser Connor führte sein Haus gut.


  „Es heißt die ganze Zeit Sir Connor hier und Sir Connor da, gibt es auch jemanden mit einer eigenen Meinung, ohne zu überlegen, ob ein Sir Connor die Erlaubnis erteilt hat, zu denken.“


  „Gschschscht“, ermahnte sie Sarah energisch. „Sie sollten nicht schlecht über ihn reden.“


  „Warum“, meinte Akeela nun boshaft, „hat er vielleicht auch Anweisung gegeben, nur gut über ihn zu denken oder zu sprechen. Sarah, ich habe ein Loch im Kopf, eine Gehirnerschütterung, die schuld daran war, dass ich die ganze Nacht gekotzt habe, und das nur, weil euer Sir Connor mich durch das Zimmer geschmissen hat, als wäre ich für ihn ein Pingpongball. Nennen Sie mir einen Grund, warum ich gut über ihn denken sollte?“


  „Weil Sie seine Braut sind und ihn heiraten werden.“


  Totenstille.


  Hatte Akeela vielleicht auch nur etwas gezögert, so löffelte sie jetzt ihre Suppe aus, stellte den Teller wieder ordentlich hin und schob das Obst beiseite. Das wollte sie für später haben.


  „Was wissen Sie darüber, Sarah?“


  Aus den Augenwinkeln heraus erkannte Akeela, dass die Frau verlegen war. Vermutlich hatte sie schon etwas mehr gesagt, als sie durfte, was wohl mit ein Grund war, warum sie sich jetzt mit der Antwort zurückhielt.


  „Ich habe Anweisung …“


  „Nicht darüber zu sprechen, ja ich vergaß!“ Akeela stand ruckartig auf, wobei der Stuhl nach hinten flog. Verflixt und zugenäht. „Schön, dass Sie diesem Menschen derart grad gegenüber stehen und brav seine ´Anweisungen` befolgen. Sarah, machen Sie so weiter, wie befohlen. Ich tue es nicht, denn ich werde mich von dem Kerl nicht prügeln lassen, und ich habe ein Anrecht darauf zu erfahren, warum ausgerechnet ich hier bin und nicht irgendeine andere Tussi.“


  „Dann sollten Sie Sir Connor fragen, Mylady.“


  Sarah war von ihr zurück gewichen, da sie von dem Auftreten und der Stimme der Frau etwas erschrocken war. Noch nie hatte jemand so über ihren „Sir“ gesprochen, schon gar nicht innerhalb dieser Mauern.


  „Fragen?“, Akeela wandte sich von ihr ab und stellte den Stuhl wieder auf seine Beine. „Dieser Kerl gibt nur Befehle, aber keine Erklärungen ab. Außerdem gibt es keine Erklärung dafür, die es rechtfertigt, mich gegen meinen Willen hierher zu bringen, egal was dieser Trottel sich einbildet. Vielleicht sollte ihm deswegen mal jemand den Marsch blasen.“


  „Dann machen Sie das und lassen die Dienerschaft in Ruhe!“


  Akeela zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Sie wirbelte herum und sah diesen Mann im Türrahmen stehen, den er komplett ausfüllte. Mit einem mächtigen Schritt betrat er den Raum, nickte Sarah zu, sodass diese flink zur Tür schoss und verschwand. Ein weiteres Mal sah sich Akeela diesem Riesen gegenüber, der sie gestern noch durch sein Zimmer katapultiert hatte. Zärtlich wurde ihr bewusst, dass sie nur einen Bademantel trug und noch immer feuchte Haare hatte. Ein vollendeter Eindruck war wohl etwas anderes. Doch anstatt Angst zu entwickeln, die in diesem Moment vielleicht angebrachter gewesen wäre, spürte sie den dringenden Wunsch, sich zu wehren.


  „Wenn Sie gekommen sind, um mich zu schlagen und mir wehzutun, nur zu. Ich sehne mich danach wieder die ganze Nacht durch zu kotzen, weil jemand es nicht lassen kann, meinen Schädel mehrmals gegen die Wand zu donnern.“


  Vielleicht hatte der Mann erwartet, sie würde sich vor ihm verkriechen, sich mit einer Panikattacke wehren, sich verstecken, irgendwas in der Art, aber sie zu sehen, wie sie vor ihm stand und sich rechtfertigte und kämpfte, schien ihn zögern zu lassen.


  Er kam näher, schob seine mächtige Statur viel zu dicht an sie heran, doch Akeela hatte nicht vor sich einschüchtern zu lassen. Wenn er nochmal zuschlagen wollte, ja bitte, dann jetzt. Je schneller er bemerkte, dass sie ihn nicht haben wollte, desto schneller würde er sie vielleicht wieder gehen lassen.


  Mit festem Griff nahm er ihr Kinn und drehte ihren Kopf, um sich die Wunde genauer anzusehen. Was er dachte, ließ sich nicht sagen. Akeela ertappte sich nur dabei, wie sie unbewusst ihren Bademantel weiter zuzog, sodass ihr unnötig Blicke in ihren Privatbereich erspart blieben. Natürlich merkte das der Mann und nahm es wortlos zu Kenntnis.


  „Es tut mir aufrichtig leid“, gestand er nach einer Weile und ließ ihr Gesicht wieder los. „Sie hatten mich provoziert.“


  „So, tat ich das!“ Akeela bemerkte ihren Unterton nicht und auch nicht die Bedrohlichkeit in ihrer Stimme. Sie war einfach sauer.


  „Sie sollten sich vielleicht merken, dass es für ein Auskommen in diesem Haus nicht gut ist, wenn man mich provoziert. Ich kann sowas nicht zulassen. Wir haben in diesem Haus Regeln, die unbedingt eingehalten gehören, sonst würde so manches aus dem Ruder laufen.“


  „Die Regeln sind Sie, Sir Connor“, und dabei legte sie die Betonung auf die letzten beiden Worte, „Ich gehöre aber nicht in ihr Boot und bin es nicht gewohnt … mich zu beugen.“ Ha, sie konnte es auch, dieses scharfsinnige Gerede.


  „Das werden Sie lernen, Akeela. Und nebenbei würde ich Sie bitten, Sarah und Mike nicht zu bedrängen. Sarah ist Ihnen zu Verfügung gestellt worden, um sich rund um die Uhr um sie zu kümmern. Diese Frau macht es gerne und ohne daran etwas Schlechtes zu sehen. Wenn Sie auf jemanden losgehen wollen, dann machen Sie das bitte bei mir. Mike ist Ihr Beschützer. Sie werden es noch nicht begreifen, wie wichtig Mike für Sie ist, aber auch das werden Sie lernen. Und die anderen Leute sind nicht dazu da, um sich ihre schlechte Laune und Aggressionen gefallen zu lassen. Sie arbeiten hier und teilweise auch mit Ihnen, weil Sie derzeit im Mittelpunkt stehen. Diese Leute versuchen Anweisungen zu befolgen, also machen Sie es ihnen nicht allzu schwer. Und wenn Sie wieder das Bedürfnis verspüren, Beleidigungen auszuspucken, dann sagen Sie sie mir …“


  „… weil Sie der Einzige sind, der mir das Maul stopfen beziehungsweise mich zwingen kann, es bleiben zu lassen, und Sie vermutlich auch der Einzige sind, der sich Dinge ausdenkt, um mir mein … äh … unzüchtiges Verhalten abzugewöhnen. Danke. Nur zur Info. Ich werde die Einzige sein, an der Sie sich die Zähne ausbeißen, und die ein Repertoire an Wörtern hat, die Sie noch nicht mal kennen. Sie träumen von Hochzeit und von Kindern. In der Hölle werden Sie braten …“


  Akeela übersah es in ihrem Zorn komplett. Mit einer Hand hatte Sir Connor den Gürtel ihres Bademantels geöffnet und mit der Zweiten ihn von ihren Schultern geschoben. Dabei griff er blitzschnell nach einem ihrer Arme, damit sie den Bademantel nicht festhalten konnte. Leicht rutschte das Ding nach unten und wehte zu Boden. Akeela stand vor Sir Connor, angeblich ihrem zukünftigen Ehemann, so wie Gott sie geschaffen hatte. Und ihr entging nicht, wie der Mann sie genüsslich musterte. Erwartete er jetzt, sie würde vor Scham im Boden versinken, so irrte er auch diesmal. Akeela machte keine Anstalten sich zu bücken, oder sich zu bedecken, sondern blieb stehen, schüttelte ihre Haare nach hinten, wobei der Stolz zum Tragen kam, der von ihr ausging.


  „Und, gefällt Ihnen die Verpackung, Sir Connor?“


  Diesmal war er wieder an der Reihe eine Augenbraue zu heben. Natürlich war sie hübsch. Sie war schlank, hatte runde Brüste, einen samtenen Körper, was wollte man mehr. Oh, die Verpackung war schon in Ordnung, nur der Inhalt …


  „Sie wären nicht hier, wenn Sie mir nicht gefallen würden, Akeela.“


  Noch immer machte sie keinen Anstalten sich zu bücken.


  „Genießen Sie die Verpackung. Denn der Inhalt wir Sie zum Schweigen bringen. Hinter der Hülle wohnt der Teufel!“


  Sie sagte das mit einer derartigen Ruhe und Arroganz, dass es ihn juckte, einfach nach ihr zu greifen um ihr mitzuteilen, was für ein gefährliches Spiel sie trieb. Stattdessen schnappte er einfach nach ihrem Genick, zog sie ruckartig zu sich heran und presste seine Lippen auf die Ihren, ohne auch nur irgendwas zu erwarten. Und so schnell es passierte, so schnell war es auch wieder vorbei.


  „Ich kann mich auch mit der Hülle vergnügen“, meinte er dreist, „den Inhalt dazu brauche ich nicht.“


  Damit dreht er um, blieb aber an der Tür nochmals stehen.


  „Übrigens. Sie haben nun satte drei Wochen Zeit, über ihr Verhalten nachzudenken. Sie werden diese Räumlichkeiten während dieser Zeit nicht verlassen. Ich wünsche dann Besserung mir gegenüber. Sollte dies nicht der Fall sein, dann werde ich mir andere Wege einfallen lassen, Sie daran zu erinnern, wie sich die zukünftige Mrs.Connor Sorento zu verhalten hat. Ich werde einige Zeit verreisen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass sie sich undamenhaft der Dienerschaft gegenüber verhalten oder sich in ihrer Wortwahl unter der Gürtellinie bewegen, dann werde ich mir die Verpackung genauer ansehen, ohne mich darum zu kümmern, was der Teufel dahinter dazu meint. Ich hoffe wir haben uns verstanden.“


  Damit verschwand er und ließ Akeela allein.


  Wütend bückte sie sich, hob ihren Bademantel auf und schlüpfte wieder hinein. Natürlich war ihr die Situation peinlich. Er hatte sie splitterfasernackt gesehen, sie gemustert, sie verschlungen. Sie hatte sich ja noch nicht mal Unterwäsche angezogen, sondern war nach dem Duschen nur in den Bademantel geschlüpft. Wie konnte sie wissen, dass er sich so frech Zutritt verschaffen würde und sie wirklich als seinen Besitz betrachtete. Und so langsam wurde ihr auch klar, dass sie kaum eine Chance haben würde, ihn abzuwehren oder auf Distanz zu halten. Irgendwann würde er in die Tat umsetzen, was er sich vorgenommen hatte. Sie heiraten, warum der Teufel auch immer, und sich dann um die „Verpackung“ kümmern. Wie sollte sie reagieren, wenn er mit ihr ins Bett wollte? Er würde sie zwingen, dessen war sie sich sicher. Würde er sie vergewaltigen oder nur unter Druck setzen? Akeela wurde heiß und kalt. Sie musste irgendwas anstellen, damit er die augenscheinliche Interesse an ihr verlor. Weiß der Himmel warum sie überhaupt bestand. So wie es derzeit aussah, war sie eingesperrt, würde einen Mann heiraten müssen, den sie nicht kannte, musste ihm gefügig sein, und sollte gute Miene zum bösen Spiel betreiben. Akeela atmete tief durch. Das Schicksal meinte es nicht gut mir ihr, gar nicht gut.


  


  Die ersten Tage ihrer „Gefangenschaft“ verbrachte Akeela damit herauszufinden, ob sie irgendwie aus dem Zimmer raus konnte. Aber das war schnell zum Scheitern verurteilt. Die Fenster ließen sich zwar öffnen, aber sie waren vergittert. Draußen vor der Tür schien Mike nur darauf zu warten, Hand an sie legen zu können. In der Nacht war die Tür verriegelt. Einen Kontakt nach außen konnte sie nicht herstellen. Sie hatte kein Telefon, kein Internet, nichts, womit sie sich hätte bemerkbar machen können. Sie hatte noch nicht mal eine Ahnung, wo sie genau war, denn auf ihre Frage dahingehend erhielt sie keine Antwort. Überhaupt erhielt sie nur sehr spärliche Antworten, was ihren Drang nach Information nicht unbedingt befriedigte. Lediglich die Fragen auf das Leben im Haus wurden einigermaßen beantwortet. Akeela bekam sehr schnell raus, dass der Umgangston in diesem Haus betont höflich war. Lediglich untereinander sprachen die Hausangestellten relativ normal miteinander. Aber sie hörte absolut nie ein freches oder schmutziges Wort, eine Beleidigung oder irgendeine andere Zurechtweisung. Sir Connor schien das nicht zu dulden.


  Zu ihr war man deutlich diskret und freundlich. Niemand ließ sich dazu herab eine Meinung zu äußern, einen anderen zu kritisieren oder gar über Connor zu plaudern, sei es im guten oder im schlechten Sinn. Immer wieder fiel der Name Sir Gregory, den sie bisher noch nie gesehen hatte. Irgendwo in diesem Gemäuer musste es eine weitere Familie geben, jene von Connors Bruder. Akeela hätte sie gerne kennengelernt, um zu vergleichen, ob die Familie den gleichen Stich hatte wie Connor, oder ob nur ihm das anhaftete.


  Sie begann auch darüber nachzudenken, warum im Haus dieser Ton herrschte, der herrschte. Es schien, als wäre die Rangordnung wie in einem Wolfsrudel vergeben. Oben befand sich das Leittier, Connor, der die Hauptansagen machte. Was er anordnete, wurde ausnahmslos befolgt. Doch auch unter den Bediensteten gab es Leute, die höher standen, als die anderen. Sarah schien einen hohen Status zu belegen, denn sie war es, die zum Beispiel Curtis befehligte oder Mike um dieses oder jenes bat. Mike schien eine Sonderstellung zu haben. Er redete wenn, dann von Connor und nicht von Sir Connor, und er war derjenige, der sich hin und wieder eine leise Meinung erlaubte. Mike strahlte nahezu vor Freundlichkeit und war irgendwie auch der … Akeela mochte es fast als menschlich bezeichnen. Akeela selbst erlaubte sich keine Ausrutscher mehr. Erstens hatte sie keinen Grund dazu, denn Sarah, wie auch Curtis und Mike bemühten sich sehr um sie. Sarah war sogar ein wenig mütterlich. Sie hörte ihr zu, ließ manchmal diese straffe Haltung sinken und war dann wie eine gute Freundin zu ihr. Sie hörte hin, wenn sie mit Depressionen kämpfte und lachte mit ihr, wenn ihr danach zumute war.


  Es dauerte aber nicht lange und Akeela begann sich zu langweilen. Sie war immer ein arbeitender Mensch gewesen und dieses nervende Nichtstun machte sie zusehends verrückt und fertig. Zunächst schrieb sie etwas auf dem PC herum, aber die Gedanken, die sie beschäftigen, ließen keinen normalen Schreibstil zu. Immer öfter begann sie an Leonas Ranch zu denken, das, was ihr Zuhause hätten werden sollen. An den schwierigen Ethan, der sie noch in der Nacht, als sie verschwunden war, umarmt hatte. Ein seltenes Zeichen dieses in sich gekehrten Kindes. Sie dachte an Lupo, an Lilli, an ihre Familie, sogar an die kratzige Mrs.Tees, und dabei ertappte sie sich dabei, aufkeimendes Heimweh zu verspüren. Sie sehnte sich nach ihrer Heimat, nach allem, was sie gewohnt war, nach den Menschen, die sie liebte. Man hatte ihr das alles genommen. Ablenkung? Vielleicht sollte sie anfangen die Wände zu bemalen oder das Fenstergitter aus seiner Verankerung zu meißeln, den Fernseher zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen, oder mit dem Kopf einfach nur gegen die Wand zu rennen. Und dieses Heimweh fraß sich immer tiefer in ihre Seele, sorgte für Tränen, für schlechte Stimmung und für geistige Abwesenheit.


  Um nicht total verrückt zu werden, stellte sie sich einen Stuhl ans Fenster um zuzusehen, was sich draußen tat, und nahm erstmals die nähere Umgebung ihres Gefängnisses wahr. Der Blick reichte hinaus in den Hinterhof. Überall war es grün und bewachsen, gepflegt und sauber. Zudem hatte sie freie Einsicht auf eine Galoppbahn, die direkt am Gebäude vorbei führte. Die Bahn war von einem weißen Zaun eingeschlossen, der aber dank der vielen grünen Büsche kaum sichtbar war. Lediglich der Eingangsbereich war frei und gepflegt. Sie konnte eine gute Strecke der Rennbahn einsehen. Vermutlich, weil auch die Trainer gerne den Pferden hinterher sahen, was aber nicht ging, wenn alles verwachsen war. Erst als es weiter hinten um die Kurve ging, war ihr der Blick durch hohe Büsche verwehrt. Bisher hatte Akeela den Pferden, die auf der Bahn trainiert wurden, wenig Beachtung geschenkt. Ja, sie hatte hin und wieder zugesehen, war aber nie mit Hirn und Verstand bei der Sache gewesen. Sie hatte die Rufe der Menschen überhört, die Schreie für lästig empfunden, und das Geräusch von galoppierenden Pferdehufen aus ihrem Hirn verbannt. Zu sehr war sie mit ihrer Situation beschäftigt gewesen. Aber sie machte aus der Not nahezu Arbeit. Akeela hatte freien Blick zu einem der Stallgebäude, deren Ausgang direkt zur Rennbahn führte. Auch Putz und Waschplatz befanden sich direkt vor ihren Augen. Wenn es schon sonst nichts zu tun gab, so konnte sie vielleicht die Pferde bei ihrem täglichen Training beobachten. Bei geöffnetem Fenster begann sie nicht nur den Geräuschen der Natur zu lauschen, sondern auch zu beobachten, was sich dort unten tat.


  Akeela lernte einen Mann kennen, der anscheinend pferdetechnisch eine Menge zu sagen hatte. Gekleidet in Hemd, Reithose und Stiefeln, in denen immer eine Peitsche steckte, stand er stetig am Zaun, wenn eines der Pferde lief. Akeela hatte keine Ahnung von Rennpferden. Sie fand es höchst amüsant, wie man sich in dieser seltsam hohen Stellung überhaupt auf dem Pferd halten konnte. Und diese Pferde hatten eigentlich nichts weiter zu tun, als einfach zu laufen, und das schnell und ausdauernd. Akeela konnte gesprochene Worte nicht verstehen, höchstens wenn gebrüllt wurde, und dank diesem Gebrülls erfuhr sie, dass sich besagter Mann Joe nannte und Trainer war. Der Mann war ihr unsympathisch. Er schrie gerne, brüllte Pferde und Menschen an, maßregelte und wies auf unterstem Niveau zurecht. Akeela erinnerte sich an die Worte Connors, der von ihr Höflichkeit verlangt hatte. Wo war die bei diesem Mann hingekommen? Oder gab es bei gewissen Leuten Ausnahmen? Sie entdeckte auch, dass er sehr schnell zur Peitsche griff, wenn eines der Pferde nicht funktionierte, was ihn für sie nicht unbedingt zum Liebling machte. Je mehr sie den Mann beobachtete, desto mehr hasste sie ihn. Am meisten fiel ihr sein grobes Verhalten auf, wenn ein großer Fuchs auf die Rennbahn gebracht wurde. Ein Spinner, wie sich herausstellte, und Akeela erkannte schon beim ersten Auftauchen, dass sich Pferd und Trainer nicht mochten. Der Fuchs neigte dazu, sich an allen Ecken und Enden zu widersetzen, lief nur, wenn er lange genug gekämpft hatte, aber wenn er lief, dann entwickelte er eine Kraft und eine Elan, die sie bei keinem der Tiere, die vor ihren Augen trainiert wurden, gesehen hatte. Der Fuchs hatte Charisma und eine ganz bestimmte Ausstrahlung und jeder Schlag, den er erhielt, tat Akeela in der Seele weh.


  Dieses Pferd wurde meist von einer Frau geritten. Ihr Name war Elisa, oft genug von Joe gebrüllt, gefolgt von tiefen Bemerkungen, die bis zu deftigen Beleidigungen reichten. Doch die junge Frau ließ sich das nur selten gefallen und nicht nur einmal verließen Reiter und Trainer die Bahn in derbem Streit. Nach jeder Differenz traf sich Elisa mit einem anderen jungen Mann, der mehr Pferdeverstand zu haben schien. Jedenfalls strich er dem Pferd öfter über den Hals, untersuchte seine Beine und tastete den Rücken ab. Er schaffte es sogar, den Fuchs zu beruhigen, wenn ihn Joe zu sehr entzürnt hatte, und Akeela glaubte auch zu bemerken, dass Elisa, wie auch jener Mann, dem Gebrüll Joes nach musste er Carlos heißen, es hassten, Joes Anweisungen Folge leisten zu müssen. Akeela beobachtete die Leute täglich, besonders den Fuchs und begann jeden Galoppsprung des Tieres zu studieren und sein Gehabe zu beobachten. Das Pferd war nicht das, was er sein konnte, dessen war sie sich sicher. Aber um herauszufinden, was genau mit dem Tier war, musste sie ihm gegenüber stehen, ihn berühren, ihn fühlen und ihm in die Augen sehen können. Nachdem das nicht möglich war, konnte sie nur zusehen, sich über Joe ärgern und an Lupo denken, der zuhause in seiner Box neben Lilli stand und sich vermutlich wunderte, warum sie nicht mehr kam. Und das erzeugte wieder dieses ziehende Heimweh, das ihr so sehr oft die Tränen in die Augen trieb.


  Neben den verschiedenen Pferden, die aus den Ställen raus auf die Rennbahn oder die Koppeln gebracht wurde, und abends wieder zurück kamen, konnte Akeela auch Kinder beobachten. Sie halfen bei der täglichen Arbeit, stritten sich mit dem Personal, insbesondere mit Joe, der sich auch ihnen gegenüber kein Blatt vor den Mund zu nehmen schien, oder aber auch untereinander, wie es Kinder eben taten. Ab und an sah sie die Mädchen kichernd unter einem Baum stehen und in ein Handy gucken. Nicht selten waren die Kids auch mit den Ponys unterwegs. Hübsche Reitponys, mit denen sie Wettrennen auf der Bahn veranstalteten oder einfach durchs Gemüse tobten. Es war erfrischend ihnen zuzusehen und Akeela musste an ihre Kinder denken, die mit ihr gesungen, mit denen sie gelernt oder mit denen sie Probleme besprochen hatte. Alles vorbei? Wenn sie Connors Worten Glauben schenken wollte, dann war es das wohl und besserte ihre Stimmung um kein Bisschen.


  


  An einem der weiteren Tage ihrer Beobachtungen wurde sie Zeuge eines ganz besonderen Schauspiels. Wie jeden Tag wurde der Fuchs vormittags auf die Rennbahn gebracht. Doch diesmal hatte man mit dem Traktor die Startboxen über die Bahn geschoben. Sie bot Platz für vier Pferde. Vermutlich war die Startmaschine dazu da, um Jungpferde daran zu gewöhnen, die engen Boxen zu betreten und daraus zu starten. Akeela hatte dies schon oft im Fernsehen beobachtet, sich aber nie etwas dabei gedacht. Ein einziges Mal war sie bisher live auf einer Rennbahn gewesen und hatte gesehen, wie sich ein Pferd vor der Startmaschine mit seinem Reiter überschlagen hatte. Der Jockey war vom Pferd geflogen und hatte sich das Bein gebrochen. Damit war ihre Leidenschaft für Rennpferde auch schon beendet gewesen. Sie war mit Leib und Seele Westernreiterin, hatte mit Rennpferden nichts am Hut.


  Trotzdem beobachtete sie das Schauspiel, denn es bedeutete Abwechslung. Der Fuchs war weder gesattelt noch gezäumt, sondern nur gehalftert. Akeela nahm eigentlich an, dass er die Startmaschine kennen würde, doch schon seine Körperhaltung versprach etwas ganz anderes.


  Zuerst ging das Tier, zwar nervös und trippelnd, aber doch neben der Frau her, die ihn normal ritt, doch als er die Startboxen sah und bemerkte, dass er darauf zugehen sollte, stockte er. Als man leicht an seinem Führstrick zog, legte das Tier sein Gewicht nach hinten und begann zurückzugehen, was es für die Frau unmöglich machte, ihn nach vorne zu führen. Das Pferd hatte eindeutig mehr Kraft. Um das Rückwärtslaufen zu unterbinden, hatte sich einer der Pfleger mit einer Peitsche eingefunden, die er nun hinter dem Fuchs hin und her schwenkte. Es sollte das Tier dazu animieren, nach vorne zu treten. Das tat er wohl auch, allerdings mit erhabenem Gang und hoch aufgestelltem Schweif, darauf bedacht, viel Abstand zwischen sich und die Startboxen zu bekommen. Galant drückte er die Frau immer wieder etwas zu Seite und bewegte sich eher von der Startbox weg, als darauf zu, während er kleine Kreise um Elisa zog, die ihn irgendwie zu halten versuchte. Während Joe herumkommandierte, verhinderte Elisa, dass der Fuchs um sie herumtänzelte, und zog ihn abermals Richtung Startmaschine. Das Tier erriet ihre Gedanken sofort und stemmte sich mit allen vier Beinen in den Boden. Als er diesmal den Rückwärtsgang einlegte, schoss er nach hinten und zog Elisa regelrecht mit sich mit. Mit Peitschenschlägen, Rufen und wildem Gezerre versuchte man zu verhindern, dass das Tier sich weiter von der Maschine entfernte. Selbst Joe sah sich genötigt die Rennbahn zu betreten und von hinten an den Fuchs heranzukommen. Mit seiner Peitsche, die er schnell aus dem Stiefel zog, versetzte er dem Tier einige heftige Schläge auf den Hintern. Doch je mehr man sich bemühte, ihn schlug und anschrie, desto mehr weigerte sich das Pferd nach vorne zu gehen. Wütend begann er mit dem Vorderhuf aufzustampfen. Für Akeela ein sicheres Zeichen, dass man ihn so nie in die Maschine bringen würde. Lupo zeigte dieses Aufstampfen, wenn er absolut gegenteiliger Meinung als seine Reiterin war und Akeela hatte gelernt, Kompromisse mit ihrem Pferd einzugehen, wenn sie sich nicht einigen konnten. Dieser Fuchs hatte eindeutig ein Problem mit der Startmaschine.


  Wieder sauste die Peitsche auf seinen Hintern und brachte ihn dazu, wild auszuschlagen. Immer wieder versuchte er sich mit Steigen, zur Seite springen und Rückwärtsgehen zu entziehen. Er schnaubte mehrere Male mächtig erbost. Als er dann plötzlich stillstand und sich nicht mehr bewegte, wusste Akeela, dass das Pferd über eine neue Taktik nachdachte, sich den Menschen zu verweigern, die ihn peinigten. Und sie behielt recht. Als man erneut am Strick zog, um ihn zum Vorwärtsgehen zu zwingen, stieg das Pferd hoch, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten, wodurch er losgelassen wurde. Sofort rappelte er sich wieder hoch, erkannte seine erkämpfte Freiheit und raste wie von Sinnen über das Gelände davon. Fluchend blieben Elisa und die Pfleger zurück, Joe war dagegen komplett aus dem Häuschen. Er ließ es sich nicht nehmen, die Frau auf heftigste anzubrüllen, und auch die Pfleger, zu denen noch zwei hinzu gekommen waren, vorwurfsvoll zurechtzuweisen. Das Gezeter drang bis an Akeela Ohren. Konnte man dem Kerl nicht endlich den Hahn abdrehen? Es war ja abscheulich was für Mist er zutage förderte. Zwei der Pfleger wandten sich ab um das Tier zu suchen, währen der Dritte entnervt Joe zur Seite rempelte. Man hatte die Schnauze gestrichen voll. Ob Connor von diesen Auszuckungen wusste? Akeela konnte sich erinnern, wie Lupo sich geweigert hatte, das erste Mal ins Wasser zu treten. Sie hatte ihn weder geschlagen noch anderweitig gezwungen, sondern ihn überzeugt. Lupo vertraute ihr und ließ sich erst nach geraumer Zeit überreden es zu versuchen. Das Erlebnis war für ihn weder schrecklich noch entnervend gewesen, was sich in dem Kopf des Quarterhorsehengstes festgesetzt hatte. Heute war das Einreiten in Wasser kein Problem mehr. Heute????? Akeela musste sich von dem Fenster abwenden. Es gab keinen Lupo mehr für sie. Derzeit gab es noch nicht mal mehr eine Außenwelt, sondern nur noch sie und ihr Schicksal. Und es stellte sich für sie die Frage, womit sie das nur verdient hatte.


  Die dritte Woche wurde für Akeela schon nahezu ein Martyrium. Obwohl sie nach wie vor die Pferde beobachtete und den Fuchs studierte, machte sich der psychische Druck, dem sie ausgesetzt war, langsam bemerkbar. Sie schlief schlecht, hatte Albträume, geisterte in der Nacht durch ihr Wohnzimmer um Musik zu hören, vermied jeden Kontakt zu den Personen, die sich um sie kümmerten, und hatte auch keinen wirklichen Appetit mehr. In ihr war entsetzliches Heimweh gereift, sie vermisste ihre Eltern, Lupo und Lilli, vermisste ein Leben, ihr Leben, das einen Sinn gehabt hatte, der nun fehlte.


  Sarah war besorgt, denn sie war die Erste, der auffiel, wie sehr sich Akeela vor allem und jedem verschloss. Sie reagierte kaum wenn sie angesprochen wurde, starrte viel zu oft gedankentot aus dem Fenster, und schien an nichts mehr teilzuhaben. Sie aß wenig bis nichts und machte auch sonst eher den Eindruck eines Häufchen Elends, als einer starken Persönlichkeit, die sie doch zu Anfang gewesen war. Sarah war sich in Einem todsicher. Akeela war nicht nur totunglücklich, sondern sie vereinsamte. Sobald Connor zurück war, wollte sie ihn um eine Unterredung bitten, denn egal was er mit der Frau vorhatte, so würde sie zugrunde gehen.


  Sarah bemühte sich nach Kräften Akeela aufzuheitern, doch diese Bemühungen verliefen immer öfter im Sand, weswegen Sarah Connors Rückkehr nahezu herbeisehnte. Sie passte tagsüber auf, wachte in der Nacht, weswegen sie es auch sofort mitbekam, als der Wagen vorfuhr, Connor leise das Haus betrat und sich in seinen Wohnbereich zurückziehen wollte.


  Schnell legte sie sich ihren großen Umhang um, schlüpfte aus der Tür und glitt flink und leise zur Treppe. Ihre weichen Hausschuhe hinterließen kein Geräusch, trotzdem bemerkte Connor die wehende Gestalt und blieb stehen.


  „Sarah“, rief er leise aus, „Was machst du noch so spät? Du solltest längst im Bett sein.“


  Die rundliche aber liebevolle kleine Dame wusste zwar, dass Connor solche nächtlichen Überfälle nicht wirklich mochte, aber es war wichtig.


  „Ich muss dringend mit Ihnen sprechen, Sir.“


  Ihre Stimme klang sorgenvoll, vielleicht auch ein wenig verängstigt, aber die Dringlichkeit war deutlich zu vernehmen.


  „Es geht um Miss Jony“, meinte der Mann ruhig und bemerkte, wie die Augen der Dienerin leicht aufblitzten, als diese nickte.


  „Gehen wir nach oben. Ich will nicht, dass das ganze Haus bescheid weiß.“


  Sarah folgte dem Mann im Windschatten, der über eine andere, etwas versteckt gelegene Treppe, in den hinteren Teil des Gebäudes ging. Ihr Blick lag auf seiner kraftvollen, muskulösen und breiten Gestalt. Sarah stellte sich gerade vor, wie diese riesige Gestalt sich an der leichten, doch wesentlich kleineren Mylady vergriffen hatte. Sie musste ganz schön geflogen sein, als sie durchs Zimmer geworfen worden war.


  Connor ließ Sarah in sein Wohnzimmer treten und schloss die Tür hinter ihr. Mit einem Aufseufzen wandte er sich ihr zu. „Nun“, sein Blick glitt zu seiner Armbanduhr, „Es ist halb zwei Uhr nachts. Was ist so wichtig, dass ich es jetzt wissen muss. Hat sie etwas angestellt, jemanden getötet oder ist sie geflohen?“ Es war so dahin gesagt und noch während er davon sprach, wurde ihm klar, dass genau eines von diesen Dingen durchaus sein könnte. Der Gedanke, dass sie verschwunden war, sorgte dafür, dass sein Puls für einen Moment nach oben schnellte.


  Aber Sarahs Sorgen waren ganz andere. Angestellt? Jemanden getötet? Geflohen? Damit er wieder einen Grund hatte ihr etwas zu tun? Oh nein, Sarah war sich sicher, genau das verhindern zu können.


  „Nein, nein, Sir Connor, sie hat nichts getan“, entgegnete sie schnell, „Ganz im Gegenteil. Sie hat sich die vollen drei Wochen, die sie jetzt eingesperrt ist, sehr angenehm und unauffällig verhalten.“


  Connor bildete sich ein, die Sorge um die junge Lady spüren zu können. Natürlich hatte Sarah mitbekommen, was passiert war, und es stand ihr nicht zu, sich darüber zu äußern, aber er merkte, dass sie die Lady beschützen wollte. Und er kannte seine Dienerin schon lange. Sie würde es nicht tun, wenn sie Akeela Jony nicht mögen würde.


  „Und, wo ist dann das Problem?“, fragte er weich.


  Sarah atmete tief durch. Connor die Meinung zu sagen beziehungsweise ihn zu kritisieren war ein gewagtes Spiel. Sie gehörte wohl zu den wenigen Menschen, neben der Familie seines Bruders, die das konnte, vielleicht nicht durfte, aber doch die Möglichkeit hatte.


  „Sie wissen, Sir, ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet und habe Ihnen mein Wort gegeben, niemals Ihr Tun infrage zu stellen, aber Sie machen der Mylady gegenüber einen großen Fehler!“


  „So!“


  „Ja, Sir. Sie kann ein sehr liebenswürdiges, liebliches Fräulein sein, aber sie verkümmert dort oben.“


  Connor verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte dadurch noch etwas mächtiger. Was musste er für die Lady darstellen.


  „Was macht sie denn?“, fragte er noch immer in vollkommener Ruhe, war aber wachsam, da er spürte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Sarah holte noch einmal Luft und Connor entging nicht, dass ihr Atem leicht zitterte.


  „Sie starrt die meiste Zeit aus dem Fenster. Zuerst hat sie sich noch viel mit uns unterhalten und versucht, uns Antworten auf ihre Fragen zu entlocken. Sie war lebhaft und hat stetig versucht, sich selbst zu helfen. Nicht einmal hat sie probiert zu entkommen, sondern akzeptiert, dass sie eingesperrt ist. Nun aber beginnt sie sich zu verschließen. Sie isst kaum was, redet nicht mehr viel und scheint sehr unglücklich. Es ist nicht Recht, Sir, sie zu halten wie ein Stück Vieh, das auf seinen Tod wartet. Sie hat Ihnen nichts getan, sondern Sie, Sir, haben sie ihrem Leben fort genommen und sie hierher bringen lassen. Wir alle wissen, dass sie nicht mehr zurück kann, aber sie damit allein zu lassen, ohne ihr zu helfen sich anpassen zu können, ist nicht Recht. Sie haben ihr gedroht, Sir, und bitte erlauben Sie mir zu sagen, Sie sollten sie nicht wie Ihren Besitz behandeln.“


  Wieder atmete Sarah durch. Ihre Worte waren gewagt, konnten den Zorn Connors nach sich ziehen, aber Akeela hatte bestimmt nicht verdient, irgendwie zu verenden. Wenn sie etwas für sie tun wollte, dann jetzt und nicht, wenn es zu spät war.


  Connor sah an der Frau auf und ab. Ein seichtes „Hmmmmm“, kam über seine Lippen, bis er endlich die drückende Spannung brach.


  „Sarah, ich schätze deine Meinung und rechne es dir hoch an, dass du dich so aufopfernd um sie kümmerst. Ich sehe, du magst sie. Ich will Miss Jony nicht als meinen Besitz betrachten und auch nicht so behandeln, aber wenn ich mir keinen Respekt verschafft hätte, dann wäre ihr Aufenthalt hier aufgeflogen. Glaube mir Sarah, ich habe mir viele Gedanken um sie gemacht, und mir gefällt selbst nicht, dass es so ist, wie es ist. Ich würde es gerne sehen, dass sie etwas zugänglicher wäre.“


  Sarah konnte etwas Ähnliches wie Wehmut in den Augen des Mannes entdecken, der ihr ein Zuhause und ein neues Leben gegeben hatte. Deswegen konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ein anderes junges Leben einfach so ruinieren wollte.


  „Dann seien Sie auch etwas zugänglicher und menschlicher …“ es war ihr einfach so herausgerutscht, viel zu schnell, und sie schlug sich ebenso schnell die Hände vor den Mund.


  „Entschuldigen Sie, Sir Connor“, konnte man hinter ihren Händen hören und sie senkte den Kopf.


  „Nein, nein, das ist schon in Ordnung, Sarah. Wir haben hier einen gewissen Stand zu vertreten. Nach außen hin muss die Würde gewahrt werden, sonst würde uns nie der Respekt zuteil werden, den wir genießen, und wir würden niemals die Geschäfte tätigen, die wir tätigen. Ich werde mich um Miss Jony kümmern, Sarah. Versprochen!“


  Die Frau sah ihn mit großen, runden Augen an und ließ ihre Hände wieder sinken. Sie war nicht schüchtern, auch nicht feige, aber Connor war eben eine andere Art Mann, eine harte Persönlichkeit, jemand, bei dem man sich sehr wohl überlegte, was man sagte.


  „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Sir?“


  Normal war es keinem gestattet, in den persönlichen Dingen von Connor herumzustochern oder neugierig zu sein, aber Sarah war nicht irgendjemand. Sarah war eben Sarah, und wenn es Sarah nicht gegeben hätte, dann wäre auch er nach dem Tod seiner Frau Celina zugrunde gegangen. Sarah durfte Dinge, die sonst niemand durfte, sie wusste es nur nicht und das war auch gut so.


  „Fragen Sie, Sarah.“


  Noch einmal holte die Frau tief Luft.


  „Warum haben Sie die Mylady hierher gebracht, wo Sie genau wussten, dass sie nie wieder zurück kann? Ist das nicht etwas selbstgefällig?“


  Connor wandte sich ab. Sarah hatte den Eindruck, dass der Mann etwas einknickte. Er sprach nie über sich, seine Gefühle, seine Regungen. Er war immer Sir Connor. Vielleicht kannte sie ihn ein klitzekleines Stückchen mehr, und wusste deshalb um seine wunden Punkte. Und diese junge Frau war einer davon.


  „Ich habe das Alleinsein satt, Sarah. Celina hat mir sowas Ähnliches wie ein angenehmes Gefühl zuhause gegeben, obwohl wir eigene Wege gingen. Sie war da, wenn ich jemanden brauchte. Sie ergab sich mir, wenn ich wollte, sie war die Mutter meiner Kinder, und sie liebte diese Kinder. Wir hatten nicht viel gemeinsam, aber für mich war sie einfach da. Jeder Streit tat mir weh, jede Sorge um sie war entsetzlich. Aber ich konnte ihr nicht das geben, was sie wollte, und sie nicht das, was ich wollte. Wir lebten unter einem Dach aneinander vorbei. Es quälte sie so lange, bis sie sich umbrachte. Jetzt haben die Kinder keine Mutter mehr und einen einsamen Vater. Es gibt kaum Frauen auf diesem Planeten, die diesen Reichtum nicht schätzen würden. Aber sie überschätzen ihn. Ich möchte eine Frau, die für mich da ist, nicht für den Reichtum, der sie umgibt. Ich will jemanden an meiner Seite, der mich unterstützt, der dann klar denkt, wenn ich es nicht kann. Sarah, diese Einsamkeit macht mich krank, aber ich will keine Frau, die glaubt, hier das Paradies vorzufinden. Ich will jemanden, der das ehrt, was er bekommt. Jemanden, der weiß, dass Reichtum auf diesem Planeten nur zweitrangig ist.“


  Connor war sehr leise geworden und Sarah konnte riechen, dass dieser Mann, so erhaben er in diesem Haus wirkte, eine schwer verletzte Seele hatte. Er brauchte jemanden der ihn stützte, jemanden, der ihn vielleicht auch wirklich liebte, ihn, nicht sein Geld.


  „Und was macht Sie so sicher, dass die Mylady diese Person ist, nach der Sie gesucht haben“, fragte sie hinterher, ohne daran zu denken, dass sie das nichts anging.


  Connor wandte sich ihr wieder zu.


  „Ich weiß das nicht, Sarah. Ich habe Sie gesehen, bei einer meiner Reisen. Auf einem Turnier, das wir aus Spaß besuchten. Menschen, die der Westernreiterei frönen, so wie ich dem Galopprennsport. Zuerst ging sie nur an mir vorbei. Ihre Sporen klackten auf den Boden, die Fransen ihrer Chaps tanzten lustig an ihren Beinen. Sie trug einen schwarzen Hut und eine knallrote Bluse. Und neben ihr ging dieses wunderbare, dunkle Pferd. Muskelbepackt von hinten bis vorne, ein Athlet. Ein mächtiges Tier für so eine zarte Frau. Aber sie bestieg den Hengst und ritt mit ihm in Einheit. Geschmeidig, sanft, ohne sich viel anzustrengen, und als sie siegte, sah ich dieses Lachen. So ehrlich, so unschuldig … Sarah, genau in diesem Moment habe ich mich in sie verliebt, und wusste, dass ich sie haben wollte.“


  „Und Sie haben sie einfach geholt, ohne sie zu fragen?“


  Wieder wandte sich der Mann ab.


  „Ja, Sarah, das habe ich. Und in den letzten drei Wochen habe ich mich öfter als nur einmal gefragt, ob es nicht ein Fehler gewesen ist. Aber jetzt kann ich nicht mehr zurück. Es geht nicht mehr.“


  Er senkte leicht den Kopf. Sarah sah, wie er zur Kommode ging und sich ein Glas Brandy einschenkte.


  „Sir?“, sprach sie ihn nochmals an. Connor war die Härte in Person. In all den Jahren hatte sie das immer wieder erlebt. Heute sah sie seine weiche Seite. Und die Augenblicke, in denen sie die gesehen hatte, waren gezählt. Vielleicht war er manchmal dumm und hin und wieder ein wenig von seinem Reichtum besessen. Aber diesmal hatte er ein mächtiges Problem. Mit sich selbst und auch mit dem Wesen, dessen Hülle er jetzt hatte, aber dessen Willen weit von ihm geglitten war.


  „Sarah?“


  „Erlauben Sie mir bitte, Ihnen dezent in dieser Angelegenheit zu helfen, Sir. Manchmal sind Gespräche unter Frauen nützlicher, als Gespräche zwischen den Fronten.“


  Sie sah, wie sich Connor wieder etwas straffte.


  „Erlaubnis erteilt, Sarah, und … Sarah.“


  „Ja Sir.“


  „Glaub mir, ich werde dafür Sorge tragen, dass sie sich bald hier besser fühlt und … ich werde ihr ganz sicher nicht mehr wehtun.“


  Die Worte kamen von Herzen. War Sarah auch sonst gewohnt, in ihm ihren Herrn und Meister zu sehen, so waren das die Seiten, die er so selten zeigte und von denen viel glaubten, sie würden gar nicht existieren. Manchmal war auch er verletzlich und weich.


  „Ja, Sir“, entgegnete sie und verließ leise den Raum. Sie hatte Connor vorher schon gemocht, aber für das, was er ihr jetzt gezeigt hatte, liebte sie ihn wie einen Sohn und war entschlossen ihm zu helfen, die junge Amerikanerin für sich zu gewinnen.


  


  Akeela wurde durch mächtiges Geschrei geweckt. Sie hatte das Fenster weit offen gelassen, weswegen jetzt laute Stimmen, Gekreische und Hufgetrampel an ihr Ohr drangen. Ein Pferd wieherte. Kerzengerade saß sie im Bett. Diese Stimme, dieses Wiehern, dieses … noch nie war sie so schnell auf den Beinen gewesen, und an das Fenster gesprungen. Und das, was sie sah, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.

  „Lupo!“


  Sie dachte nicht darüber nach, warum das Pferd dort unten auf dem Hof gegen einen der Burschen kämpfte, warum er überhaupt da war, wie er hierher gekommen war, sie sah nur den Hengst, der sich mit aller Verbissenheit gegen den Burschen zur Wehr setzte, der an seinem Halfter zog und zerrte, und mit Geschrei und wildem Gefuchtel versuchte, dem Tier irgendwie Herr zu werden. Der Hengst stieg, suchte mit den Hufen nach seinem Widersacher zu treten und genau wie der schöne Fuchs einige Tage zuvor, legte er den Rückwärtsgang ein und zog alle mit, was am Stick hing.


  Akeela dachte nicht weiter nach. Sie raste durch das Zimmer, schien schon von Weitem in die Jean zu springen, schnappte sich irgendeine Bluse, warf ihre Haare nach hinten und suchte sich schnell Schuhe, in die sie steigen konnte.


  Mike, er war das nächste Hindernis. Noch während sie die Knöpfe an der Bluse schloss und diese in die Hose stopfte, verdammt … der Gürtel, sie verzichtete auf den Gürtel, raste zur Tür. Nein, halt, Moment. Noch einmal glühte sie zurück ins Badezimmer. Ihr Deospray konnte jetzt hilfreich sein. Die Flasche in der Hand hetzte sie zurück zur Tür und riss sie auf. Wie erwartet stand Mike nahezu vor ihr. Sie sah nur noch sein freundliches Lächeln, seine grünen Augen und sprayte sein Gesicht voll. Mike fuhr sich ruckartig mit der Hand an die Augen und konnte dadurch dem Stoß, der unmittelbar dahinter folgte, nicht ausweichen. Akeela rammte ihn heftig, sodass er zur Seite taumelte. Der Weg war frei. Zielsicher jagte sie den Balkon entlang, riss die nächste Tür auf.


  „Mylady!“, rief der Mann erschrocken aus, vor dem sie auf einmal stand. Weiß der Himmel, wo er hergekommen war.


  Akeela fackelte nicht lange, sondern schnappte den Mann am Kragen und warf ihn retour an die Wand. Es rumste heftig.


  „Wie komme ich hinters Haus“, schrie sie ihn an, „Sags mir sofort oder ich blase dir hier an Ort und Stelle das Lebenslicht aus.“ Natürlich brachte sie niemanden um, aber das wusste der Kerl ja nicht. Erschrocken sah dieser sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Wohin?“, brüllte Akeela aus vollem Hals.


  „Bei – bei – bei der Treppe u – u- unten rechts, den Gang entlang.“


  „Danke.“


  Sie ließ ihn los, sprang an dem Körper vorbei und jagte durch den Raum, der zur Treppe führte. Raketenähnlich flog sie über die Stufen. Zwei, drei Treppen auf einmal nehmend. Unten hielt sie sich fest, drehte nach rechts und sah den Gang, den der Typ wohl gemeint hatte. Wie von Furien gehetzt jagte sie hindurch, achtete auf keine Gegebenheiten, keine Türen, keine Menschen. Eine junge Frau querte ungewollt ihren Weg, die sie einfach achtlos zur Seite stieß. Das Tablett hatte Akeela nicht gesehen. Und es flog. Scheppernd landete das Geschirr am Boden und irgendwas wie „Grund Gütiger“ wurde ihr hinterher gerufen. Akeela achtete nicht darauf, sondern stürmte zu der gläsernen Tür, die sie noch von der Außenwelt trennte. Hart krachte sie dagegen und bemerkte, dass sie abgeschlossen war. Verflixt. Der Schlüssel steckte nicht, also … Heftig atmend sah sich die Frau um. Dort, eine Statue, groß, hart, hässlich, die musste reichen. Mit einem Satz war sie bei dem Irgendwas, nahm es an sich und schoss es ohne zu überlegen durch die Scheibe. Es klirrte und krachte, als das Glas in sich zusammenfiel. Akeela dachte nicht weiter über den Schaden nach, trat etwas vorsichtig über die Scherben und drückte sich durch die kaputte Fensterscheibe. Die Kanten und Ecken waren spitz und scharf. Egal. Ohne sich zu verletzen, kroch sie durch das Loch und stand im Hinterhof, ganz in der Nähe des Stalles. Sie orientierte sich kurz. Da! Ein Wiehern! Die Stimme eines Pferdes, das sie aus Millionen von Stimmen heraus hören würde. Und das Wiehern gepaart mit dem Grunzen klang kämpferisch und erbost. Wie irre fegte sie über die Wiese, übersprang einen Zaun, hetzte an Büschen vorbei, jagte die Mauer entlang und bog um die Ecke. Sie kam gerade noch rechtzeitig, als dieser Mann, dieser Trainer, lieber Himmel, diese Missgeburt eines Penners, mit der Peitsche auf ihren Hengst losging. Akeela nahm die Beine in die Hand. Wie von Sinnen jagte sie über den Schotterboden, über die nächste Grünfläche, stürmte auf den Mann zu und katapultierte sich mit ihrem gesamten Körper gegen ihn. Die Wucht des Aufpralles war so groß, sodass der Mann gar keine Chance mehr hatte, sich zu fangen, und knallte heftig nach hinten. Hart kam er auf. Akeela war schnell wieder auf den Beinen und ihr Zorn und ihre Wut waren grenzenlos. Wie eine Katze war sie heran, kniete sich auf die Brust des Mannes, schnappte ihn an seiner Kleidung und verpasste ihm einen derben Faustschlag ins Gesicht. Sie sah zu, wie die Lippe platzte und Blut in seinen Mund floss. Das reichte, um ihn loszulassen, hochzuspringen, sich herumzuwuchten und mit derselben Intensität auf den Pfleger loszugehen, der nach wie vor versuchte Lupo zu bändigen, der durch das Kampfgeschehen nervös zur Seite gesprungen war und heftig versuchte sich loszureißen. Als Akeela den Pfleger erreichte, wurde ihr zu spät klar, dass der arme Mann eigentlich gar nichts für die Situation konnte. Ihm stieß sie den Ellbogen in die Seite, dass es krachte, und entriss ihm den Führstrick. Der Pfleger taumelte zurück, fiel irgendwo ins Gras, wo er gekrümmt liegen blieb. Für ihn hatte Akeela keine Augen mehr. Aber für ihren Hengst, der sich noch immer nicht beruhigen wollte.


  „Wow, mein Junge. Ist ja gut, ich bin ja jetzt da. Wow, wow.“


  Das Pferd zog noch einige Meter zurück, bis er die Stimme zu erkennen schien und zaghaft die Ohren spitzte. Akeela versuchte den Druck am Halfter des Pferdes zu verringern, damit sich das Tier nicht eingeengt fühlte, und vermied es ihn direkt anzusehen. Stattdessen sah sie an ihm vorbei, trat langsam auf ihn zu, um ihn erst wieder anzusehen, als das Tier es schaffte, ruhig stehen zu bleiben. Weich legte Akeela ihre Hand auf seine Nüstern und spürte, wie er ihren Geruch in sich hinein saugte. Sollte er vielleicht noch Zweifel gehabt haben, so erkannte der Hengst sie jetzt vollends, wölbte seinen schönen, kraftvollen Hals und neigte seinen Kopf zu ihr. „Ist alles gut, mein Junge, alles okay.“


  Sie sprach ruhig und leise, griff nach vorn und berührte das weiche Fell an seiner linken Schulter. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Vertraute Wärme durchglitt sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Erstmals nach ihrer Entführung und nach drei Wochen Einzelhaft stand sie im Freien und strich über das Fell jenes Pferdes, der vielleicht in ihrem Leben den wichtigsten Platz eingenommen hatte. Und sie hatte ihn wieder. Sie hatte ihn tatsächlich wieder. Sie konnte ihn fühlen, spüren, riechen und es belebte sie in ungeahnter Form. Sanft stupste das Tier sie mit der Nase an und drückte leicht gegen sie. Akeela trat dicht an ihn heran, ließ den Führstrick einfach fallen und legte ihre Stirn gegen den Körper des Hengstes, ohne die Hände von ihm zu nehmen. Er schenkte ihr im Moment soviel Leben und Kraft, das es kaum in Worte zu fassen war. Und sie war bereit, für dieses Bisschen zu kämpfen wie ein Stier.


  „Was zum Teufel, … Mylady. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen.“


  Akeela vernahm Mikes Stimme und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der Mann auf sie zu stolperte. Sofort hob der Hengst wieder seinen Kopf, trat retour, doch Akeela beruhigte ihn, indem sie ihm sanft über den Hals strich.


  „Ist alles gut, mein Junge“, flüsterte sie leise, „Das ist nur Mike, meine … Leibwache,“ und schaffte es seit Tagen erstmals wieder zu schmunzeln.


  „Hören Sie …“


  Er kam nicht weiter, denn nun stand auch der Trainer mit der Peitsche hinter ihr und klopfte sich den Dreck von der Kleidung.


  „Beim Satan“, bellte er unbeherrscht, „Sie haben meine Hose ruiniert.“


  Und es ging schnell, viel zu schnell. Noch bevor irgendjemand einen Gedanken fassen konnte, wirbelte Akeela herum und stand Zehntelsekunden später dem Mann Aug in Aug gegenüber.


  „Ich werde dir gleich ganz was anderes ruinieren, solltest du“, und dabei stieß sie heftig mit dem Finger gegen seine Brust, „es noch einmal wagen“, nochmals stieß sie gegen seine Brust, „dich an Lupinius Po zu vergreifen.“


  In diesem Moment griff der Mann nach ihren Handgelenken, was aber Mike tunlichst zu verhindern wusste.


  „Joe, nein. Wenn dir dein Leben lieb ist, dann lass sie augenblicklich los. Das ist …“


  „Die zukünftige Mrs.Connor Sorento.“


  Von einer Sekunde auf die andere wurde es still. Joe ließ Akeela so schnell los, als ob sie die Pest übertragen würde, und Mike trat in derselben Sekunde einen Schritt zurück. Selbst der Bursch, der mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die Beine gekommen war und sich mit einer Hand seine Rippen hielt, senkte den Kopf. Von den ganzen Schaulustigen, die aus den Stallungen erschienen waren, ganz zu schweigen. Connor überblickte die Runde, während er näher trat. Nein, er brauchte keine Erklärung. Er sah genug. Joes Hose war zerrissen und er blutete aus einer Wunde am Mund, der Pfleger hielt sich die Rippen und Akeela stand, einem glühenden Teufel gleich, neben ihrem Pferd, bereit wie eine Wildkatze zu kämpfen, sollte sich jemand gegen sie stellen. Connor hatte nicht allzu viel von dem Schauspiel mitbekommen, doch die Überreste reichten.


  „Mike“, sprach er den Leibwächter kurz an, „ich übernehme ab hier. Joe, wir sehen uns später im Büro und der Rest darf sich wieder an die Arbeit machen. Oder habt ihr nichts zu tun? „


  Mike empfing nur ein zartes Nicken, welches hieß, dass er sich um Joe zu kümmern hatte, während der harte Blick den anderen galt. Es dauerte nur Sekunden, bis sich die Umstehenden bewegten und wieder in das Innere der Gebäude verschwanden. Es war schon bedeutend, was das Erscheinen Connors so alles bewirkte. Zurück blieben er, Akeela und Lupo, der, so aufgeregt er auch vorher gewesen war, jetzt ruhig dastand und zu warten schien, was weiter passieren würde.


  Akeela wurde leicht nervös. Sie war lange in ihrem Wohnbereich da oben gewesen, hatte Connor ewig nicht gesehen, ihn vielleicht nicht vergessen, aber doch beiseite geschoben, und jetzt war er wieder präsent.


  „Noch nie ist ein Sturm in diesem Tempo durch unser Haus gewütet“, meinte der Mann verdächtig freundlich und begann den Hengst zu umrunden. „Ein wundervolles Tier. Gut bemuskelt, gut im Gleichgewicht, athletisch. Sie haben Ahnung von Pferden?“


  Argwöhnisch beobachtete Akeela ihn. Seit ihrem letzten Zusammentreffen war es einige Zeit her. Aber seine Drohungen hatte sie nicht vergessen. Auch nicht den Grund ihres hier Seins.


  „Was macht er hier?“, fragte sie gereizt. „Wieso ist Lupo hier und nicht zuhause, wo er hingehört?“


  „Ich habe ihn gekauft!“


  Das kam mit einer derart normalen Bestimmtheit, dass es Akeela fast die Schuhe auszog.


  „Sie haben – was?“


  „Ich habe ihn gekauft!“


  Dabei bemerkte sie nicht, wie er einem der Stallburschen seicht zunickte und weiter das Pferd begutachtete. Akeela schnappte nach Luft.


  „Gekauft“, argwöhnte sie, „Lupo stand nie zum Verkauf.“


  Diesmal blieb Connor direkt vor ihr stehen und sah sie scharf an. Zum ersten Mal fiel Akeela auf, dass er blaue Augen hatte. Genau wie sie.


  „Man hatte keine Verwendung mehr für ihn. Außerdem sind die meisten Menschen käuflich. Ich habe der Dame namens Leona, Sie werden sie sicher kennen, eine ordentliche Summe in Aussicht gestellt, sollte sie es schaffen deine Eltern zu überzeugen, mir das Pferd zu überlassen. So anständig Leona auch sein mag, sie konnte nicht ´Nein` sagen. Zudem war dieser Hengst auch nicht gerade billig, aber ich denke, dass er es wert sein sollte.“


  Akeela blieb der Mund offen. Sie hatte Leona, ihre allerbeste Freundin, für loyaler gehalten. Wie konnte sie nur …


  „Und Lilli?“, fragte sie trocken. „Was ist mit Lilli?“


  In diesem Moment hob der Hengst den Kopf und stieß ein leichtes Wiehern aus, welches sofort beantwortet wurde. Akeela wirbelte herum und starrte ungläubig auf das Pony, welches gerade heran geführt wurde. Ihr rotbraunes Fell glänzte in der Sonne und sie sah frisch und gesund aus.


  „Lilli“, stieß Akeela aus, ließ den Hengst einfach stehen und rannte auf das alte Pony zu. Lilli sah sie aus ihrem dusseligen Gesicht fröhlich an und legte den Kopf etwas schief, als ihr die Frau um den Hals fiel.


  „Mein Gott, Lilli. Ich hätte nie gedacht, euch wieder zu sehen.“


  Sie schmiegte sich an die Mähne des Tieres, griff in ihr Fell, es war einfach unglaublich. Sie hatte mit beiden abgeschlossen. Mit der Ponystute und auch mit Lupo. Beide jetzt wieder zu haben, grenzte an eine Sensation.


  Akeela brachte das Pony an den Hengst heran, der die Stute freundlich beschnupperte. Dabei stupste er nicht nur diese an, sondern auch die Frau, die sich leicht gegen seine Schulter lehnte. Sie hatte sie wieder, ihre tierischen Freunde und dabei wurde ihr klar, dass sie diesen Augenblick eigentlich nur einem Mann zu verdanken hatte. Einem, den sie mehr oder weniger zum Teufel wünschte.


  „Danke“, brachte sie heraus, während sie ihn kurz von der Seite her ansah.


  Hätte sie nur einmal, nur ein einziges Mal, etwas genauer hingesehen, dann hätte sie erkennen müssen, was in Connor vorging. Mit welchen Augen er sie ansah und wie gut es ihm tat, ihr eine Freude gemacht zu haben. Aber sie sah nicht hin, erkannte auch nichts und das Leuchten seiner Augen erlosch, bevor es jemand bemerkte.


  „Akeela!“ Es war, als würde die Stimme das Band gerade wieder zerreißen, das sich ganz zart gebildet hatte. Nein, es war noch zu dünn, viel zu dünn.


  „Wenn Sie erlauben, Akeela, so wird der Pfleger die beiden Pferde übernehmen und auf die Koppel bringen. Wir beiden hätten uns zu unterhalten.“


  Die Frau betrachtete die Führsticke in ihrer Hand, sah nach dem Burschen, der an der Stallmauer wartete und gab wohl oder übel ihr Einverständnis mit einem Aufseufzen und einem Nicken. Connor gab dem Pfleger ein Zeichen, der sofort herankam und die Tiere übernahm. Akeela musste mit ansehen, wie er sie von ihr fortbrachte und es schmerzte sie. Doch der Pfleger hatte einen ruhigen Umgang und Lupo folgte ihm anstandslos. Schon bald würde sie die Tiere wieder für sich haben.


  Connor schob die Frau vor sich her, allerdings nicht Richtung Haus, sondern auf das Gelände seines Anwesens. Erstmals seit drei Wochen sah sie etwas anderes, als nur die Mauern ihres Gefängnisses.


  „Wir hatten leider einen ziemlich schlechten Start“, erklärte ihr Connor, als sie ein Stück quer über die Wiese gegangen waren. „Das ändert aber nichts an den Tatsachen, die für Sie zutreffen. Ich habe die beiden Pferde hergeholt, nicht nur um Ihnen eine Freude zu machen, was mir offensichtlich geglückt ist, sondern auch um meinen Deal zu untermauern.“


  Ein Deal? Was kam jetzt? Welche Neuigkeit hatte dieser Mensch jetzt für sie parat?


  „Sie können sich auf dem Anwesen bewegen wie sie wollen. Mike wird Sie begleiten. Und Sie geben mir bei der Trauung Ihr Ja-Wort, ohne dass ich Sie zwingen muss. Dafür erhebe ich keine weiteren Besitzansprüche an die Pferde.“


  Akeela schluckte hart. Connor redete wirklich nicht lange um den heißen Brei, sondern kam sofort auf den Punkt. Er wollte sie tatsächlich heiraten. Einfach so. Irgendwas tickte in dem Mann wirklich nicht ganz sauber.


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  Akeela brauchte keine Antwort. Sein Blick reichte. Dann würde sie da oben in ihrem Zimmer verschimmeln.


  „Habe ich eine Wahl?“, fragte sie zerknirscht.


  „Ich fürchte nein.“


  Waren solche Deals grausam. Gestern war sie sich noch sicher gewesen, diesen Menschen auf gar keinen Fall zu heiraten. Ach woher, so ein Blödsinn. Doch heute langen die Dinge auf einmal so ganz anders. Jetzt würde sie ihr Ja-Wort sogar nahezu freiwillig geben, einfach um ihre Pferde behalten zu können. In ihren Kreisen nannte man das ein ganz hundsgemeines, abgekartetes Spiel.


  „Okay!“ Ihre Stimme klang fest und überzeugt, das Gefühl dahinter war ganz anders. Sie kannte ihn nicht, wollte nichts von ihm und wusste genau, dass er sich alles holen würde, was er haben wollte. Wie waren seine ersten Worte zu ihr gewesen. Ich bin gewohnt, zu bekommen, was ich haben will. Und er hatte schon viel gewonnen. Er hatte sich Respekt verschafft, er hatte erreicht, dass sie weder ihn noch jemand anders beleidigte oder ungehörig ansprach, um nicht wieder eingesperrt zu werden, und er hatte es gekonnt so eingefädelt, dass sie ihn jetzt auch noch heiratete, nur um den Zugang zu ihren Pferden nicht zu verlieren, und um sie behalten zu können. Was würde jetzt noch alles kommen, von dem sie glaubte, es verhindern zu können?


  Auch diesmal bemerkte sie den Glanz in seinen Augen nicht. Zu sehr quälten sie ihre eigenen Gedanken.


  „Dann würde ich Sie noch bitten, sich heute Nachmittag etwas nett herzurichten. Wir werden meinem Bruder Gregory einen Besuch abstatten. Und morgen werden wir ziemlich formlos getraut. Ein Standesbeamter wird sich auf unser Anwesen bemühen. Ein großes Drama werden wir nicht daraus machen. Die Öffentlichkeit soll einstweilen davon nichts mitbekommen. Das dient nur Ihrer Sicherheit.“


  Akeela sah kurz zu ihm auf. Ja, so schnell konnte es kommen. Vor einem Monat noch hatte sie mit Philip gestritten und morgen gab sie einem völlig fremden Menschen ihr Ja- Wort. Wenn das nicht verrückt war, was war es dann?
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  Mike zeigte ihr nahezu das gesamte Anwesen. Das riesige Haus mit dem Fitnessbereich, der Turnhalle für die Kinder, dem Hallenbad und der angrenzenden Sauna. Alles war maßlos gut gepflegt und glänzte in allen Ecken und Enden. Und überall gab es Leute, die dafür sorgten, dass es so blieb. Manche Bedienstete wohnten mit im Haus und Akeela erfuhr langsam aber sicher auch warum.


  Einige Menschen, die hier arbeiteten, hatten eine eigene Geschichte, so wie Sarah, die versucht hatte, sich mit Prostitution über Wasser zu halten. Manche Mädchen stammten aus Armenhäusern, waren von der Straße aufgelesen worden und hatten in dem Haus eine Ausbildung genossen. Curtis kam gar direkt aus dem Gefängnis, und Mike war dem gerade nochmal entronnen, weil Connor ihm seinen besten Anwalt zur Seite gestellt hatte. Viele der Menschen, die hier arbeiteten, hatten kein eigenes Zuhause. Bei den Sorentos waren sie warm und herzlich aufgenommen worden, hatten einen Job und ein Dach über dem Kopf. Doch um das Funktionieren zu gewährleisten, herrschte eine harte Hierarchie. An der obersten Sprosse standen Connor und Gregory, die Sorento Brüder. Wer nicht spurte, der bekam es mit einem der beiden zu tun. Und was sich langsam aufgebaut hatte, gehörte nun zum fixen Bestandteil im Leben der Leute auf Double S. Die Autorität und der Ton machte die Musik. Akeela bekam auch heraus, dass weder Connor noch sein Bruder lange fackelten, wenn jemand glaubte, sich auflehnen zu können. Niemand würde dem helfen, der nicht so war, wie es eingefordert wurde. Akeela konnte das Werk nur bewundern. Hier herrschte ein respektvoller Umgang, Sitte und Ordnung, und das Tag und Nacht. Die Menschen waren glücklich dabei, denn sie hatten dafür etwas bekommen, was sie nicht allein geschafft hätten zu erreichen. Akeela hörte heraus, dass sich die Menschen hier wohl fühlten, und sich nicht nach der gestressten Welt dort draußen sehnten, in der nur Egoismus und Intoleranz herrschte, wo Intrigen und Gemeinheiten das Leben bestimmten, und wo es Freunde gab, die keine waren. Von was die Sorento Brüder genau lebten, das wusste Akeela nicht. Das wollte sie auch nicht genau wissen. Sie bekam jedoch mit, dass Rennpferde in deren Leben eine große Rolle spielten, und gewisse Geschäfte auf den Rennbahnen der Welt abgeschlossen wurden. Dort wo sich die Prominenz traf, um das beste Pferd durchs Ziel laufen zu sehen.


  Was sich draußen in der Welt abspielte, das wusste Akeela. Sie kam aus dieser Welt, arbeitete mit Kindern jener Welt, und hatte selbst von all den Dingen schon gekostet.


  Hier spielte sich genau das Gegenteil ab. Ein Haus besetzt mit Menschen, die in all dem Luxus ein einfaches Daheim gefunden hatten und lediglich ihrem Herrn loyal gegenüber zu stehen hatten. Wenn es etwas gab, was man als ehrenwert bezeichnen konnte, dann war es genau das.


  Mike zeigte ihr nicht nur das Haus, sondern auch den gesamten Stall und Akeela war einmal mehr beeindruckt. Es gab einen eigenen medizinischen Trakt, mit Pferde OP, Behandlungsraum, Aufwachbox, etc. Der Stall besaß ein großes Solarium und ein Pferdeschwimmbad. Alles zum Wohl der Tiere. Die Stallungen selbst waren großzügig, luftig und hell. Überall war es sauber, nahezu zu sauber für einen Stall. Lupo und Lilli waren im Ponystall untergebracht. Jener Bereich, in dem die Pferde der Kinder standen, und Akeela bemerkte auch die große Box, in der jener majestätische Fuchshengst sein Zuhause hatte. Go On stand auf der Tafel an der Box geschrieben. Sie erkannte ihn auf Anhieb wieder. Der Fuchs, der es draußen liebte zu kämpfen und sich aufzulehnen, trug den schönen Namen ´Go On`. Akeela hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, wie bedeutend dieses Pferd für sie noch werden würde.


  Draußen gab es eine große luftige Reithalle, mehrere Longierzirkel und Roundpens dazu einen See, der mit den Pferden durchritten werden konnte. Einfach so, zur Freizeitbeschäftigung. Sie fand kleine Hindernisse, gemacht für Ponys und Kinder, und einen Kletterpark für Pferde, der mit aufgeschütteter Erde, Baumstämmen, Stufen, und allerhand anderen Ideen ausgestattet war. Akeela konnte nur staunen. Die Frau begutachtete auch die Galopprennpferde. Unter ihnen heißblütige Renner, Champions, Sieger. Pferde, die viel Geld verdienten. Mutterstuten mit Fohlen waren in einem separaten Trakt untergebracht, der jedoch leer war. Die Stuten waren draußen auf den Weiden.


  Als sie wieder an der Halle vorbei kamen, vernahm Akeela Stimmen, und nachdem sich auch ihr Job sehr oft in Reithallen abgespielt hatte, zog es sie automatisch an. Mit Mike an ihrer Seite betrat sie das Innere der Halle und konnte gerade noch zusehen, wie eine Ponyschimmelstute hart bockte, sodass ihr Reiter kopfüber in den Sand flog.


  „Gregor, Himmel, das kann doch nicht wahr sein.“


  Akeela beobachtete, wie jemand auf den Jungen zuging, der aufgestanden war und sich den Sand aus der Kleidung klopfte. „Das ist jetzt das dritte Mal. Was ist heute los mit dir?“


  Die Stimme klang hell und freundlich und sie war Akeela nicht unbekannt, hatte sie sie doch in den letzten drei Wochen nahezu täglich gehört. Es war also Elisa, die versuchte den Kindern das Reiten beizubringen. Nun, momentan war der Erfolg bescheiden.


  „Was ist denn jetzt schon wieder los?“


  Akeela konnte den Besitzer der Stimme nicht sehen, vermutete aber, dass er irgendwo in einer anderen Tür stand.


  „Nichts!“, antwortete der junge Mann, der gerade den Boden geküsst hatte, „ich bin nur wieder runter gefallen.“


  Der Knabe ließ sich nicht anmerken, ob er sich verletzt hatte, oder ob er vielleicht sauer über seinen eigenen Sturz war. Schnurstracks ging er wieder auf das Pony zu, das etwas abseits stehen geblieben war, und scheinbar geduldig auf ihn wartete. So wie das Pferd jetzt dastand, vermutete man gar nicht, dass sie fähig war, wirklich den Kopf zwischen die Beine zu nehmen und wie ein Rodeopferd zu bocken. Akeela sah das edle Reitpony nun erstmals aus der Nähe. Sie war nicht plump gebaut, etwa 1.40 groß und besaß feine Glieder. Keines der üblichen Ponys, die man sich so vorstellte.


  Als der Junge die Zügel nahm, konnte die Frau die Anspannung in dem Tier erkennen. Es legte die Ohren an, als er den Fuß in den Steigbügel setzte, riss den Kopf hoch, als er sich hochzog, und sprang mit einem Satz zur Seite, noch bevor er richtig im Sattel saß. Der junge Mann war kein übler Reiter, er versuchte sich zu halten, doch als das Pferd erneut den Kopf zwischen die Beine riss und mit allen Vieren durch die Luft sprang, flog er erneut in den Dreck.


  „Greg“, kam der Ruf von einem der Kinder, die Mühe hatten, ihre Tiere zu beruhigen, da sie sich von der Schimmelstute anstecken ließen. Doch die Reiter und Reiterinnen hatten die Tiere gut im Griff.


  „Shit“, hörte Akeela den gefallenen Jungen fluchen, „ich habe jetzt langsam keine Lust mehr. Die spinnt doch heute.“


  Das Pony war nicht mehr stehen geblieben. Mit schüttelndem Kopf trabte sie davon, buckelte auch ohne Reiter noch einige wenige Male zart, bevor sie stehen blieb und abermals wartete. Elisa seufzte auf und zuckte mit den Schultern.


  „Bringen wir sie in den Stall. Das hat heute keinen Sinn mehr!“


  Die Frau fuhr herum, als sie die Stimme von der Tür hörte.


  „Nix da“, kam das schroffe Kommando, „erst wenn sie sich reiten lässt, dann kommt sie rein.“


  „Und was hat das für einen Sinn, wenn sie ständig buckelt?“ Eines der Mädchen wandte ihr Pony in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der Junge klopfte sich noch immer den Sand aus der Hose.


  „Dann wird es Zeit sich durchzusetzen“, ertönte die Stimme von der Tür, „also rauf mit dir.“


  Akeela fielen zwei Sachen auf. Erstens herrschte hier in der Halle ein relativ normaler Umgangston. Die hin und her Schieberei mit Worten fiel völlig flach. Zweitens kannte sie die Stimme des Mannes von der Tür und sie war ihr in keiner guten Erinnerung geblieben.


  „Mike!“ Der Mann hatte zwar etwas abseits gewartet, trat aber sofort an sie heran.


  „Ja, Mylady.“


  „Zeigen Sie mir den Weg in die Halle hinein.“


  Akeela hatte nur von der Mauer aus zugesehen, den Eingang aber noch nicht entdeckt. Instinktiv wusste sie, dass die Sache dort drinnen nie gut ausgehen würde und wollte verhindern, dass jener Mann einmal mehr zu seiner Peitsche griff. Mike nickte ihr zu und deutete mit der Hand, vor ihm herzugehen. Mit der anderen Hand in ihrem Rücken schob er sie um die Hallenecke, bog links ab, durchquerte einen Raum, in dem einige alte Sättel auf Böcken aufbewahrt wurden, öffnete für sie wieder eine Tür, die dann direkt zu dem Tor führte, durch das man in die Halle gelangte. Langsam hatte sich Akeela sogar daran gewöhnt, dass Mike ihr sämtliche Türen öffnete und ihr immer deutete, wenn sie irgendwohin gehen sollte. Es war fast so, als ob er glücklich wäre, ihr diesen Dienst erweisen zu können. Akeela beschwerte sich nicht darüber, fand es aber nach wie vor kitschig. Auch diesmal öffnete er das Tor zur Halle, sodass sie hindurchtreten konnte.


  Nachdem das Tor beim Zufallen ein Geräusch verursachte, drehte sich alles nach ihr um. Die Ponystute stand in ihrer Nähe, weswegen Akeela sich auf sie zu bewegte, langsam die Zügel aufnahm und das sehr edle Tier zu seinem Reiter brachte. Dabei blickte sie kurz in Elisas Gesicht, von der sie glaubte, dass sie es durchaus verstand, mit Pferden richtig umzugehen, wenn man sie nur lassen würde. Dabei warf sie auch einen Seitenblick zu dem Platz, wo sie den Mann mit der Peitsche vermutete. Natürlich, er musste es sein. Jenes Ekel, der nicht nur Go On, den Fuchs drangsalierte, sondern der auch ihrem Lupo mit der Peitsche eine übergezogen hätte. Seine Lippe war geschwollen und sie gönnte ihm das kleine Andenken ihrerseits.


  Entgeistert blickten ihr die Frau und die Kinder entgegen. Akeela vermutete, dass man normalerweise jedes Gesicht auf Double S kannte. Nun, ihres war neu. Kein Wunder, dass man sie anstarrte.


  Ruhig trat sie an den Jungen heran und bemerkte, dass auch die beiden Reiterinnen ihre Pferde auf sie zu bewegten. Es war still geworden. Selbst dieses Monster von Trainer hielt seine Klappe. Was war wohl der Grund. Mike? Oder die Tatsache, dass Connor seine Hand schützend über sie hielt? Vermutlich beides. Trotzdem schloss er die Tür hinter sich und trat näher. Dreist war der Kerl schon.


  „Hast du schon jemals gelernt, auf die Sprache deines Pferdes zu hören, junger Mann?“, sprach Akeela den Jungen an, der vor ihren Augen zweimal in den Dreck befördert worden war, und erntete dafür einen forschenden Blick. Er war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, hatte kurz geschnittene braune Locken und dunkle Augen. Sein Blick war erfrischend frech, allerdings momentan etwas neugierig.


  „Äh … Wieso?“, war alles, was er raus brachte. Akeela war weder überheblich noch arrogant, sondern lächelte ihn an. Sie war es gewohnt mit Kindern zu arbeiten. Egal wer dieser junge Mann war, in erster Linie war er für sie ein jugendliches Kind.


  „Schau mal.“


  Akeela trat an die Stute heran, nahm den Zügel und legte die Hand in den Steigbügel. Langsam verlagerte sie ihr Gewicht hinein und zeigte auf den Kopf des Tieres. Wieder legte das Pferd die Ohren an und riss den Kopf hoch.


  „Dieses Pferd will dir etwas mitteilen, aber keiner hört hin. Sie bockt, weil sie Rückenschmerzen hat, und ihr Rücken tut dann weh, wenn du auf ihr sitzt. Sie kann es dir nicht anders sagen, denn Worte fehlen ihr. Sie sagt es dir so, wie sie kann. Schau her.“


  Akeela ließ den Steigbügel los und griff dem Tier unter die Brust.


  „Pass auf. Wenn ich jetzt versuche ihren Rücken zu heben, wird sie ausschlagen und sich wehren.“


  Akeela fand den Punkt und presste ihre Finger in die Rille unter der Brust. Das Tier reagierte störrisch, warf wieder den Kopf hoch, legte die Ohren an und tatsächlich, sie kickte mit einem Bein nach hinten. Die Frau ließ sie wieder los.


  „Wenn du sie weiter reitest, wird sie sich wehren, weil sie Schmerzen hat. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, ihr einen anderen Sattel zu geben. Denn dieser hier erscheint mit etwas eng. Zu vergleichen mit zu engen Schuhen, in denen man dich zwingt zu laufen. „


  „Wenn Sie diesen Kindern weiterhin solchen Blödsinn einreden, steigen sie bald gar nicht mehr auf ihre Pferde.“


  Was hatte dieser Kerl eigentlich für ein Problem? Reichte es nicht, dass sie ihm eine gedonnert hatte?


  „Das Einzige, was dieses Pferd braucht, ist Disziplin!“


  Akeela presste die Lippen aufeinander, sah kurz in das Gesicht des Knaben, der leicht die Luft ausstieß, dann auf die Gestalt, die sich näherte. Mike beobachtete den Mann scharf. Doch Akeela war es nicht gewohnt, sich verteidigen zu lassen. Das besorgte sie selbst.


  „Disziplin ist ein gewagtes Wort für ein Wesen, welchem die Sprache fehlt, um sich zu verständigen“, bemerkte Akeela und dabei hatte sie noch ganz andere Worte im Kopf, wie „du kleiner Schleimscheißer, hast Ahnung von Pferden wie die Kuh vom Eierlegen.“ Nachdem sie aber vermutete, dass dies die Kinder von Connors Bruder waren, sie also mit den höchsten Stand in diesem Haus bekleideten und anscheinend alle darauf Wert legten, dass man sich gewählt und höflich ausdrückte, verpackte sie ihre Ansage geschickt in die richtigen Worte. Wenn sie etwas konnte, dann mit Worten umgehen. „Sie, mein Herr, können sich verständigen, aber anscheinend fehlt Ihnen die Disziplin, Dinge wie Verstand, Sprache und Augen einzusetzen.“


  Auch sie konnte herablassend sein und der Typ merkte dies mit Sicherheit. Ihr Blick war scharf und drohend.


  „Das fehlt mir noch“, kam es von dem Mann herüber, „eine Frau, die in meinem Stall mir sagt, wie … eine Sauerei …“


  Ehe er weitersprechen konnte, fuhr ihm Akeela heftig dazwischen, und ihre Stimme wurde klar und deutlich.


  „Sie sind sich wohl nicht ganz bewusst, wer vor ihnen steht, und welche Wörter sie gerade den Kindern beizubringen versuchen. Wenn Sie ein Problem mit mir haben sollten, dann können Sie ein Vieraugengespräch mit mir tätigen, denn ich denke Ihrem netten Vokabular durchaus gewachsen zu sein, oder Sie können nun ihren gewiss süßen Hintern packen, sich zu Sir Connor bewegen und sich bei ihm über mich beschweren. Wie es Ihnen beliebt, aber ich werde nicht dulden, dass Sie die Augen einem Pferd gegenüber verschließen, das offensichtlich Schmerzen hat, und weiters werde ich nicht zulassen, dass Sie den Kindern zeigen, wie man einem Wesen, das sich nicht wehren kann, Gewalt antut. Es wäre besser für Sie, Sie würden nun aus meinem Blickfeld verschwinden.“


  Ihr Ton war drohend und gefährlich, weit gefährlicher als es Akeela sein konnte, denn ihr gefiel es richtig, mit ihren Worten zu spielen und momentan die Macht zu hatte, sich auch darin zu üben. Gäbe es einen Blickwechselkampf, so fand er genau hier und jetzt statt. Joe schnaubte vor Zorn, aber er war sich bewusst, dass er den Kürzeren ziehen würde, zumal er Mikes Geste bemerkte, die ihm deutlich sagte, dass er zu gehen hatte, und zwar wortlos. Steif, der Zorn knirschte in jeder Falte seiner Kleidung, drehte er sich um, schritt Richtung Tor und verschwand, wobei er es heftig hinter sich zu warf. Die Spannung unter den Kindern löste sich und das verhaltene Kichern des Jungen drang an Akeelas Ohr. Als die Mädchen das bemerkten, begannen auch sie zu lachen und selbst Elisa verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen.


  „Das war echt stark“, meinte der Junge, „ich glaube selbst Dad hat dem Idioten noch nie so die Leviten gelesen. Hast du gehört, Michelle … Ihren gewiss süßen Hintern … ich lach mich tot.“


  Eines der Mädchen war abgestiegen und trat nun ebenfalls ganz heran, nickte belustigt.


  „Nettes Vokabular. Nee, der geht nicht zu Dad petzen, denn ich glaube, der würde ihm noch eins drauf geben.“


  Wieder kicherten die Drei und Elisa musste sich zusammenreißen, um sich nicht anzuschließen.


  „Nun“, Mike war ebenfalls vorgetreten, „bevor ihr Drei eingeht vor lauter Lachen. Vielleicht solltet ihr euch kurz vorstellen. So wie sich das gehört.“


  „Ja stimmt“, meinte wieder der Junge. „Ich heiße Gregor Sorento und bin der erstgeborene Sohn meines Vaters Gregory Sorento. Das da, und dabei deutete er auf das Mädchen, das abgestiegen war, „ist Michelle Sorento, miterstgeborene Tochter von meinem Onkel Connor Sorento. Sie hat eine Zwillingsschwester mit Namen Mercedes, und das da“, jetzt deutete er auf das Mädchen, die noch immer auf ihrem Pony saß, „ist Miranda Sorento, meine letztgeborene Schwester. Wir haben noch einen Bruder, Julian Sorento, aber der lernt. Passt das so, Mike?“


  Der Mann hob den Daumen. Aha. Vermutlich hätte der junge Mann die Gruppe ganz normal vorgestellt, so rein nach Kinderschnabel. Aber man hatte ihm beigebracht, seinen Stand in der Familie zu untermauern, ganze Namen zu sagen und auf Geschwister hinzudeuten. Akeela konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Reife Leistung.


  „Und wer sind Sie?“


  Akeela zögerte etwas. Sie hatte sehr wohl mitbekommen, dass Michelle Connors Tochter war. Ein bildhübsches blondes Mädchen, und wenn sie nun ihren Namen preisgab, würde das Mädchen wissen, dass sie ab morgen eine Stiefmutter hatte. Wusste sie davon, ahnte sie etwas?


  Mike schien ihre Sorgen zu erkennen, denn er antwortete für sie.


  „Das ist Miss Akeela Jony, ab morgen die Mrs.Connor Sorento. Die neue Mylady des Hauses und damit hätten ab morgen Michelle und Mercedes wieder eine Mutter.“


  Er sagte das so formlos, so unspektakulär, dass Akeela etwas erschrak. Wie würde das Mädchen die Nachricht aufnehmen? Vorsichtig versuchte sie den Blick der jungen Dame aufzufangen, starrte in ein Gesicht mit offenen Augen und einem Mund, dessen Kinn fast bis zum Boden hing.


  „Ist ja stark“, tönte der Knabe wieder. „Hey, die Braut ist cool.“


  „Gregor!“


  Er winkte ab.


  „Ist ja gut, wir sind ja unter uns.“


  Noch immer starrte das Mädchen die Frau an, schaffte es aber irgendwie den Mund wieder zu schließen und dafür machte sich ein Lächeln breit.


  „Es – es ist also wirklich wahr“, gab sie leise von sich, „Dad hat nicht gelogen. Er hat nicht gelogen?“


  Akeela sah hilfesuchend zwischen den Kindern hin und her. Noch immer konnte sie noch nicht so genau eruieren, ob es Freude war oder eher Verzweiflung, was das Mädchen von sich gab.


  „Er hat doch gesagt, dass er eine hübsche Dunkelhaarige heiraten wird“, kam ihr der Junge zu Hilfe, „jetzt weißt du, warum du in den letzten Wochen nicht in den Fernsehraum durftest. Sie war da und Onkel Connor hat das die ganze Zeit verheimlicht.“


  Zart legte das Mädchen ihre Finger auf die Lippen und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Ich finde das“, sie schluckte heftig, „genial. Eine echte Mum …“ Eine Träne rollte ihr über das Gesicht, die sie schnell wegwischte.


  „Das Mädchen immer gleich heulen müssen“, beklagte sich der junge Mann und verdrehte sie Augen, „sieh sie dir an. Sie ist wirklich hübsch, sie hat Joe eins ausgewischt, und sie kann mit Pferden umgehen. Willst du mehr?“


  Ach waren die Worte aus dem Mund des Knaben süß.


  „Okay, okay“, meinte nun Akeela und trat an das Mädchen mit Namen Michelle heran, „wir können hinterher etwas miteinander plaudern, wenn du willst, aber jetzt sollten wir die Pferde versorgen. Oder? Was haltet ihr davon. Elisa, Sie heißen doch Elisa, die Stunde wird wohl beendet sein?“


  „Jawohl, Mylady“, kam es zart von der Frau zurück, die leicht und andeutungsweise knickste. Akeela bemerkte es mit einem weiteren Grinsen. Es war schon bemerkenswert, dass es das in der heutigen Zeit noch gab. Menschen, die sich einem anderen Menschen in dieser Art beugten, weil eine Familie sich in den Kopf gesetzt hatte, anders zu sein, als alle anderen.


  „Okay, dann brechen wir für heute ab. Und Gregor. Morgen sehen wir uns deine Ponystute an. Ich glaube, mit einem anderen Sattel wird sie sich bald wieder reiten lassen. Vielleicht hat sie sich auch einen Nerv im Rücken eingeklemmt. Wir werden das untersuchen und dann wird sie auch nicht mehr buckeln. Aber in Zukunft solltest du etwas mehr auf das achten, was dir dein Pferd sagen will.“


  Der Junge grinste breit.


  „Werde ich machen. Ähhhh … noch eine Frage?“


  „Ja?“


  „Darf ich dich Akeela nennen, oder muss es … Tante Akeela sein.“


  Akeela musste lachen. Klang das doof.


  „Meine Freunde nannten mich Aki. Wie wäre es damit? Aber nur unter uns?“


  De Junge grinste breit.


  „Abgemacht!“ Er streckte ihr die Hand entgegen und Akeela schlug ein. So normal wie heute hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt und ihr emotionaler Zustand besserte sich, je länger sie hier draußen war. Sie tankte Kraft. Kraft, um durchzustehen, was noch vor ihr stand, Kraft zu akzeptieren, dass sie morgen getraut werden würde, Kraft sich damit abzufinden, dass Connor dann ihr Ehemann war, und dass sie ungewollt die Verantwortung für zwei Kinder mit übernahm. Nein, sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, sondern die natürliche Fröhlichkeit der Kinder auf sich einwirken lassen. Jene Gedanken, die sie beschäftigten, auch ängstigen, würden noch früh genug kommen.


  Im Stall beobachtete sie, dass die Kinder ihre Ponys selbst versorgen, obwohl es bestimmt genug Personal gab, die dies übernehmen würde. Aber die Kinder taten es mit einer natürlichen Selbstverständlichkeit. Vermutlich wurde ihnen damit eine gewisse Art von Verantwortung mit anerzogen. Akeela war beeindruckt davon, wie die Kids alles aufräumten, fein säuberlich die Tiere versorgten und den Stall sauber verließen, ohne das es gesagt worden wäre. Noch während einem der Ponys die Hufe eingefettet wurden, konnte man außerhalb des Gebäudes wieder Stimmen vernehmen. Hufgetrampel mischte sich dazu, ein erbostes Schnauben rundete das Ganze unsanft ab.


  „Jetzt versuchen sie es wieder“, hörte sie eines der Mädchen sagen. Die Worte waren eigentlich für ihren Bruder bestimmt gewesen, nicht für sie. Akeela wurde aber trotzdem aufmerksam, als Gregor antwortete, „und er wird es wieder nicht schaffen. Dad sollte ihn endlich rausschmeißen.“


  „Es war Onkel Connor, der ihn eingestellt hat.“


  „Ja, und das war ein Fehler. Dieser Trottel hat nichts als Unfrieden gebracht. So wird er nie wieder siegen.“


  Ein Gespräch unter Kindern, dass an ihr vorbei gehen sollte, aber das Getrampel draußen wurde heftiger und die Stimmen entwickelten sich zu Geschrei.


  Hellhörig lauschte Akeela dem Radau. Sie hatte in den letzten drei Wochen genug davon mitbekommen. Täglich war sie Zeuge des Kampfes Mensch gegen Pferd gewesen. Und nun bekam sie das Geschrei nicht nur durch die Gitterstäbe ihres Gefängnisses mit, sondern hautnah.


  „Was machen die da draußen“, fragte sie Mike vorsichtig, wohlwissend was sich abspielen würde, doch es widerstrebte ihr, sich einfach einzumischen.


  „Sie arbeiten mit ´Go on`“, antwortete der Mann. Akeela registrierte nicht wirklich, dass Mike über das Pferd Bescheid wusste. Sie hörte nur das erboste Schnauben, die trippelnden Hufe und sah im Geiste die Peitsche, die heute wieder auf seinem Hintern landen würde. Oh nein. Heute nicht. Noch war sie mit Joe nicht fertig. Drei Wochen lang hatte sie sich vorgestellt, Hundefutter aus dem Idioten zu machen, heute würde der Tag X sein, das in die Tat umzusetzen.


  „Go On?“


  Mike nickte.


  „Als Zweijähriger, Pferd des Jahres, als Dreijähriger sämtliche Bahnrekorde gebrochen und das Pferd mit der höchsten Gewinnsumme des Jahres. Als Vierjähriger nicht mehr zu gebrauchen“, er zuckte mit den Schultern, „da er die Startmaschine meidet. Er wurde vom Rennkomitee ausgeschlossen und mit einem Startverbot behaftet. Und seitdem versucht man ihm die Maschine wieder schmackhaft zu machen. Bisher ziemlich erfolglos.“


  Startmaschine. Ja, sie war Zeuge davon gewesen. Der Fuchs und die Startmaschine war eine Sache wie Feuer und Wasser.


  Akeela ging den Geräuschen nach. Mike folgte ihr und Gregor winkte schnell den Mädchen, denn auch sie wollten wissen, ob Akeela einmal mehr mit Joe aneinandergeraten würde. Der „gewiss süße Hintern“ hatte Spuren der Bewunderung bei den Kindern hinterlassen.


  Den Geräuschen folgend, trat Akeela ins Freie und fand den Weg zur Galoppbahn, wo bereits die Startmaschine stand. Die Frau brauchte auch nicht lange auf die Vorstellung zu warten, denn kaum bewegte man den Fuchs in Richtung Maschine, bäumte er sich in alt bekannter Weise auf, stieg, schlug und war kaum zu bändigen. Diesmal hatte man einen starken Pfleger dazu verdonnert, ihn zu führen, und statt des Halfters, bediente man sich heute eines Zaumzeuges. Als der Pfleger jedoch an der Trense riss, um ihn gefügig zu machen, gebärdete sich das Tier einmal mehr wie ein Bastard. Akeela war sein Kampf vom Fenster aus nicht wirklich wild vorgekommen, in natura sah das ganz anders aus. Seine Muskeln arbeiteten unter dem glänzend glatten Fell. Das Pferd befand sich in einem Zwischending zwischen Panik und Wut. Er dachte gar nicht daran, auch nur einen Schritt nach vorne zu treten, sondern versuchte sich durch Rückwärtsrichten zu retten, was ihm bisher immer gut gelungen war. Auch jetzt stand man wieder hinter ihm und versuchte ihn mit Peitschen, diesmal sogar mit zwei Longen, die man um seinen Hintern gespannt hatte, daran zu hintern, sich nach hinten zu retten. Akeela war näher getreten. Der Kampf war denkbar ungleich. Vier Männer gegen ein sich heftig wehrendes Pferd, der, je mehr man versuchte ihn zu brechen, sich in seine Wut hinein steigerte. Joe brüllte seine Kommandos über die Bahn und irgendwann hatte er seine Peitsche in der Hand. Die unweigerlich wieder zum Einsatz kommen würde.


  Einige Zuschauer, darunter auch viele des Stallpersonals, hatten sich am Zaun eingefunden. Die Kinder beobachteten nicht nur das Pferd, sondern auch sie, allerdings bemerkte Akeela das selbst nicht. Als sie noch näher herantreten wollte, legte ihr Mike seine Hand auf die Schulter und hinderte sie daran weiterzugehen.


  „Das ist zu gefährlich für Sie, Mylady. Sir Connor würde es nicht erlauben, dass Sie sich diesem Pferd nähern.“


  Was er nicht sagte. Sir Connor erlaubte also wieder einmal was nicht.


  Akeela lächelte ihn vielsagend an.


  „Mike, ich habe nicht vor, mich dem Pferd zu nähern, ich will zusehen. Und was Sir Connor nicht ausdrücklich verboten hat, ist auch nicht verboten.“ Dabei blickte sie auf seine Hand, die er dezent zurücknahm. Wenn Mike gewollt hätte, dann würde sie jetzt nicht weiter gehen. Aber er tat es nicht.


  Akeela schob sich etwas weiter vor und sah, wie der Fuchshengst kerzengerade stieg und dabei beinahe einen Pfleger mit dem Huf erwischt hätte.


  „Blödes Vieh“, kreischte jemand und der Schnalzer der Peitsche war deutlich zu hören, denn der Hengst schlug auf Heftigste aus. Die Frau bemerkte Panik und Stress, gemischt mit unsagbarem Zorn und einem enormen Willen. Mit Gewalt würde man den nicht brechen. Als das Tier erneut versuchte, sich steigend abzuwenden, verfing sich der Pfleger ungeschickt im Führstrick. Doch noch bevor er ihn abstreifen konnte, zog sich der Strick über seinem Arm zusammen und Go On raste nach hinten. Es war für den Mann unmöglich, sich auf den Beinen zu halten. Er stürzte und fiel dem Hengst direkt vor die Hufe. Aufbrüllend versuchte er den Strick los zu werden. Jemand schrie ihm etwas entgegen, die Zuschauer kreischten teilweise auf oder hielten den Atem an. Irgendwo wurde wieder ein Befehl gebrüllt. Go On war kurz davor in der aufkeimenden Hektik die Panik siegen zu lassen und zu fliehen. Der Mann hatte genau zwei Chancen. Entweder er wurde zu Tode geschliffen oder zertrampelt.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, stieß Akeela jemanden zur Seite, sprang über den Zaun und befand sich mitten im Geschehen. Sie schnappte den Strick, der noch immer mit dem Burschen verbunden war, tauchte unter einem Huf weg und schrie so laut es ihre Stimme zuließ.


  „Ruhe jetzt, verdammt nochmal.“


  Ihre Stimme war so derart schrill und deutlich, dass die Pfleger mit ihrem Kampf innehielten. Das nutzte Akeela aus, um an das nervöse Tier heranzutreten. Mit einem schnellen Griff löste sie den Karabiner des Sticks vom Trensenring. Noch hatte sie ja den zweiten Strick, der auf der anderen Seite baumelte. Sie ergriff ihn und nahm erst mal jeden Druck von dem Tier weg. Für einige Sekunden blieb das Tier bebend stehen. Seine Nüstern waren weit gebläht, die Augen aufgerissen. Heftig pumpte er Luft in seine Lungen. Der Pfleger bemerkte die kurze Verzögerung und robbte zur Seite.


  „Verschwinde“, raunte Akeela ihm zu und ihr Blick fiel dabei auf Joe, der noch immer hinter dem Pferd stand und seine Peitsche in der Hand hielt.


  „Noch ein Hieb“, war ihre Gedanke, „und ich drehe dich eigenhändig durch den Fleischwolf.“ Aber es blieb ein Gedanke. Stattdessen suchte sie Mike.


  „Mike.“ Sie konnte ihn hinterm Zaun erkennen. „Halt mir den Kerl vom Leib.“


  Sie wollte nicht sterben, schon gar nicht von dem Tritt eines wütenden Pferdes. Aber wenn sie ihn beruhigen wollte, dann musste diese Pfeife mitsamt seiner Peitsche endlich verschwinden.


  Mike brauchte nicht lange um zu reagieren. Er sprang über den Zaun, riss dem Mann die Peitsche aus der Hand und stieß ihn zur Seite. In diesem Moment jagte das Pferd wieder retour, riss den Kopf hoch und schliff die Frau einfach mit. Akeela sah nicht, wie die Kinder ins Haus stürmten, wie einige Zuschauer sich die Augen zuhielten, wie die Pfleger mit offenem Mund dastanden und vielleicht um ihr Überleben beteten. Sie hatte ein Pferd am Strick, den man so verrückt gemacht hatte, dass er bereit war zu töten.


  Akeela hatte nicht vor mit dem Pferd zu streiten. Wenn sie an ihn heran wollte, dann war es wichtig, dass er sich beruhigte und sie nicht als Gefahr wahrnahm. Wenn sie weiter in seine Seele schauen wollte, dann musste er sie aufnehmen, bereit sein, ihr zuzuhören, so wie sie bereit war, ihm zuzuhören. Doch davon trennten sie noch Welten. Akeela versuchte ihn in seiner Raserei nicht zu halten. Je mehr Druck sie erzeugte, desto mehr würde er gegen sie kämpfen. Deshalb ging sie ihm so lange nach, solange er befand, nach hinten gehen zu müssen. Irgendwann würde er schon merken, dass es keinen Sinn machte, nach hinten wegzulaufen. Doch es dauerte einige Zeit, bis er das erkannte. Tief atmete sie durch, als das Tier endlich stehen blieb, sie erregt ansah und nicht recht wusste, was er von ihr zu halten hatte. Akeela atmete auf. Ihr war klar, dass dieses Pferd gefährlich war, besonders in seinem derzeitigen Zustand, weshalb sie nicht den Fehler machte, auf ihn zuzugehen. Sanft senkte sie ihren Kopf und schielte aus den Augenwinkeln auf ihn. In der Ruhe lag die Kraft. Gerade bei Pferden traf das immer wieder zu. Das Tier beobachtete sie scharf und sah zu, als sie scheinbar gedankenverloren und desinteressiert zu ihm kam. Sie bedrängte ihn nicht, wollte ihn auch nicht berühren, bevor er nicht bereit dafür war. Das machte ihn neugierig und er trat zur Seite, um sie besser sehen zu können. Noch immer bebte sein Körper und er zuckte heftig zusammen, als sie es wagte, ihn ganz zart mit dem Handrücken an der Schulter zu berühren.


  „Wow“, flüsterte sie leise und fing ganz kurz den angstvollen Glanz seiner Augen ein, „du hast es aber dick drauf, wenn es darum geht, der Startbox auszuweichen, mein Freund. Du wirst nochmal jemanden töten, wenn du so weiter machst!“


  Eigentlich sprach sie, um sich selbst zu beruhigen, denn ihr Herz schlug bis zum Hals. Dieses Pferd war ihr fremd, sie wusste, dass er kämpfen wollte und es auch konnte, und sehr bald würde er auch wissen, wie man tötete. Und wenn sie Mike glauben konnte, so war diese Tier Gold wert. Wahres Gold.


  Akeela berührte ihn ein weiteres Mal, spürte abermals ein Zucken, glitt aber dann sanft über seinen Rücken. Sie strich ihm über den Mähnenkamm, zeichnete die Konturen seiner Speiseröhre nach, bevor sie über die starken Muskeln an der Brust strich. Das Tier beruhigte sich langsam und begann an ihr zu schnuppern. Die Ohren richteten sich nach vorn und der Blick wurde sanfter. Die Angst wich aus seinem Körper. Akeela fühlte, wie er sich entspannte, und begann ganz vorsichtig in ihn hinein zu horchen. Er war stark, bestückt mit einem enormen Selbstbewusstsein, doch das reichte nicht aus, um die Unsicherheit zu besiegen, die er Menschen gegenüber empfand. Menschen, die ihn gelehrt hatten, vorsichtig zu sein und kein Vertrauen mehr zu empfinden. Menschen, die in umsorgten, pflegten und schlugen, für Dinge, die er nicht verstand.


  „Guter Junge“, hörte sie sich sagen und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie die Kinder an den Zaun herantraten. Mike hielt Joe in Schach, der es nicht mehr wagte, die Bahn zu betreten. Beide traten sie zur Seite, als sich eine weitere Gestalt näherte. Jemand, der sie kurzfristig aus der Konzentration holte. Doch das konnte sie sich jetzt nicht leisten. Egal ob Connor nun mit am Zaun stand oder nicht, sie hatte mit Go On zu arbeiten begonnen, und würde weiter machen, bis sie sein Vertrauen hatte. Nur ganz kurz klingelten ihr Mikes Worte durchs Gehirn. Sir Connor würde es nicht erlauben, dass Sie sich dem Pferd nähern. Nun, sie hatte sich ihm nicht nur genähert, sie hatte ihn am Führstrick und kraulte ihn jetzt direkt hinter den Ohren. Tief atmete Akeela durch. Er hatte sich Respekt verschafft, sie wollte sich den Respekt erarbeiten.


  Sanft drehte sie das Pferd um und veranlasst es dazu, einige Schritte zurückzutreten. Das konnte er normal außerordentlich gut, nur momentan begriff er nicht, dass er seinen Hintern diesmal auf die Startbox zubewegte. Verdammt, sie musste sich besser konzentrieren, auch wenn sie die Augen Connors im Nacken fühlte.


  „Wir machen das langsam, mein Freund“, sprach sie zu dem Pferd und ärgerte sich über ihre bebende Stimme „und du könntest mir ein wenig helfen, in diesem Haus einen Platz einzunehmen, an dem niemand mehr vorbei schauen kann. Ich bin nicht ganz freiwillig hier und du willst nicht freiwillig in die Box. Also, ich bemühe mich mit dir und du sagst mir, was du brauchst.“


  Wieder veranlasste sie das Tier einige Meter nach hinten zu gehen und drehte es dann um die eigene Achse. Er sollte sehen, dass er der Startbox näher kam, aber es sollte ihn nicht erschrecken. Wieder ließ sie ihn nach hinten treten, wieder drehte sie ihn. Nur langsam kamen sie zu jenem Punkt, wo seine Spinnereien meist begannen. Der Eingang der Rennbahn. Schon lange hatte er diese imaginäre Linie nicht mehr in Richtung Startmaschine überschritten. Akeela wurde aufmerksamer und beobachtete das Tier genau. Würde er sich weigern weiterzumachen, musste sie sofort einen Schritt zurücktreten. Jedes Mal wenn er zurücktrat, lobte sie ihn mit sanftem Streicheln und ließ ihm Zeit, über sein Tun nachzudenken. Go On war nicht dumm, er bemerkte sehr wohl, dass er sich der verhassten Startmaschine näherte und begann, sich wieder etwas aufzuregen. Doch anstatt ihn weiter unter Druck zu setzen, so wie er es gewohnt war, nahm Akeela jeglichen Druck weg, drehte ihn abermals und stellte es ihm völlig frei die Startmaschine, die für ihn jedes Mal eine Kampfansage bedeutete, zu beäugen. Die Frau hatte keine Ahnung, was ihn davor erschreckte oder ängstigte. Vielleicht würde er es ihr sagen, vielleicht auch nicht. Jedenfalls war sie an das Ding schon weiter herangekommen, als es die Pfleger und der Trainer je geschafft hatten. Akeela strich nochmal über seinen Rücken, streichelte ihn sanft und konzentrierte sich voll und ganz auf ihn. Andere mussten ihr egal sein.


  „Man hat dich geschlagen, dir wehgetan, was? Glaub mir, mir auch. Und trotzdem gibt es Bestimmungen. Deine Bestimmung ist es, Rennpferd zu sein. Meine, dir weiter zu helfen.“ Ihre Stimme war sanft und weich und der Hengst nahm ihre Worte dankbar auf. Natürlich verstand er sie nicht, aber er spürte sie und es beruhigte ihn. Als sie ihn schließlich aufforderte, ihr zu folgen, tat er es ohne zu zögern. Schwer achtete sie darauf, ihn niemals frontal zur Startmaschine zu führen, weswegen sie einen Kreis auf der Bahn beschrieb.


  Go On argwöhnte mit der Maschine, doch der Weg führte ihn jedes Mal an der Maschine vorbei. Was er nicht bemerkte, war, dass mit jedem Kreis der Weg zu den Boxen kleiner wurde. Doch der Hengst nahm sie nach einiger Zeit nicht mehr als Bedrohung wahr, da er niemals aufgefordert wurde, darauf zuzugehen. Akeela war nach einiger Zeit schon so dicht an der Startmaschine dran, dass sie das Metall nahezu berühren konnte, und noch immer folgte ihr der Hengst wie ein Hund. Irgendwann blieb sie sogar stehen, berührte das Gestänge der Startmaschine, ließ ihn schauen und schnuppern, marschierte aber dann wieder weiter. Um ihn dazu zu bringen, sich der Startmaschine gegenüberzusehen, ohne wieder in seine alten Auszuckungen zu verfallen, benutzte sie einen einfachen Trick. Wie zufällig bückte sie sich um einen Gegenstand, der gar nicht da war, aufzuheben. Dort, sie bückte sich nochmal, da, ein weiteres Mal, kam der Startmaschine immer näher und blieb schließlich vor ihr stehen. Ach, da war ja noch was? Sie bückte sich wieder, grub in dem Sand herum, trat dabei in die Startbox hinein. Ob ihr das Pferd bewusst, oder unbewusst folgte, wusste sie in dem Moment, als er hinter ihr her trottete, nicht wirklich. Tatsache war, dass sie durch die Startmaschine hindurchgehen konnte und dabei Go On hinter sich herführte. Er sah fast gelangweilt aus, als er sich umdrehte, und sich auch wieder zurückführen ließ. Und Akeela vergaß nicht, sich zu bücken.


  Nein, sie sah nicht auf, blickte nicht auf die Menschen, das Personal, das sich vermutlich geschlossen versammelt hatte, auf Connor, der am Zaun zu seiner vollen Größe herangewachsen war, auf die Kinder, die vor und auf dem Zaun saßen, und sie sah auch Gregors Faust nicht, wie sie in die Höhe glitt, und die er dann vermutlich mit einem „yeaah“ an sich heranzog. Langsam, nur langsam begann man zu klatschen und als die Belegschaft in vollem Maß applaudierte, hob sie den Kopf, fühlte „Go On´s“ Lippen auf ihrer Schulter und in ihrem Haar, und bemerkte Connors festen Blick. Er stand dort, die Arme vor der Brust verschränkt, blickte tief in sie, ohne auch nur einmal wegzusehen und Akeela hätte schwören kann, dass es da jemanden gab, der vor Stolz nahezu platzte.


  Mit einem Lächeln im Gesicht führte sie das Pferd zum Tor, welches man für sie geöffnet hatte. Sie hörte viele Sprüche, Lob, Anerkennung, jemand klopfte ihr auf die Schulter. Nur das Pferd sorgte dafür, dass man ihr nicht zu nahe auf den Leib rückte. Der Fuchs schnaubte entspannt durch und genoss es, gestreichelt zu werden, wenn er seinen Kopf über Akeelas Schulter schob. Umrundet von, sie wusste nicht wie vielen Leuten, fühlte sie sich befreit. Irgendwie glitt der gesamte Druck im Moment von ihr. Sie hatte etwas geschafft, etwas vollbracht, woran andere gescheitert waren und wenn man ihr jetzt Respekt entgegen brachte, dann hatte sie sich den erarbeitet, nicht geholt, so wie es Connor bei ihr gemacht hatte.


  „Aki, Aki“, Gregor quetschte sich durch die Umstehenden und stand auf einmal an ihrer Seite, „Stark. Echt stark. Onkel Connor versucht seit Wochen ihn wieder an die Startmaschine zu gewöhnen, aber … eh, er wird total stolz auf dich sein, und …“


  „Gregor!“


  Der Junge zog den Kopf ein und wandte sich um.


  „Ups“, meinte er verlegen, was Akeela dazu veranlasste, stehen zu bleiben. Sie sah auf, musste aufsehen, da Connor sie um Einiges überragte und blickte in sein Gesicht, in dem sie erstmals die Augen funkeln sah. Sie glänzten, und es war ein ganz besonderer Blick, den er ihr zuwarf.


  „Darf ich fragen, wer das ist und warum sie tut, was sie tut?“


  Eine zweite Gestalt war aufgetaucht, kleiner als Connor, vielleicht nicht ganz so mächtig und niederdrückend, die Haare kürzer geschnitten, aber er konnte nicht abstreiten Connors Bruder zu sein. Er starrte sie an, um dann seinen Blick auf seinen Bruder zu richten.


  „Sollte ich etwas wissen, was ich vielleicht noch nicht weiß?“, war die nächste Frage, die er stellte, wartete vielleicht auf eine Antwort, bis ihm schließlich auffiel, dass nahezu die gesamte Stallbelegschaft anwesend war. Erhaben sah er sich um.


  „Was?“, tönte er laut, „Vormittagskino? Die Show ist bereits vorbei!“


  Akeela beobachtete, dass die Leute diese Andeutung ernst nahmen. Wenn getuschelt wurde, dann nur sehr leise und Gregory wartete ab, bis auch der Letzte im Stall verschwunden war. Lediglich Joe war zurückgeblieben, hatte seine Peitsche wieder in seinen Stiefel gesteckt und wartete. Akeela bemerkte seinen stechenden Blick und dachte an den guten alten Spruch „wenn Blicke töten könnten“, dann wäre sie auf der Stelle tot umgefallen.


  Gregor stand leicht hinter ihr und verfolgte das Geschehen neugierig, während sich die anderen beiden Kinder etwas unter die Büsche verzogen hatten. Neugier war eine ekelhafte Tugend, und Mike verhinderte, dass sie sich nähern konnten.


  Gregory kümmerte sich weder um Joe, noch um die Kids, das Pferd oder Akeela, sondern nahm seinen Bruder wieder ins Visier. Doch Connor ließ sich auf keine weitere Diskussion mit ihm ein.


  „Wenn du etwas wissen möchtest“, erklärte er ruhig, „dann treffen wir uns in meinem Büro.“


  Die Blicke waren mörderisch. Was immer sich Gregory dachte, er sprach es nicht laut aus.


  „Joe“, rief er ohne den Angesprochenen anzusehen, „bring den Hengst in den Stall.“


  Akeela hörte das „Ja, Sir“, sah, wie sich der Mann auf das Pferd zubewegte, und wusste im selben Augenblick, dass sie ihm Go On nicht überlassen würde. Egal was das für Konsequenzen hatte, egal wie die Quittung aussah. Er würde das Tier in ihrem Beisein nicht noch einmal anfassen.


  Als der Mann nach dem Strick greifen wollte, ihr auch noch einen zornigen Blick schenkte, ließ sie Go On schnell einige Schritte nach hinten treten, sodass Joe daneben griff.


  „Fass ihn noch einmal an, und es wird das Letzte sein, was du tust“, knurrte sie ihn böse an und stellte sich breitbeinig vor das Tier.


  „Connor!“ Vermutlich hatte niemand mit diesem Ruf, geschweige denn mit dieser Situation gerechnet, denn Gregory wie auch sein Bruder wirkten etwas verwundert, als sie Akeela sahen, wie sie den Hengst vor Joe zu schützen versuchte.


  „Connor“, wiederholte Akeela und wandte sich ihm diesmal zu. Ihre Augen waren leicht zusammen gekniffen, der Ausdruck sauer.


  „Schmeiß den Kerl raus!“


  Während Gregor mehr als nur ein überraschtes Gesicht machte, hob Connor nur seine Augenbraue.


  „Wie bitte?“, kam es Akeela entgegen und der warnende Unterton war nicht zu überhören.


  „Schmeiß ihn raus!“, befahl Akeela mit einer Selbstverständlichkeit, die man erst mal an den Tag legen musste. „Er prügelt die Pferde, für die Kinder ist er die geistreiche Erscheinung eines Idioten, und ich kann seine Visage nicht mehr sehen. Schmeiß ihn bitte raus!“


  Gregory hob den Kopf, starrte erst auf sie, dann auf seinen Bruder.


  „Ist das ein Witz?“, fragte er spitz. Connor beachtete ihn nicht weiter. Forschend sah er an der Frau auf und ab. Niemand von den Anwesenden wusste, was sich in seinem Inneren abgespielt hatte, als es ihm erlaubt gewesen war, sie mit Go On zu beobachten. Ihre Arbeit mit schwierigen Kindern und ebensolchen Pferden war ihm nicht unbekannt. Es aber gesagt zu bekommen oder leibhaftig dabei zu sein, waren zwei Paar Schuhe. Akeela schaffte es, eine prickelnde Aura zu erschaffen, in der man fasziniert ihre Hände und ihr Tun beobachtete, und das hatte ein seltsames Gefühl in ihm ausgelöst. Jetzt verlangte sie von ihm Dinge, deren Macht der Durchführung sie durchaus hatte, allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie dies auch so schnell nutzen würde. Überschritt sie nicht doch etwas ihre Grenzen? Nein, wenn sie das getan hätte, dann hätte sie ihn selbst gefeuert. Schließlich bat sie ihn darum, es zu tun. Sein Blick traf jenen des Trainers. Auch er wirkte überrascht, wenn nicht sogar leicht überfordert.


  „Joe, sofort in mein Büro und du“, war der Blick vernichtend, den er ihr zuwarf,


  „bringst den Hengst in den Stall und kommst dann ebenfalls zu mir!“


  Connor konnte man nicht einschätzen. Lediglich die Art, wie er das „du“ aussprach, machte ihr Sorgen. Erhebliche Sorgen. Sie warf noch einen Blick in das Gesicht seines Bruders. Auch dort war nichts Angenehmes zu entdecken, weswegen sie den Strick des Pferdes fest umschloss und ihn in den Stall brachte.


  Als Gregor an Trainer Joe vorbei kam, zeigte er ihm ungeniert die Zunge.


  „Jetzt fliegst du doch noch“, raunte er ihm zu, wurde aber sofort von Akeela weiter gestoßen. Kaum hatten sie den Stall betreten, schnappte sie den Jungen am Arm.


  „Das Frechsein hast du dir bestimmt selbst beigebracht, oder?“


  Gregor nickte.


  „Ist doch wahr“, verteidigte er sich, „Er ist ein Idiot. Keiner von uns mag ihn, er liebt es zu brüllen, so zu tun, als ob er der Trainer wäre und genießt den Schutz von Onkel Connor.“


  „So!“ Akeela brachte „Go on“ in seine Box, nahm ihm das Halfter ab, strich nochmal über seinen Hals und ließ ihn allein.


  „Ist er denn nicht der Trainer?“


  Gregor winkte ab.


  „Nein, der doch nicht“, seine Handbewegung war abwertend, „Carlos macht die ganze Arbeit. Joe gibt immer nur seinen Quark dazu. Carlos macht aus den Pferden Sieger und reiten tut sie Elisa, manchmal auch David. Joe hatte immer nur eine große Klappe und schmückt sich mit fremden Federn.“


  Es bestätigte sich, was Akeela schon während der letzten drei Wochen beobachtet hatte. War Connor denn nie aufgefallen, was für ein Mensch dieser Joe war?


  „Du spuckst aber schon ganz schön große Töne für dein Alter!“, bemerkte sie zu dem Jungen gewandt, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  „So tut sich wenigstens was. Sonst wäre es ja stinklangweilig hier.“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein Rudel Kinder fegte herein.


  „He, von wo kommt ihr denn her?“, fragte Gregor, während Akeela zwei neue Gesichter erkannte.


  „Wir sind abgehauen. Onkel Connor ist mit Joe und Dad zu seiner Sprechstunde gegangen. Deswegen sind wir schnell hergekommen. Julian und Mercedes kennen Aki noch nicht.“


  „Ach ja, stimmt.“ Gregor sah sie an und deutete dann auf seinen Bruder. „Das ist Julian, den Kram rundherum spare ich mir jetzt und die da ist Mercedes, die Zwillingsschwester von Michelle. Man kennt die beiden nur auseinander, weil Merci einen Fleck am Ohrläppchen hat. Manchmal tragen sie auch verschiedene Ohrringe, dann ist es leichter. Leute, das ist Akeela, Onkel Connors Neue. Wir haben also wieder eine Tante!“


  Während diejenigen schon grinsten, die sie bereits in der Halle kennengelernt hatten, hielt sich diesmal Mercedes schüchtern an ihrer Schwester fest.


  „Sollen Sie unsere Mum werden“, kam es dünn zu ihr herüber und Akeela musste über die Feststellung lächeln.


  „Naja“, entgegnete sie, „zumindest stellt sich Connor das derzeit so vor.“


  „Stimmt es etwa nicht?“ Gregor war wohl das Sprachrohr der Geschwister.


  Akeela musste aufpassen, was sie sagte. Die Kinder mussten die seltsame Beziehung ja nicht sofort mitbekommen.


  „Sagen wir so. Ich hatte noch nie Kinder und die Vorstellung, gleich zwei hübsche Mädchen wie die beiden als meine Töchter zu benennen, finde ich etwas krass. Ich würde gerne eure Freundin sein, ich glaube das wäre erst mal besser.“


  Gregor dachte nicht lange nach.


  „Okay, akzeptiert. Klingt fair!“


  „Und jetzt“, Akeela schob sich an den Mädchen vorbei, „müsst ihr mich leider entschuldigen, denn ich muss dafür sorgen, dass Connor diesen Joe auch wirklich feuert.“


  Zumindest die Kinder hatte sie auf ihrer Seite, wenn ihr auch sonst eisige Kälte entgegen schlug.


  Mit etwas gemischten Gefühlen ließ sie die Kids allein und ging den Weg zurück, den sie vor einiger Zeit hierher gerast war. Niemand beachtete sie. Selbst Mike, ihr Schatten, war nirgends zu sehen. Die Glasscherben von der Hintertür hatte man bereits weggeräumt. Die kaputte Tür stand offen. Akeela hielt ein Dienstmädchen auf und fragte diese nach Connors Büro. Einen Gang weiter, zweite Tür rechts, sie würde es schon finden.


  Akeela überlegte, was Connor diesmal mit ihr zu tun gedachte. Was würden sie sich wieder an den Kopf werfen? Würde er sich wieder an ihr vergreifen? Musste sie Angst vor ihm haben? Drei lange Wochen hatte sie ihn aus ihrem Bewusstsein geschoben. Erfolgreich. Jetzt musste sie ihm ein weiteres Mal gegenübertreten und sie fühlte sich nicht gut dabei.


  Eine der Türen, an denen sie vorbei kam, war angelehnt. Stimmen drangen aus dem Inneren. Akeela konnte jene Connors vernehmen, wollte schon klopfen, verhielt aber, als sie ihren Namen hörte.


  „… jetzt verstehe ich, warum wir nichts von ihr bemerkt haben. Du hast sie eingeschlossen, du Bastard. Wie kannst du nur ein Mädchen entführen. Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Weißt du überhaupt, dass du uns alle mit rein ziehst, sollte die Sache auffliegen? Sie wird bei der nächstbesten Gelegenheit versuchen zu türmen und das mit Recht. Wenn sie genug Wirbel geschlagen hat, dann steht die Polizei hier auf der Matte, und dann kannst du dir mit all deinen Anwälten auch nicht mehr helfen. Für so blöd hätte ich dich gar nicht eingeschätzt. Besser, du bringst sie wieder dorthin zurück, wo du sie herhast! Entführt … so ein verdammter Schwachsinn.“


  Akeela konnte jedes Wort verstehen. Gregory war nicht nur aufgebracht, sondern wütend, dazu musste sie ihn nicht sehen.


  „Das geht nicht“, hörte sie nun Connor, dessen Stimme dieselbe Festigkeit und Autorität hatte, wie wenn er mit ihr sprach, „und das weißt du genauso gut wie ich. Sie ist hier, abgeschottet von der Außenwelt. Sie kann niemandem bescheid sagen.“


  „Und das willst du jetzt ewig so machen? Du willst aus ihr eine Gefangene im Luxusgefängnis Sorento machen? Connor, dass du schräg drauf bist, das wusste ich schon lange, aber das dein Dachschaden so ausgereift ist, hätte ich nicht geglaubt. Wie stellst du dir das vor?“


  „Das wird sich finden.“


  „Wird sich finden! Entführt!“, Gregory schlug irgendwo dagegen, „Ich weiß nicht. Nen größeren Mist habe ich noch nie gehört. Schon schlimm genug, dass sich Celina umgebracht hat. Was willst du jetzt, wieder eine Frau, die sich umbringt, weil sie hier eingeschlossen ist? Gratulation. Wie weit hast du bei der Aktion eigentlich gedacht. Oder litten wir unter geistiger Umnachtung. Herrgott, und ich muss dich auch noch unterstützen. Zum Kotzen ist das.“


  Gregory musste durch den Raum marschieren, denn Akeela konnte Schritte vernehmen. Kurzzeitig glaubte sie, dass er durch die Tür treten würde, doch er blieb davor stehen.


  „Ihr wird es an nichts fehlen!“ hörte sie Connors dunkle Stimme und erschrak, als sie Gregory fast neben sich hörte. Nur die angelehnte Tür trennte sie voneinander.


  „Das glaube ich dir sogar, Connor. Aber es ist nicht richtig, es ist falsch. Es ist ganz falsch. Wenn du wenigstens ein Pferd geklaut hättest. Aber das … Hör zu. Ich will das jetzt erst mal unter dem Mantel der Verschwiegenheit wissen. Keiner soll etwas davon wissen. Und wenn mir eine Lösung eingefallen ist, dann werden wir versuchen die Sache zu bereinigen.“


  Ein nett gemeinter Versuch, aber Connor ließ sich nicht bequasseln.


  „Sie wird bleiben, Gregory. Auch ohne deinen Willen. Akeela gehört zu mir. Und wenn du versuchen solltest, dich in diese Angelegenheit einzumischen, dann erinnere ich dich an deine krummen Sachen, die noch immer im Verborgenen liegen. Also mach mir keine Vorschriften, was ich zu tun oder zu lassen habe. Es wird nicht fruchten.“


  „Bastard!“


  „Danke!“


  Akeela bemerkte, wie sich die Tür bewegte, verschwand blitzartig in den hinteren Teil des Ganges und stellte sich in einen anderen Türrahmen. Sie sah, wie Connors Bruder das Büro verließ und wutschnaubend verschwand. Somit hatte er nichts von der gesamten Sache gewusst und missbilligte das Tun seines Bruders. Vermutlich wusste er noch nicht mal etwas von der Heirat, von ihrem Deal, von allen Hintergründen. Sollte sie da jetzt wirklich reingehen und Connor gegenübertreten? Blieb ihr eine Wahl?


  Vorsichtig klopfte sie an. Das „Ja“ war etwas laut, aber Akeela wagte es einzutreten. Was hatte sein Bruder gesagt? Bastard? Welch blendende Bezeichnung für diesen Mann.


  „Akeela“, bemerkte der Mann, während er vom Fenster weg und auf sie zutrat. Diesmal schaffte sie es nicht, ihm standzuhalten und wich einige Schritte zurück, worüber sie sich zwar ärgerte, aber sie hatte jetzt nicht die Kraft ihm mehr Selbstbewusstsein zu zeigen, als sie hatte. Connor nahm es zur Kenntnis und ihm wurde bewusst, dass er die Frau bisher wirklich nur beherbergt und gedemütigt hatte. Er hatte sie gezwungen herzukommen. Er hatte sie geschlagen, ihr gedroht, sie eingesperrt und sie in ein Leben gezwängt, dass nicht das Ihre war. Er hatte sie mit Dingen konfrontiert, mit denen sie nie Kontakt gehabt hatte, aber ihr kein einziges Mal die Chance gegeben, an dem Leben zu schnuppern, das er ihr bieten konnte. Es war ihr verwehrt gewesen, ihn kennenzulernen. Jetzt sah sie ihn mit angstvollen Augen und jenen des aufgezwungenen Respekts an. Sie wird bei der ersten Gelegenheit türmen … Hatte sein Bruder da so unrecht? Grund genug dazu hatte sie und dabei hatte er sich das alles so anders vorgestellt. So ganz anders. Aber was erwartete er? Er hatte sie gesehen und herbringen lassen, ohne auch nur ein Wort mit ihr gesprochen zu haben. Und … sie hatte sich ihm gestellt. Gleich vom ersten Tag an hatte sie ihn verbal angegriffen, ohne zu wissen, ob er imstande war, ihr etwas zu tun oder nicht. Selbst in splitterfasernacktem Zustand hatte sie sich gewehrt. Mutig und entschieden. Und heute. Wie ein Sturm war sie durch das Haus gefegt, hatte selbst vor einer Scheibe nicht haltgemacht, um ihr Pferd zu schützen. Er hatte gesehen, dass sie nicht wirklich vor etwas zurückschreckte. Was sie liebte, wurde gnadenlos verteidigt. Und wenn er diese Liebe auf Pferde generell eingrenzte, so gehörte wohl auch „Go on“ dazu. Sprachlos hatte er zugesehen, wie sie mit ihm das tat, was hier seit Monaten vergeblich versucht worden war. Akeela hatte sich mit allem was sie hatte für das Pferd eingesetzt, in einem Umfeld, das ihr egal sein konnte, von Leuten umgeben, die ihr den Buckel runter rutschen konnten, und mit dem Wissen, dass sie Opfer einer Entführung geworden war. Einem Verbrechen. Wenn er den Kindern Glauben schenken durfte, und im Regelfall erzählten weder Michelle noch Gregor irgendwelche Märchen, hatte sie sich auch schützend vor sie gestellt. Kinder, die sie nicht kannte, und die ihr ebenfalls am A … vorbei gehen konnten. Und dann hatte Michelle diese magische Frage gestellt. „Dad, ist sie wirklich unsere neue Mum?“ Und seine Antwort darauf war gewesen „Ja, mein Engel, das ist sie.“


  Sie hatte so bitter geweint. So selten bitter. Wie machte es Akeela nur, sich in Sekundenschnelle, innerhalb eines Augenaufschlags in die Herzen der Menschen zu schummeln, ohne es eigentlich zu wollen. Egal wen er beobachtete, ob Curtis, Sarah, Mike, die Kinder, jetzt wohl auch die Pfleger im Stall. Wie ein Magnet zog sie alle auf ihre Seite. War es dieselbe Anziehungskraft, die sie auch auf ihn ausgeübt hatte? Connor war bereit ihr alles zu geben. Dabei hatte er ihr wohl das Wichtigste genommen, was man einem Menschen nehmen konnte. Die Freiheit! Er musste an der Situation etwas ändern. Sehr viel ändern, denn er wollte nicht, dass sie ihm entglitt, bevor er sie wirklich hatte. Ja, es war ihm möglich ihren Körper zu besitzen. Das war eine Kleinigkeit. Die Macht hatte er und niemand würde ihm das verbieten. Aber er wollte nicht nur ihren Körper. Er wollte ihr Herz, ihre Gefühle, er wollte, dass sie ihn liebte, und das konnte er sich mit Geld nicht kaufen, und mit der Macht die er besaß, auch nicht erzwingen.


  „Für den ersten Tag auf Double S hast du ganz schön Staub aufgewirbelt!“, meinte er ruhig und konnte erkennen, wie der Zorn wieder in ihren Augen flackerte.


  „So“, meinte sie dreist, „habe ich das?“


  Oh ja, das, was sie getan hatte, konnte sich sehen lassen. Eine kaputte Fensterscheibe, ein rausgeworfener Trainer, sofern er es getan hatte, sie hatte die Aufmerksamkeit der gesamten Belegschaft auf sich gezogen, er hatte Streit mit seinem Bruder, wegen ihr. Ja, der Staub war ganz ordentlich.


  „Go On ist ein schwieriges Pferd!“ Wie ein Panther schlich er um sie herum, tat, als ob er in Gedanken versunken wäre, aber Akeela fiel jeder verstohlene Blick auf, den er ihr zuwarf.


  „Auch nicht schwieriger als sein Besitzer!“ War das jetzt frech? Sie biss sich auf die Zunge und senkte den Kopf. Vielleicht war es besser, nicht ganz so stolz und dreist zu wirken, um nicht wieder in Ungnade zu fallen. Sie zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, als sie plötzlich seine Hand im Genick spürte. Unbemerkt war er an sie herangetreten und hatte seine Finger unter ihre Haare geschoben, berührte sanft ihren Nacken. Ein Schaudern jagte über ihren gesamten Körper. Vermutlich war es ihre blühende Fantasie, als sie sich vorstellte, dass er nur zuzupacken brauchte, um ihr Genick zu brechen. So mit einer Hand und – knack!


  Vorsichtig sah sie auf. War der Mann riesig und machtvoll, so wie er neben ihr stand und seine glühenden Augen auf sie richtete.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich darüber ärgern sollte, dass du meine Autorität innerhalb dieser Mauern infrage gestellt hast.“


  Akeela spannte ihre Muskeln an. Ja, sie hatte Angst vor ihm, Angst, was er wieder mit ihr tun könnte. Aber sie wollte sich deswegen nicht in die Hose machen. Das war unter ihrer Würde.


  „Dann sperren Sie mich eben wieder ein, Sir Connor, dann kann ich nicht aus der Rolle fallen.“


  Es war ein schmerzvolles Lächeln, welches über sein Gesicht glitt. Noch immer spürte sie seine Hand im Nacken, die sie sanft massierte, ganz weich, nur mit zwei Fingern, und sie wagte es nicht, sich gegen diese Berührung zu wehren.


  „Ich werde dich nicht mehr einsperren, Akeela“, entgegnete er leise, „das war vielleicht kurzfristig nötig, aber es war keinesfalls richtig. Ich bin kein Unmensch, auch wenn es vielleicht so ausgesehen haben mag. Wir werden morgen heiraten und … sozusagen ein Bündnis fürs Leben eingehen. Für dieses „Ja“ behältst du deine Pferde …“ Oh mein Gott, er hätte sie ihr sowieso gelassen. Er hatte geahnt, dass die Pferde sie öffnen würden, dass er über sie mit ihr verhandeln konnte. Nie hätte er ihr die Pferde weggenommen. Es war ekelhaft, sich dieser Dinge zu bedienen, aber derzeit ging es nicht anders. Es war notwendig sie zu heiraten, allein um seinem Bruder zu beweisen, dass er sich von ihr nicht trennen würde „... aber ich möchte keine Frau haben, die ich einsperren muss. Ich denke, dass Double S genug Möglichkeiten der Beschäftigung bietet. Die Kids brauchen vielleicht einen geeigneten Reitlehrer …“ blitzartig war ihm dieser Einfall gekommen. Die Kinder. Sie hatte Zugang zu den Kindern, und diese mochten sie. „… und nachdem du meinen Trainer … gefeuert hast …“ Wow, er hatte es also wirklich getan, Akeela war beeindruckt, „… braucht auch der Stall neue Führung.“


  Akeela schluckte, weniger wegen seinen Worten, als von der Hand, die sich sanft ihren Hals entlang bewegt hatte, sie streichelte, eine Gänsehaut auf ihrer Haut erzeugte und verhinderte, dass sie sich bewegte.


  „A … aber …“ Das Streicheln zeigte schon Reaktion, sie begann zu stottern. Akeela schloss die Augen und begann zu beten. Gott im Himmel, lass es nicht wahr sein, dass ich mich nicht mehr im Griff habe, wenn mich dieser Mann berührt. Natürlich bemerkte er die Reaktion. Er verwirrte sie.


  „Das ist Carlos Angelegenheit, nicht meine“, erklärte sie knapp. Himmel war sie angespannt.


  „Carlos?“ Connor hielt kurz inne.


  „Ja, Carlos. Dank seiner laufen die Pferde, wie sie laufen. Dieser prügelnde Vollidiot hat damit wenig zu tun.


  „Und das weißt du von wem?“


  Akeela zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es eben.“


  Es war schon höchst interessant, was sie so alles wusste. Sie hatte bisher nur Zeit in ihren Räumen verbracht, eingeschlossen, um sich mehr oder weniger mit dem Gedanken hier zu sein, anzufreunden. Dabei war es notwendig gewesen, sich Respekt zu verschaffen. Das hatte er wohl auch hinbekommen. Sie hatte Angst vor ihm. Und wenn sie sich ihm beugte, dann aus Angst. Himmel Herrgott, was hatte er sich denn gedacht.


  „Okay“, gab er zurück, „ich werde mit Carlos sprechen.“


  „Mit einer Bedingung.“


  Es war das erste Mal, dass sie sich wagte, sich etwas zu bewegen, was er dazu nutzte, sie einfach zu nehmen und zu sich umzudrehen. Dabei blieb seine Hand an ihrem Hals liegen, griff wieder leicht unter die Dichte ihres Haares und streichelte wieder ihren Nacken. Er bemerkte, wie sie abermals versuchte, die Reaktion ihres Körpers zu bekämpfen, hätte ihm vermutlich ganz andere Dinge gesagt, wenn sie gekonnt und gedurft hätte. Aber die Angst bremste sie und das nutzte er aus, um sie immer weiter zu verwirren, aber immerhin schaffte sie es, von Bedingungen zu sprechen. Nicht schlecht!


  „Und die wäre?“


  „Das Go On nur mit meiner Erlaubnis angefasst wird!“


  Das war der Moment, in dem sich Connor kurz bremste. Go On war ein Weltklassehengst. Ein Renner, den er hütete wie seinen Augapfel. Den er weder überforderte noch hirnlos einsetzte. Die Tatsache, dass er durch das Rennkomitee gesperrt worden war, weil er bei seinen Eskapaden rund um die Startmaschine ein anderes Pferd verletzt hatte, nagte schon genug an ihm. Jetzt wollte sie das Tier übernehmen? Sie, die von Rennpferden genauso viel Ahnung hatte, wie … nein, es stimmte nicht. Sie hatte Ahnung, Ahnung von Pferden, vielleicht nicht das Wissen rund um das Rennpferdegeschehen, aber sie hatte Ahnung von Pferden, das hatte sie heute bewiesen.


  „Wieso das?“


  Er hatte aufgehört sie zu streicheln, wodurch ihre Stimme wieder etwas fester wurde.


  „Weil ich befürchte, dass er sich von keinem anderen in die Startbox führen lassen wird! Und sollte er jemals wieder starten, muss es jemanden geben, der ihn in die Startmaschine bringt.“


  Sie war gut. Wirklich gut. Was immer sie bezweckte, dachte oder plante, sie wollte hier raus, und er musste schnellstmöglich einen Weg finden, das zu unterbinden.


  „Ich soll dir Handlungsfreiheit gewähren und dir erlauben, ihn zu begleiten, wenn er startet.“


  „So in etwa.“


  Akeela fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie hatte eine winzig kleine Möglichkeit gefunden, ihr Luxusgefängnis zu verlassen. Und das mit Erlaubnis. Wenn er denn darauf ansprang. Connor war nachdenklich. Die leichten Bewegungen seiner Kieferknochen bezeugten das.


  „Okay“, meinte er nach geraumer Zeit, „Mit der Tatsache, Go On unter deinen Schutz zu stellen, könnte ich mich anfreunden. Aber …“ Akeela atmete immer ruhiger. Hatte er ihre kleine List durchschaut?


  „… aber wenn du ihn begleiten möchtest, dann hätten wir wieder einen Deal auszuhandeln.“


  Einen Deal, wieder einen Deal. Verflixte Inzucht. Jetzt heiratete sie ihn schon, der Pferde wegen, und jetzt sprach er wieder von einem Deal?


  Fragend blickte sie ihn an, hoffte, es würde etwas Einfaches sein, etwas, was sie erfüllen konnte.


  „Ab morgen trägst du den Namen Sorento“, seine Stimme war ernst, „Du bist damit meine Frau und vertrittst nicht nur meinen Namen, sondern auch das, was an diesem Namen hängt. Das Leben in und um den Galopprennsport gehört dazu. Du willst hier raus und Go On begleiten? Du weißt, dass ich das unter normalen Bedingungen nicht zulassen kann, die Umstände kennst du. Aber ich würde es dir gestatten, wenn du bei dem Namen, den du ab morgen trägst, versprichst, deine Ausflüge nicht gegen mich und zugunsten deiner Geschichte zu verwenden, und wenn du ab heute das Bett mit mir teilst.“


  Das war der Moment an dem Akeela nach Luft schnappte und es schaffte, von ihm abzurücken. Auch wenn ihr Blick zuerst erschrocken gewesen war, so wurde er zunehmend sonderbar und in sich gekehrt. Sie hatte nichts überhört und alles verstanden. Die Tragweite war ihr durchaus bewusst. Der Preis, für die Möglichkeit die Freiheit wiederzuerlangen, entsetzlich hoch. Über ein Versprechen nichts zu sagen, was eine mögliche Flucht anbelangte, hätte sie vielleicht noch hinweg gesehen. Aber mit ihm … Es war schon verdammt viel, was er verlangte. Und das alles, damit sie vielleicht, nur ganz vielleicht hier raus konnte. Sie lebt hier, abgeschottet von der Außenwelt, sie kann niemandem Bescheid sagen. Connor wusste, wie er sie halten konnte. Sie würde dieses Anwesen nie wieder verlassen, wenn sie nicht mit ihm dealte. Grässlicher konnte es gar nicht sein.


  Akeela wandte sich von ihm ab und trat an das riesige Fenster, welches den Blick auf die Trainingsbahn und auf einen Teil der Koppel freigab. Sie erkannte Lupo, der mit seiner Lilli an einem Baum stand und mit ihr spielte und feixte. Die beiden hatten keine Sorgen, die hatte nur sie. Ihr war klar, dass sie sich ihm entziehen konnte, er würde es akzeptieren. Für jetzt, für heute, aber nicht für ewig. Irgendwann würde er sich holen, was er haben wollte. Entweder sie lieferte freiwillig, oder er zwang sie dazu, also was machte es für einen Unterschied. Zumindest gab er ihr die Möglichkeit auf einen Handel einzugehen. Ein bisschen Freiheit gegen ihren Körper. Es war ein schmutziges Spiel.


  Heftig zuckte Akeela zusammen, als sie spürte, wie er von hinten auf ihre Schultern griff, ihre Haare ordnete und wieder ihren Nacken berührte, und sie einmal mehr sanft streichelte. Diesmal schloss sie die Augen vor lauter Frust, nicht weil sie die Fassung verlor. Viel zu schnell drehte er sie um und viel zu spät bemerkte sie, wie dicht sie ihm gegenüberstand. Hinter ihr das Fenster, das verhinderte, dass sie zurückweichen konnte. Und vor ihr ein Paket an männlicher Muskelmasse, dem sie nichts entgegenhalten konnte, garniert mit harter Ausstrahlung und einer überwältigenden Macht an Autorität.


  Beschämt, sich so gar nicht wehren zu können, senkte Akeela den Kopf. Doch Connor, dessen Hand nach wie vor in ihrem Nacken zu finden war und damit auch verhinderte, dass sie nur einen Zentimeter von ihm zurückwich, ergriff mit der anderen Hand ihr Kinn und holte sich ihren Blick wieder. Akeela hätte die Abgebrühtheit einer Hure besitzen müssen, um ihn jetzt noch zurückzuweisen, ihm vielleicht entrüst eine zu scheuern. Das hatte sie aber nicht, weswegen sie nur krampfhaft seine Arme umklammerte, angstvoll ein paar Mal durchatmete, als er sie die letzten Zentimeter zu sich zog, verhinderte, dass sie ihren Kopf beiseite drückte, ihre Lippen nicht nur berührte, sondern sie nach einem kurzen Kontakt sanft umschloss, als würde er genau in diesem Augenblick alles in Besitz nehmen wollen, was ihm geboten wurde. Hilflos krallte Akeela ihre Finger in die Muskeln seine Arme, spürte, wie er sie an sich presste und fühlte weiterhin … dieses sanfte Streicheln im Nacken und am Hals, was dieses zarte Rieseln erzeugte, das beständig durch ihren Körper glitt und schon dafür gesorgt hatte, dass sie beim Reden stotterte.


  Connor bemerkte ihre absolute Hilflosigkeit. Er fühlte nur zu genau, dass sie musste aber nicht wirklich wollte. Und er erkannte auch, dass es seine Macht und seine Autorität war, die auf ihr lastete und sie unterdrückte. Aber ihr Körper signalisierte ihm, dass es eine Reaktion gab, gepaart mit gespenstischer Unerfahrenheit. Er spürte ihre warmen Lippen, die distanzierte Unentschlossenheit und wagte zu behaupten, dass sie noch nie wirklich geküsst worden war, denn jede andere Frau, jede andere erfahrene Frau, die nur ein wenig wusste, um was es ging und etwas Selbstsicherheit besaß, hätte ihm an dieser Stelle eine geklatscht. Nachdem sie in ihrer Unerfahrenheit und dem Wissen, dass sie ihm zu Willen sein musste, wenn sie, nach ihrem Glauben, nicht ihr restliches Leben auf Double S eingeschlossen sein wollte, versuchte Connor sich etwas mehr zu holen, als er zuerst gedacht hatte. Warum der Scheue den ganzen Tag Nahrung suchen lassen, wenn er sie jetzt, genau in diesem Augenblick bekämpfen konnte?


  Vorsichtig leckte er über ihre Lippen, während seine Hand, die bisher in ihrem Genick verblieben war, nach unten rutschte, und sich unverschämt schnell unter ihre Bluse schob, die er ihr ohne Federlesen aus dem Hosenbund gezogen hatte. Diese Geste ließ sie einmal mehr zusammenzucken, wodurch sie leicht die Lippen öffnete, was Connor sofort dazu veranlasste, zärtlich nach ihrem weichen Spielzeug zu suchen um damit zu spielen. Dabei ließ er nun auch seine zweite Hand, die sich noch an ihrem Hals befunden hatte, etwas tiefer über ihren Rücken gleiten und rahmte sie damit ein, sodass er sie in seinen Arm ziehen konnte. Die zweite Hand fuhr leicht über die Haut ihres Rückens, streichelte diese sanft, fuhr mit dem Finger verschiedene Konturen nach und schob sich seicht über die Wirbelsäule. Connor bemerkte, wie dieser ängstlich krallende Griff an seinen Armen etwas nachließ. Der extreme Drang, vor ihm zurückzuweichen ebbte etwas ab. Und als sie sachte begann, an dem Spiel seiner Zunge teilzuhaben, wusste er, dass er seine Sinne schärfen und spannen musste, wenn er wollte, dass sie nur ein klein wenig mitmachte, bei dem, was er sich gedachte sofort zu holen. Zu warten, bis die Nacht hereinbrach, würde ihre Angst und Vorsicht nur wieder beflügeln. Jetzt hatte er sie bei sich, und jetzt hatte sie keine Zeit mehr nachzudenken, über ein eventuell oder vielleicht und was wäre wenn. Es war so göttlich ihre Haut zu spüren, ihren Duft einzuatmen, diesen unbenutzten Körper in Händen zu halten und jedes Zittern zu spüren, das sie durchlief, wenn er sich einen weiteren Schritt erlaubte, von dem sie nicht wusste, was er bringen würde. Gereizt wie eine Wildkatze löste er sich von ihrem Mund, um seine Lippen über ihren Hals gleiten zu lassen. Zärtlich biss er sie in kleine Hautfältchen, saugte daran, wusste, dass es Spuren hinterlassen würde, was ihn aber wenig kümmerte. Seine Finger hatten den BH-Verschluss erreicht und ein erneutes Zucken von ihr, als er ihn öffnete, ließ seine Leidenschaft hochfahren. Er spürte, wie süß sie sich wieder in seine Arme verkrallte, während er es schaffte, nur mit einem Ruck sämtliche Knöpfe ihrer Bluse aus der Verankerung zu reißen. Der Stoff glitt auseinander, was sie wieder scheu werden ließ, doch Connor hatte bereits gelernt, dass der Schlüssel in ihrem Nacken lag. Sanft strich er nach oben, streichelte, massierte sie, presste sie bewusst an seinen Körper, um wieder nach ihren Lippen zu suchen. Diesmal empfing sie ihn schon etwas williger, ließ ihn eindringen und empfing ihn mit einer zarten Aufforderung mitzuspielen. Es betörte ihn zu merken, dass es eine Reaktion gab, die von ihr gesteuert wurde. Und wie unschuldig vorsichtig sie war. Eine komplett neue Erfahrung für ihn, der bisher nur Frauen gehabt hatte, die ihm willig gewesen waren und Ahnung von der Sache hatten. Für sie war alles neu und es reizte und bewegte ihn ungemein. Wieder löste er sich von ihr, glitt jetzt die andere Seite ihres Halses hinab und bemerkte, dass sie den Kopf leicht nach hinten bog. Reaktionen, mit denen man was sie betraf, nicht rechnen konnte, aber die ein Feuer entfachten, das kaum zu löschen war. Connor wusste, heute, hier und jetzt, oder er würde vergehen. Mit einer sanften Bewegung fuhr er ihre entblößte Körperseite hinab, um beim Hinaufgleiten mit beiden Daumen ihre Brüste zu berührte, deren kleinen Knospen sich bereits hart aufgestellt hatten. Es stellte nicht nur seine Beherrschung auf eine harte Probe, denn durch seine Adern tobte bereits ein Orkan, denn er derzeit noch unter Kontrolle halten konnte, es aber nicht vor hatte ewig zu tun. Während er ihre Brüste sanft berührte, darüber glitt, sie sanft umstreichelte und massierte, entfuhr ihr das erste kleine Aufstöhnen. Er registrierte es in der Tiefe seines Ichs. Während er es schaffte, sich einigermaßen dezent zu verhalten, reagierte ihr Körper so zuckersüß auf seine Berührungen, dass es ihn nahezu um den Verstand brachte.


  So – es reichte!


  Mit einer deutlichen Handbewegung schob er einen Arm unter ihre Knie, die andere um ihren Rücken und hob sie auf. Nur wenige Schritte waren es bis zu seiner Couch. Sein Büro war kein Schlafzimmer, ein gemütliches Bett gab es nicht, die Couch musste reichen.


  Er merkte zwar, dass sie ihm wieder etwas entglitt, doch er war entschlossen, ihre Sinne auszuschalten und ihren Körper einmal mehr sprechen zu lassen. Denn der war es, der auf ihn reagierte, und nicht ihr Wille. Connor hatte längst erkannt, dass ihm die Tugendhaftigkeit in die Hände gefallen war. Er machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie Angst hatte, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war, und dass er sich vielleicht etwas gewissenlos verhielt. Ach, scheiß auf jedes Gewissen, wenn sich in ihm das Begehren nach ihr nahezu überschlug.


  Noch bevor Connor Akeela auf der Couch abgelegt hatte, entfernte er die Bluse und ließ diese achtlos liegen. Ungeschützt prallte ihm ihre Unschuld entgegen. Ungeschützt dieser Blick, aus dem so alles und nichts zu lesen war. Connor kniete sich über sie und hatte mit einem Griff seinen Oberkörper entblößt. Eine Gewaltsladung an Muskeln schlug Akeela entgegen, wohlgeformt mit teils deutlichen Adern durchzogen. Sie hielt vorsichtig den Atem an, während Connor sie kurz musterte und bei ihren Augen hängen blieb. Langsam beugte er sich zu ihr und berührte ihr Lippen sanft und gefühlvoll. Dabei stützte er sich mit einem Arm ab, den er unter ihren Kopf schob, sodass er mit der Hand ihr Genick, eventuell auch ihren Haaransatz erreichen konnte, während er mit der anderen vorsichtig nach ihren Brüsten glitt und sie zuerst nur berührte und streichelte. Diese Tun löste wieder ein Zittern in Akeelas Körper aus, und als er eine der Brüste umfasste, sie sanft zu kneten begann, fühlte er, wie sie nach seinen Oberarmen schnappte und sich daran festhielt, wobei wieder ein kehliger Laut zu hören war. Connor küsste sie auf den Hals, glitt hinunter zu den Schultern, streichelte ihr über das Haar, bevor er sie nochmals ansah. Sanft strich er ihr durchs Gesicht, streichelte ihren Hals, ließ seine Finger über ihre weiche Haut gleiten.


  „Entspann dich“, flüsterte er ihr leise zu und strich über ihre Stirn, „ich werde versuchen dir nicht wehzutun.“ Wieder gab er ihr aberkleinste Küsse auf die Haut zwischen Hals und Schulter, auf die einmal mehr ihr Körper mit einer Bewegung reagierte, die entfernt an ein Aufbäumen erinnerte, oder an ein sich unter ihm winden. „Ich werde dir nie wieder wehtun.“


  Natürlich hatte sie es gehört, nein, sie hatte die Worte empfangen, mit irgendwelchen Hörsensoren. Gelegenheit darauf zu reagieren, gab er ihr nicht, denn er war zur gleichen Zeit mit der Hand über ihren Bauch geglitten und hatte den Knopf zu ihrer Hose gefunden. Noch während er ihn öffnete, wanderte sein Mund über ihr Dekolleté. Weiter wagte er sich nicht hinab, denn auch wenn er wusste, dass Ihr Körper nach ihm verlangte, ihn bat weiterzumachen, und dieses Glühen suchte, dass sie offensichtlich durchfuhr, wenn er sie berührte, küsste und massierte, so wuchs die innerliche Angst. Er spürte es deutlich, als er mit der Hand in ihren Hosenbund griff und ansatzweise Regionen berührte, die verletzlicher nicht hätten sein können. Sie spannte sich an, was ihn dazu veranlasste, sie so schnell von ihrer Hose zu befreien, dass sie es übersah. Es war schon kein Zittern, sondern schon ein Bibbern, was ihm entgegen kam, weswegen er wieder begann ihre Brüste leicht zu massieren, sie zu küssen, nur um sie abzulenken. Ganz würde Akeela sich nicht fallen lassen können. Dazu gab es zu viel zwischen ihnen, was dort nicht hingehörte, aber er wollte zumindest kein schreckliches Erlebnis oder ein hässliches Gefühl hinterlassen. Lange ließ sich Akeela nicht ablenken, denn als seine Hand nach unten über ihr Bein glitt und dann zielsicher seinen Weg zwischen ihre Schenkel suchte, kam ihm ein heftiges Aufseufzen entgegen, was ihm sagte, dass ihr Körper durchaus bereit für ihn war, aber ihr Wille sich gegen ihn setzte. Sie war so weich, so schön, so süß, wenn jetzt die Angst Besitz von ihr ergriff, war es vorbei, und das wollte er in keinem Fall. Schon als er sie ablegte, hatte er dafür gesorgt, dass ein Knie von ihm zwischen ihren Beinen zum Liegen gekommen war, was ihm jetzt half, sie für sich zu öffnen, als er sich mehr und mehr auf sie gleiten ließ. Sanft fuhr er ihr einmal mehr durchs Haar und hasste sich eigentlich dafür, dass er ihr antat, was er tat. Auch wenn er es ganz anders meinte. Ihr Blick, der Schimmer in ihren Augen, der Glanz, das helle Licht, das ihnen entsprang … Connor glitt zwischen sie und wusste, dass es sie erschrecken würde, wenn sie merkte, dass er sich bereits entkleidet hatte. Sie würde sich vielleicht wehren, vielleicht die Flucht ergreifen wollen, vielleicht vor Angst nicht mehr wissen, was zu tun war. Mit allem musste er rechnen. Ihr Körper kämpfte gegen ihren Willen, was kommen würde, niemand konnte das wissen. Connor schob seine Arme unter ihren Körper. Er rahmte sie komplett ein, hielt sie fest, küsste sie immer wieder auf den Hals, versuchte ihren Nacken zu streicheln, und erwartete eine Art Schock, wenn sie ihn spürte … Und er kam. Connor hatte sich zielstrebig nach vorne geschoben, wusste, dass er sie mit seiner Kraft und seinem Gewicht halten musste, um ihr nicht doch noch wehzutun, bei dem möglichen Versuch, sich gegen ihn zu wehren. Er schloss die Augen, denn auch wenn er diese Verbindung, die körperliche Vereinigung herbeisehnte, sein Körper mit jeder erdenklichen Faser danach verlangte, so schmerzte es ihn, dass er doch gegen ihren Willen arbeitete, auch wenn er ihre Erlaubnis dazu hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr. Nochmals küsste er sie einige Male auf ihren Hals, biss seicht zu, bevor er sich weiter nach vorne schob, die Wärme spürte, und glaubte zu explodieren, als er sanft in sie glitt und genau in dem Moment wusste, warum er sie festhielt und verhinderte, dass sie sich selbst verletzte. Ein mittleres Erdbeben durchfuhr ihren Körper, begleitet von einem heftigen Einsaugen der Luft. Sie stemmte sich mit aller Gewalt gegen ihn, versenkte ihre Nägel schmerzhaft in seinen Muskeln, was er als Opfer einfach nahm und kaum darauf reagierte. Er musste, musste es zu Ende führen, jetzt sofort auf der Stelle, denn er war auf das Hindernis gestoßen, das ihm sagte, wie viel Unschuld sie, wenn auch ungewollt, in seine Hände gelegt hatte.


  Connor hielt sie weiterhin in seinem Armen fest. Es war kein direktes Wehren was sie tat, aber auch nicht das, was er unter „Verlieren in der Leidenschaft“ verstand. Auch wenn ihr Körper alles von dem wollte, was er ihr zu geben imstande war, so hatte ihr Wille viel von dem freigesetzt, was er als Furcht bezeichnete. Der Zeitpunkt zu bremsen, war spät, viel zu spät. Connor konnte und wollte es nicht mehr verhindern. Er wollte sie spüren, sie erleben, sie fühlen, und genoss das Gefühl, das sie in ihm auslöste, als er das Hindernis zerspringen ließ und weiter in sie stieß. Vielleicht würde sie ihm irgendwann verzeihen.


  Akeelas Aufschrei erinnerte mehr an ein Aufschluchzen. Connor drang tief, immer tiefer in sie ein, um sich dann mit seiner ganzen Kraft in ihr zu bewegen. Seine Stöße waren schnell und hart und nichts konnte ihn dazu bewegen, Akeela anzusehen. Er spürte, wie sie sich unter ihm wand, wie sie ihre Muskeln anspannte, um ihm entgegen zu wirken, wie sie gegen ihren Körper kämpfe, der sich ihm übergeben hatte. Sie hinterließ blutige Spuren auf seinem Körper und Connor wünschte sich nichts mehr, als das zu irgendeiner Zeit wiederholen zu können und zu spüren, wie sie ihn ebenso wollte, wie er sie.


  Mit jedem weiteren Stoß hörte er ihren Atem, bemerkte, wie sie versuchte alles zu unterdrücken, was sie fühlte, es aber kaum schaffte, denn das dezente Aufstöhnen zeigte ihm, dass seine Energie nicht ohne Wirkung blieb. Und er hielt sich nicht wirklich zurück. Der Orkan in seinem Körper geriet phasenweise völlig außer Kontrolle, wollte noch wilder und noch heftiger um sich schlagen. Nur das bisschen Verstand, das noch funktionierte, hielt ihn davor ab. Connor spürte bereits den Druck in sich hochkeimen, den Schmerz in den Lenden, der ihm sagte, dass er kurz vor der Erlösung stand. Heftig biss er die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. Er spannte seine Muskeln an, presste die Lippen aufeinander und ergoss sich in ihr.


  Der Mann stützte sich so gut wie möglich ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten und strich weiter über ihren Haaransatz, wie auch über ihr Gesicht. Ihre Augen waren klein und irgendwie war der Glanz darin erloschen. Sie sah ihn an. Sah ihn tief an. Ein Blick, der kaum auszuhalten war.


  Liebevoll streichelte er sie mit der Rückseite eines Fingers im Gesicht, wich ihr nicht aus.


  „Du hättest es mir sagen sollen“, meinte er leise und warf einen kurzen Blick auf die Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte. Wie ein Habicht hatte sie sich in seine Muskeln verkrallt und die Haut zerkratzt.


  „Was?“, kam es ganz leise zurück.


  „Dass du das Unberührteste bist … warst, was sich innerhalb meiner vier Wände aufhält.“


  „Hätte es einen Unterschied gemacht?“


  Vermutlich nicht, nicht unter den Umständen, aber ihr das auch zu sagen, wäre zu hart gewesen.


  „Vielleicht“, meinte er deswegen leise und beobachtete, wie sich ihr Blick veränderte. Es war etwas Schmerzvolles darin. Zu gerne hätte Connor mit ihr gesprochen, sie über seine verrückten Gefühle aufgeklärt, ihr das „warum“ näher gebracht, sie umarmt und sie weiterhin liebkost. Aber all das war jetzt nicht möglich. Sie hatte sich verschlossen und signalisierte deutlich, dass sie mit ihren Gedanken und Gefühlen allein sein wollte.


  „Ich bitte um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen!“


  Das war ausgemachter Sarkasmus. Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte Connor diese deutlichen Regeln seines Hauses, und er hatte ihr auch noch befohlen, sich daran zu halten.


  „Erlaubnis erteilt“, kam es genauso ironisch zurück. Connor stand auf und sah ihr nicht zu, wie sie sich ankleidete, zumal sie ihre Bluse vorne zu halten musste, da er sie zerrissen hatte. Er schlüpfte schnell in seine Hose und beließ seinen Oberkörper so wie er war. Ja, er hatte sie genau da, wo er sie hin haben wollte. Sie war bei ihm, lebte in seinem Haus, würde ihn bereitwillig heiraten und sich ihm sogar hingeben. Und trotzdem war es nicht das, was er sich ersehnte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sie zur Tür huschte.


  „Akeela.“


  Noch während sie die Tür aufmachte, hielt sie inne und sah zurück.


  „Wenn du etwas brauchst, dann melde dich bitte bei mir!“ Die Betonung lag deutlich auf dem mir, und für Akeela war es unübersehbar, dass ihm das wichtig war.


  „Ja, Sir“, entgegnete sie rau und verschwand.


  Nein, das war es nicht, was er wollte. Bei Gott nicht. Er würde diese Frau morgen klammheimlich heiraten und sie sprach ihn mit „Sir“ an. Was gäbe er um eine Spur Vertraulichkeit, und etwas, was ihm sagte, dass er auf eine Beziehung hoffen konnte, die auf Vertrauen und Liebe beruhte, nicht auf den Druck, den er ihr hier bereitet hatte.
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  Leise und flink wehte Akeela in ihr kleines privates Reich. Die Schuhe trug sie in der Hand, die Bluse hielt sie vorne zu, schaffte es unbemerkt nach oben zu gelangen, und atmete erst auf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Mit einem Aufatmen lehnte sie sich an die Tür. In ihrem Kopf gaben sich die Gedanken einen Nahkampf und sie selbst war erst mal froh, sich aus diesem Fiasko befreit zu haben. Sie konnte Connor einfach nicht einschätzen. Was plante dieser Mensch mit ihr. Glaubte er wirklich, es würde gut gehen, wenn er sie den Rest ihres Lebens hier einsperrte? Irgendwann würde das auffliegen, wenn sie … Zum Beispiel vom Pferd fiel und sich die Knochen brach. Sie braucht nur irgendjemanden einen Pieps von ihrem Schicksal zu sagen und schon war es vorbei. Genau wie Gregory gesagt hatte. Dann würde die Polizei auf der Matte stehen und Connor wegen Entführung einbuchten. Warum setzte dieser Mensch so derartig viel aufs Spiel? Er musste doch wissen, dass sie irgendwann wieder nach Hause würde wollen, und dass dieses Versprechen, das sie ihm gegebene hatte, dieser Deal, keine Garantie dafür war, dass sie den Mund hielt.


  Ein leises Klopfen schreckte sie hoch. So wie sie aussah, konnte sie unmöglich unters Volk.


  „Mylady“, hörte sie Sarah durch die Tür sagen und atmete auf. Sarah, okay, Sarah war ihre persönliche Seelenversorgerin. Wenn sie einer vertrauen konnte, dann ihr.


  „Komm rein, Sarah“, forderte sie die Frau auf, schoss die Schuhe in eine Ecke und verschwand ins Schlafzimmer, um sich schnell umzuziehen. Die Bluse war hinüber, das war klar.


  Die Tür fiel zu und als sie wieder zurückkehrte, streifte sie Sarahs Blick, der an ihr hängen blieb.


  „Ich habe Sie gesehen, Mylady, als sie hierher geflüchtet sind, und wollte nur fragen, ob ich helfen kann?“


  Helfen? Konnte sie das?


  Akeela zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich glaube, in meiner Lage kann mir kaum jemand helfen.“


  „Sie waren bei Sir Connor?“


  Das Lächeln sah aufgezwungen aus.


  „Naja, wer hätte mir sonst die Bluse zerrissen?“


  „Sie haben mit ihm geschlafen!“


  Akeela zuckte zusammen und sah die Frau etwas erschrocken aber doch so an, dass Sarah keine nähere Antwort brauchte. Vielleicht hätte sie es etwas dezenter aussprechen können, aber schlussendlich kam es aufs Selbe raus.


  Sarah kam näher und warf einen Blick auf ihren Hals.


  „Hat er Ihnen weggetan?“, wollte sie nun wissen, während sich ihre Haltung änderte. Weg war die niedliche Dienerin. Im Moment hätte Sarah ihre Mutter sein können.


  Akeela schüttelte den Kopf.


  „Nein“, meinte sie leise und irgendwie schmerzerfüllt, „er hat mir nicht wirklich wehgetan. Ganz im Gegenteil. Ich bin versucht zu glauben, dass er verhindert hat, dass ich mir selbst wehtue. Es ist nur …“


  Akeela hatte die Hände vor sich gefaltet und zuckte einmal mehr hilflos mit den Schultern, was Sarah dazu veranlasste, sie einfach bei der Hand zu nehmen, an den Tisch zu ziehen, sie auf einen Stuhl zu drücken und sich zu ihr zu setzen.


  „Hat er Sie gezwungen?“


  „Nein“, Akeela schüttelte abermals den Kopf, „nein, nicht direkt.“


  „Was heißt, nicht direkt?“


  Akeela seufzte auf.


  „Wir haben einen Deal. Und langsam frage ich mich, was draus werden soll. Ich bin für ihn scheinbar ein Geschäft, denn was meine Person betrifft, geht er ständig einen Deal oder Handel ein und bringt mich damit dazu, Dinge zu tun, die ich nie getan hätte.“


  „Zum Beispiel?“ Sarah sah sie scharf an.


  „Nun, ich heirate ihn, damit er mir meine Pferde lässt, die er gekauft und hierher gebracht hat. Oder, für die Begleitung des Hengstes auf seine Rennen, musste ich ihm das Versprechen geben über mein Herkommen dicht zu halten und mit ihm …“


  „Zu schlafen!“


  Abermals sah Akeela auf, doch Sarah ließ sie nicht lange im Unklaren.


  „Mylady, Sir Connor hat mich vor Jahren auf der Straße aufgelesen, als mich einer meiner Kunden verprügelt hat. Ich habe lange darunter gelitten eine Hure gewesen zu sein, aber mittlerweile kann ich damit umgehen, dank ihm. Sir Connor ist kein schlechter Mensch, sonst wäre ich nicht hier. Und es hätte mich sehr gewundert, wenn er Sie vergewaltigt oder grob genommen hätte. Die Sache, dass er alles erhandelt, hat seinen bestimmten Grund.“


  „Und der wäre?“ Es war nur ein vorsichtiger Augenaufschlag, den Akeela wagte.


  Sarah atmete durch. Vielleicht würde Connor sie köpfen, wenn sie zu viel ausplauderte, vielleicht auch dafür küssen.


  „Sir Connor hat Sie aus irgendeinem Teil Amerikas hierher bringen lassen, weil er sich dort drüben in sie verliebt hat. Sein Stand hätte es ihm nie erlaubt, sie anzusprechen, geschweige denn Ihnen den Hof zu machen, weswegen er zu einem einfachen Mittel gegriffen hat. Er hat Sie geholt. Mylady, Sir Connor mag Sie, er liebt Sie und ist stolz auf Sie, nur haben kann er Sie nicht, so wie er gerne hätte. Deswegen hat er Sie herbringen lassen, hat Sie damit konfrontiert, was er zu bieten imstande ist, und war vermutlich der Meinung, dass der Reichtum ausreichen würde, Sie willig zu machen. Aber Sie wurden weder schwach noch käuflich. Damit hat er jetzt ein Problem. Er will Sie heiraten, weil sein Bruder Gregory es nie gestatten würde, dass eine fremde Frau innerhalb dieser Mauern mit seinem Bruder lebt, ohne den Namen Sorento zu tragen. Wären Sie nun schwanger, würde Sie selbst Gregory bitten zu bleiben und Sir Connor …“ Sie lächelte leicht und wandte kurz den Blick ab, „gar nicht mehr gehen lassen.“


  Akeela konnte dieses Lächeln bei Weitem nicht erwidern.


  „Ja, aber Sarah, ich will das doch gar nicht. Wieso sucht sich Connor nicht Eine, die ihn will. Ich habe eine Heimat und will auch wieder dorthin zurück. Ich würde sogar zu Fuß hinlaufen …“


  „Das ist nicht möglich“, Sarahs Blick wurde eisig, „Ich weiß, ich sollte es Ihnen nicht sagen, aber ich tue es trotzdem. Wir sind hier im Outback Australiens.“


  Akeela starrte sie an, verhielt, um dann ihren Kopf auf ihre Hände zu stützen.


  „Das … das …das ist nicht wahr. Das kann nicht sein!“ flüsterte sie leise. „Er hat mich wirklich über die halbe Welt gezerrt!“


  Der Gedanke, je wieder ihre Heimat zu betreten, verschwand in unermessliche Weiten. Sollte man sie suchen, würde sie keiner je in Australien vermuten, geschweige denn suchen. Wie auch? Sie hatte keinen Bezug zu diesem Kontinent.


  Sarah nahm ihre Hände und umschloss sie mit ihren warmen Fingern.


  „Ich stehe loyal hinter meinem Herrn und Meister, oder wenn Sie so wollen, meinem Brötchengeber. Aber ich stehe auch loyal hinter Ihnen, Mylady. Vielleicht sollten Sie Sir Connor eine Chance geben.“


  Akeela sah auf. Nein, die Überraschung konnte sie nicht wirklich verbergen.


  „Ja“, sprach Sarah weiter, „Sie werden ihn sowieso heiraten. Den Namen Sorento trägt nicht jeder, schon gar nicht irgendwer. Die Kinder sind begeistert von Ihnen und was Ihre Vorstellung heute betrifft … Es war schon spektakulär was Sie geboten haben, und wenn ich ehrlich bin, wir hatten hier schon lange nicht mehr so viel Aufregung. Fast die gesamte Belegschaft des Hauses steht hinter Ihnen. Geben Sie Connor eine Chance. Fangen Sie an, ihn mit anderen Augen zu sehen. Was er Ihnen bietet, kann niemand auf diesem Planeten Ihnen geben. Ich garantiere Ihnen, Sie haben alle Freiheiten auf Erden, wenn er merkt, dass er Ihnen vertrauen kann.“


  „Sarah, ich hatte ein Leben, ein Zuhause!“ Akeela war etwas schockiert, konnte ihre Aussage, ihr Bitten, nicht so recht verstehen.


  „Das haben Sie hier auch!“


  „Ich hatte einen Job, zwei sogar. Die Kinder, meine Bücher …“


  „Wir leben hier nicht auf dem Mond, Mylady. Es gibt hier genug Kinder, die Sie ebenso brauchen könnten. Michelle und Mercedes zum Beispiel brauchen dringend eine weibliche Person, der sie vertrauen können, und die die Rolle der Mutter übernimmt. Connor ist oft nicht da, hat nicht immer Zeit für sie, und ich und Gregorys Familie sind auch nur Notlösungen. Und Bücher kann man hier auch schreiben. Mylady, Connor liebt sie, sonst hätte er Sie nicht entführt, Ihnen schon gar keine Heirat angeboten, und nie im Leben mit Ihnen geschlafen, was er überdies seit dem Tod seiner Frau Celina vor drei Jahren nicht mehr getan hat. Alles andere drumrum ist Fassade, eine Verkleidung. Wenn Sie mit ihm zusammen sind, dann lassen Sie ihn etwas schmeicheln, lassen Sie zu, dass er sich zeigt und, auch wenn das jetzt unmoralisch klingen mag, zeigen Sie sich ihm auch. Wenn er dann das nächste Mal mit Ihnen schlafen will, dann lassen Sie zu, dass er sie verführt. Oder haben Sie sich gewehrt?“


  Akeela war von dem saloppen Umgang mit ihren Intimitäten mit Connor etwas überrascht, aber die Deutlichkeit, mit der Sarah sprach, vermittelte ihr Sicherheit. Sarah hatte Ahnung und keine Angst darüber zu reden, auch nicht mit ihr. Eine helle Seite, die sie in ihrem dunklen Geschäft gelernt hatte?


  „Mein Körper hat sich, glaube ich, nicht gewehrt. Aber ich …“


  Sie erhielt ein seichtes Lächeln.


  „War es schlimm?“


  „Für das erste Mal …“ diesmal konnte Akeela sich ein Kichern nicht verkneifen, „Keine Ahnung, für wen es schlimmer war.“


  „Sie sollten einen Schal tragen!“


  „Ich …“ Akeela griff sich an den Hals, „er hat doch nicht etwa …“ Sarah nickte leicht. Auch Akeela wusste was Kutschflecken waren, so fern der Sache war sie nun auch wieder nicht.


  „Mehrere!“, meinte Sarah und dabei kicherte auch sie in sich hinein. „Wer weiß, wie lang Ihr Aufenthalt hier noch dauern wird. Vielleicht für immer. Sie haben keine schlechte Partie gemacht, Mylady. Es gibt Tausende Frauen, die gerne Ihren Platz haben würden. Aber Sie haben ihn. Und ich würde Ihnen gerne bis zum Ende meiner Tage dienen.“


  Akeela stand auf und umarmte Sarah herzlich.


  „Du weißt gar nicht, wie wichtig du mir bist, Sarah.“


  Akeela küsste sie links und rechts auf die Wange.


  „Wenn Sie glücklich sind, weiß ich, dass mein Herr glücklich ist. Das ist meine Erfüllung!“


  In diesem Moment ging die Tür auf und Gregor steckte seinen Kopf herein.


  „Sie ist da!“, rief er, wobei sein Kopf wieder verschwand. Kurz drauf schwang die Tür auf und die fünf Sorentokinder traten ohne zu fragen ein. Akeela entging nicht, dass Sarah lächelte und sich der Tür zuwandte.


  „Wenn Sie etwas brauchen, Mylady, dann rufen Sie mich.“


  Sie schnappte die Tür und wollte sie schon zuziehen.


  „Sarah!“ Nochmals blickte die kleine, rundliche Frau zurück. „Woher wissen Sie das alles?“


  Dafür erntete sie nur ein zärtliches Lächeln. Akeela wusste auch so, dass da mal etwas gewesen war, zwischen Connor und Sarah. Vielleicht würde sie es eines Tages herausfinden, vielleicht wollte sie es aber auch nicht wissen.


  „Aki, Aki, dürfen wir eine Weile bei dir bleiben? - Bitte! - Erzählt uns was von dir - Darf einer von uns irgendwann mal auf Lilli reiten? - Woher hast du gewusst, wie man mit Go On umgeht - Wie sieht es in Amerika aus? – Ist Lupo wirklich ein Quarterhorse? – Kann man ihn …“


  „Halt, halt“, Akeela konnte nur lachen, als die Kinder auf sie zu stürmten und sich ungeniert auf den Stühlen, am Boden und auf dem Tisch breit machten. „Nicht alle auf einmal, das gibt nur Chaos und Durcheinander.“


  „Aki, du hast einen Knutschfleck!“ Akeela wandte Gregor den Kopf zu und sah in strafend an. Für diese Aussage erntete er von seinem Bruder einen Stoß in die Rippen. „Das macht man nicht Greg. Spinnst du?“


  „Wieso nicht? Wenn sie von Onkel Connor geküsst wird, wird sie auch von ihm einen Knutschfleck haben dürfen.“


  Die Mädchen kicherten, was zur Folge hatte, dass Gregor Mercedes ins Bein zwickte.


  „Trotzdem sagt man sowas nicht“, platzte nun Michelle heraus.


  „Nein, eh nicht“, erklärte Gregor, „man sieht es ja. Sagen braucht man da nichts.“


  Michelle gab ihm eine strafende Kopfnuss.


  Akeela setzte dem Ganzen ein Ende, indem sie sich ein Tuch holte und es um ihren Hals wickelte.


  „So, zufrieden?“ Aber die Neugier der Kids war noch lange nicht gebremst. Nachdem es Michelle und Mercedes direkt anging und die Geschwister Gregorys indirekt, wollte sie genau über Akeela und Connor Bescheid wissen.


  „Habt ihr euch wirklich geküsst?“


  „Die Knutschflecken wird sie sich nicht aufgemalt haben.“


  „Halt die Klappe, Greg. Dich hat keiner gefragt.“ Mit einem Male war es still, da die Kids gebannt darauf warteten, was Akeela sagen würde. Und noch jemand wartete gebannt auf eine Antwort, denn Connor hatte die Tür geöffnet, sie aber festgehalten, nachdem er das Thema des Gesprächs mitbekommen hatte. Als er Sarah draußen bemerkte, legte er leicht den Finger auf die Lippen. Sie nickte nur und verschwand wieder.


  „Nun ja“, Akeela hatte die Sprache zwar nicht erfunden, aber deren Gebrauch nahezu studiert. In unzähligen Texten hatte sie die Macht über das geschriebene Wort erlernt. Doch das Geschriebene war auch ein gesprochenes Wort, mit dem sie durchaus umzugehen verstand, und die Kinder wollten eine ehrliche Antwort, keine Verwaschene.


  „Um euch zufriedenzustellen, ja wir haben uns geküsst.“


  „Und Onkel Connor war unvorsichtig …“


  „Greg …“


  „Aua.“


  Akeela musste lachen.


  „Nein, euer Onkel war nicht unvorsichtig. Ich würde eher sagen, er war ein wenig provokant. Oder sagen wir, ein bisschen frech.“


  „Und jetzt rennst du mit diesen Sternzeichen rum, oder hat er auch welche?“


  Akeela warf einen Blick auf Michelle.


  „Nein, ich fürchte er hat keine.“


  „Warum nicht?“


  „Greeegg!“


  „Was denn, ich frage ja nur.“


  Eindeutig hatte Gregor in dieser Sippe die Führungsrolle und nahm sich kein Blatt vor den Mund, auch wenn er ständig von seinen Geschwistern dafür gescholten wurde.


  „Nun“, Akeela machte sich etwas klein auf ihrem Stuhl, „weil … weil …“ Bitte eine Erklärung, aber schnell, „weil es sich nicht schickt, Männer mit Sternzeichen zu versehen, weil es meist Männer sind, die diese Erlaubnis erhalten, und weil ich mich eurem Dad und Onkel gegenüber verpflichtet fühle und mich für ihn, sagen wir, aufgehoben habe.“


  „Du bist noch Jungfrau?“, fragte Michelle hell.


  „Gewesen!“


  „Greeeeeeg“, brüllten sie jetzt schon im Chor.


  „Du bist ein Widerling, Greg“, schimpfte ihn sein Bruder Julian, „das gehört sich nicht. Eigentlich solltest du das wissen.“


  „Was gehört sich nicht?“


  „Festzustellen, dass sie mit Onkel Connor geschlafen hat.“


  Das Thema war heiß und brisant. Akeela sah sich in der Gruppe um. Alle im pubertierenden Alter und gerade erhielten sie unverhofft Aufklärungsunterricht anhand eines Beispiels.


  „Hast du denn?“


  „Greeeeeg“, brüllte man wieder.


  Unbekümmert blickte der Junge in die Runde.


  „Also wirklich“, wehrte er sich, „sie hat gesagt, dass sie sich aufgehoben hat, Präsens, wenn man es so nimmt, aber es hört sich an wie Plusquamperfekt, aber ihre Knutschflecken sind bereits Vergangenheit, also Präteritum, und Onkel Connor hat sie bestimmt nicht nur angeguckt. Das wäre ja langweilig.“


  „Au man, Greg, aus dir wird mal ein Casanova. Was soll Aki von dir denken, wenn sie dich so reden hört.“


  „Dass er in der Schule gut aufgepasst hat und die grammatikalischen Zeiten kennt. Aber ich glaube trotzdem, dass das eine Sache zwischen mir und Connor ist, findet ihr nicht.“


  „Liebst du ihn?“


  Wieder wurde es still und Akeela fühlte alle Augen auf sich gerichtet. Was sollte sie machen? Lügen, die Wahrheit sagen?


  „Logisch tut sie das, sonst würde sie sich nicht küssen lassen!“


  „Wenn du nur einmal deinen Mund halten könntest, Greg.“ Dafür streckte ihr der Junge die Zunge raus. Michelle verzog ihr Gesicht.


  „Wisst ihr“, Akeela machte ein eher geheimnisvolles Gesicht, „man liebt keinen Menschen von heute auf morgen, weil man ihn gerade mal kennt, oder ein paar Tage um sich hat. Das ist keine Liebe, sondern Interesse, oder auch Neugier. Liebe ist etwas, was man erarbeiten lernen sollte, und was sich mit der Zeit aufbaut. Und das geht nur, wenn man sich gegenseitig ehrt und respektiert. Wenn man seinen Partner beleidigt, respektiert man ihn nicht, auch nicht, wenn man ihn schlägt oder demütigt. Man tut niemandem weh, den man liebt.“


  „Hat Onkel Connor dir einmal wehgetan?“ Es war wieder Michelle, ein junges, hübsches, blondes, langhaariges Mädchen, die sich von ihrer Schwester derzeit nur durch die Frisur und die Kleidung unterschied.


  „Quatsch, Onkel Connor tut niemandem etwas!“ Greg setzte sich etwas zurecht.


  „Hat er aber schon. Weißt du noch, wie er diesem Hasenfuß, diesem Stallburschen eine runter gehauen hat. Die Nase hat er ihm gebrochen, weißt du noch?“


  „Ah, ja, das ist ja schon ewig her. Der hats auch verdient. Aber Onkel Connor schlägt keine Frauen. Dad hat zu uns gesagt, dass es nicht sehr ehrwürdig ist, jemanden zu schlagen, der schwächer ist. Und Frauen sind immer schwächer. Frauen muss man schützen, mit einem Dolch, oder einem Messer“, dabei vollführte Gregor urtümliche Kampfbewegungen“, oder man schützt sie wie Karate Kid mit der Handkante.“


  „Du schaust zu viel fern, Greg“, ermahnte ihn Michelle, richtete sich dann aber wieder an Akeela.


  „Hat er?“


  Akeela erinnerte sich an ihren allerersten Tag. Sie hatte ihn nicht vergessen, aber verdrängt.


  „Nein, hat er nicht“, log sie, um den Kindern die Illusion ihres Onkels nicht zu zerstören.


  „Und als ihr zusammen geschlafen habt, hat er dir da wehgetan?“


  „Hör mal, Michelle, du bist aber ganz schön neugierig, findest du nicht?“ Greg kicherte vor sich hin. „Finde es doch selbst raus?“


  „Greg, halt endlich deinen Mund. Mum hat gesagt, dass es manchmal wehtut, wenn ein Mann zum ersten Mal mit einer Frau schläft. Aki hat gesagt, sie war Jungfrau. Sie muss es schließlich wissen. Dass du das Problem nicht haben wirst, ist klar, du bist ja auch kein Mädchen.“


  „Na Gott sei Dank bin ich das nicht, dann wäre ich auch nicht so neugierig.“


  „He, ihr solltet euch nicht immer streiten“, unterbrach sie Akeela und sah dann das Mädchen wieder an. „Deine Mum hatte schon recht, Michelle. Manchmal tut es weh. Es kommt auf den Mann drauf an. Er muss es können.“


  „Und, konnte Dad es?“


  „Michelle, sag noch einmal, dass ich unverschämt bin. Was soll Aki jetzt von dir denken, he.“


  „Das ist nicht so schlimm, Greg.“ Akeela amüsierte sich köstlich über die Neugier der Kinder und merkte nicht, dass sie anhand der Fragerei und der Sorglosigkeit der Kids, ihre eigenen Erlebnisse, die noch gar nicht lange her waren, besser verarbeitete. Noch kurz zuvor war sie schockiert darüber gewesen, wie sehr nicht nur Conner zugegriffen hatte, als sich die Gelegenheit geboten hatte, sondern wie fremd ihr ihr eigener Körper geworden war, der nicht mehr auf sie gehört hatte. Mittlerweile ging sie etwas lockerer damit um, und das hatte sie Sarah und den Kindern zu verdanken.


  „Ja, Michelle, Connor war vorsichtig. Er hat mir nicht wirklich wehgetan. Man ist eben nur sehr überrascht. Deswegen sollte man sich wohl überlegen, mit wem man das erste Mal ins Bett steigt.“


  „Glaubst du, dass Onkel Connor dich lieb hat?“


  „Natürlich hat er das. Michelle, hast du nicht gesehen, wie er sie heute auf der Bahn unten angesehen hat? Mann, musst du blind sein. Jedes Mal, wenn er sie anschaut, hat er diesen Blick. Noch nie gesehen?“


  „Nein. Ich habe nur gesehen, dass er wie ein Gockel rumstolziert ist, als Aki Go On durch die Startmaschine gebracht hat und alle applaudiert haben.“


  „Und ich habe gehört, dass er zu Mike gesagt hat, dass der für ihr Leben verantwortlich ist, egal ob hier drinnen oder draußen. Das hat er noch nie gemacht. Normalerweise begleitet uns Curtis erst draußen vor den Toren.“


  „Und ich hätte nicht geglaubt, dass er Joe wirklich rausschmeißt. Gott bin ich froh, dass der Esel weg ist. Ich glaube, dass er dich sehr lieb hat.“


  Akeela war schweigsam geworden, während sich die Kinder unterhielten. Ihr wurden Dinge vor Augen geführt, die sie nie gesehen hatte. Was für sie so selbstverständlich oder normal war, war hier im Haus Ausnahme, und Connor machte gerade um ihre Persönlichkeit herum große Ausnahmen. Ihr wurde langsam klar, dass Connor verzweifelt einen Zugang zu ihr suchte, und ihn einfach nicht fand. Das war es also, was Sarah damit gemeint hatte, ihm eine kleine Chance zu gewähren und sich ihm zu zeigen. Er musste seine Autorität wahren, konnte sich nicht verhalten wie ein verliebter Schuljunge, schon gar nicht in der Gegenwart der Dienerschaft. Nach außen hin musste er den Schein wahren, und wenn sie dann allein waren, ließ sie ihn nicht wirklich. Sie konnten sich ja noch nicht mal wirklich normal unterhalten. Und in seiner Not bediente er sich der Unmöglichsten, aber der am besten funktionierenden Mittel. Er handelte, dealte mit ihr, um sich ihrer sicher zu sein. Unverschämt, clever und anmaßend.


  „Sag, gibt es die Gitarre noch hier?“


  Akeela sah Michelle erstaunt an.


  „Eine Gitarre?“


  Das Mädchen sprang vom Tisch und ging zu einem der großen Schränke. Sie streckte sich und griff ganz nach oben, hinter eine Leiste.


  „Ah“, entfuhr es ihr und sie holte eine Gitarrentasche herunter. Akeela hatte während ihrer Gefangenschaft sämtliche Winkel in ihrem Gefängnis durchsucht, aber dort oben hatte sie nie nachgesehen.


  „Kannst du Gitarre spielen, Aki?“


  Ohne zu antworten, ließ sich Akeela das Instrument geben und packte es aus. Um es besser halten zu können, nahm sie ihren Stuhl, drehte ihn, sodass sie mit dem Rücken zur Tür saß, und ließ die Finger über die Saiten gleiten. Bei den ersten Tönen verzog sie den Mund, zupfte aber dann an den Seiten, drehte an den Schrauben und versuchte das Instrument wenigstens etwas zu stimmen, damit es nicht ganz so schräg klang.


  „Spielst du uns etwas vor?“


  Akeela drehte noch etwas an dem Rad der letzten Saite, fuhr nochmals über alle drüber und hörte den ihr wohlvertrauten flauschigen Klang der Gitarre.


  „Was wollt ihr den hören. Kennt ihr irgendwas Bestimmtes?“


  „Such etwas aus, Aki, bitte!“


  Akeela zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Wenn ihr zuhause langweilig gewesen war, oder wenn eine Schreiblücke drohte, hatte sie sich hingesetzt und gespielt. Dabei gab es einige Lieblingslieder, zu denen sie auch die Texte kannte.


  „Okay!“, meinte sie und ließ die Gitarre noch einmal singen. „Kennt ihr „Somewhere over the rainbow?“


  „Ja, klar“, kam es geschlossen und man sah gebannt auf Akeelas Finger, die leicht über die Saiten glitten, und auf jene Hand, die sich platzierte um zu greifen, damit eine Melodie entstand.


  Leicht begann sie an den harten Saiten zu zupfen und sofort war die Melodie jenes Erfolgssongs zu hören, der im Original mit einer Ukulele gespielt wurde. Akeela stimmte den Song an, sah wie die Kinder ihr lauschten, die Worte mit den Lippen mitsangen und hörte ihre eigene Stimme klar und frei durch den Raum schweben. Sie begleitete zärtlich mit der Gitarre, schien mit ihr zu verschmelzen und ein Hauch von Faszination durchflutete die Luft.


  Niemand merkte, dass sich die Tür öffnete, da sie komplett im Schatten lag. Fast alle saßen sie auf dem Boden, lauschten mit gespitzten Ohren, und als Michelle, die als Einzige der Tür zugewandt saß, ihren Vater bemerkte, gab er ihr ein Zeichen still zu sein. Connor schlich sich von hinten an Akeela heran. Natürlich bemerkten die Kinder nach und nach den Gast, verrieten ihn aber nicht, da Connor immer wieder deutete, den Mund zu halten. Diese Atmosphäre war etwas Einzigartiges, die er sich nicht entgehen lassen wollte. Sie beherbergte familiäre Geborgenheit, Ruhe und Zufriedenheit. Etwas was er so sehr lange vermisst hatte. Es war berauschend Akeelas Stimme zu lauschen und dem Gesang der Gitarre zu folgen. Im Moment entdeckte Connor etwas ganz Neues an der Frau, die ihn derzeit so sehr beschäftigte, und wollte es nicht so schnell missen. Während sie sich ihm gegenüber mittlerweile distanziert, höflich und zuvorkommend verhielt, so wie er es verlangt hatte, war sie zu den Kindern einladend offen. Sie hatte einen natürlichen Umgang mit ihnen, wich deren neugierigen Fragen nicht aus und verstand es, sensible Themen so zu umschreiben, dass die Kinder es verstanden. Es gab keine Angst, keinen Druck, keinen aufgezwungenen Respekt. Er kannte seine Töchter, Nichten und Neffen. Insbesondere Gregor war direkt und für andere schockierend, wenn er sich einer Wortwahl bediente, die er bestimmt nicht in diesem Haus gelernt hatte. Aber selbst mit ihm ging sie sehr locker um, als ob seine Bemerkungen das Natürlichste der Welt wären. Mehrfach hatte sie bereits bewiesen, dass sie den Namen Sorento würdevoll vertreten würde. Mit dem kleinen Problem, dass sie das nicht wirklich anstrebte. Er strebte es an, nicht sie.


  Leise schlich er an sie heran, während sich ihre Stimme hart auf seine Seele legte. Es klang traurig, wog schwer. Somewhere over the Rainbow. Irgendwo über dem Regenbogen. Galt das für sie? Sang sie für sich und ihre Gefühle, die irgendwo über dem Regenbogen schwebten?


  Knapp hinter ihr ging Connor in die Hocke. Die Kids verrieten ihn nicht. Gebührend hatten sie sich heute über seine Beziehung informiert. Er war unfreiwillig Zeuge der Unterhaltung geworden und glaubte, aus Akeelas Antworten teilweise lesen zu können. Sie lehnte ihn nicht konkret ab, das hatte sie vielleicht getan, als sie hergekommen war, sondern sie suchte für sich einen Ausweg.


  Es waren die letzten Takte, die sie spielte und sang, und ihre Stimme klang weich und wehmütig. Der Moment, den Connor nutzte, um ihr unter die Haare zu greifen, in ihr Genick zu fassen und sie dort zu streicheln, wo eine Berührung von ihm für sie am leichtesten zu ertragen und aufzunehmen war.


  Akeela verstummte augenblicklich und legte die flache Hand auf die Saiten, sodass auch die Gitarre sofort ruhte. Halb dreht sie sich um, erkannte ihn und hörte im selben Augenblick das Gegrunze und Gekichere der Kinder. Schlagartig wurde ihr klar, dass er schon länger dort war und ihr zugehört haben musste.


  „It´s Knutschflecktime“, sang Gregor, erhob sich und lachte über den bösen Blick, den Connor ihm zuwarf.


  „Wir gehen jetzt“, erklärte er, „Aki und Connor …“


  „Noch ein Wort, Gregor, und du kriegst einen Tritt, dass du durch die Tür raus fliegst“, knurrte sein Onkel und sah ihm dabei vernichtend ins Gesicht. Er verstand augenblicklich.


  „Dürfen wir morgen wieder kommen?“, fragte eines der Mädchen und Akeela konnte ihnen nur zunicken. Niemand von ihnen bemerkte, wie sie sich verschloss und das so warme Gefühl in ihrem Herzen abkühlte.


  Die Kids grüßten ordentlich und verließen den Raum. Akeela war mit Connor einmal mehr allein.


  „Wie lange hocken Sie schon hinter mir?“, fragte Akeela etwas verstimmt und entzog sich ihm, indem sie aufstand und die Gitarre wieder verpackte.


  „Lange genug, um zuzuhören.“


  „Ich hoffe, es hat gefallen.“


  Das war genau das, was er meinte. Die natürliche Offenheit, die den Kindern gefiel, die er kurzfristig miterlebt hatte, und die Verschlossenheit ihm gegenüber.


  „Es war …“ er stockte kurz, bevor er das richtige Wort fand, „bezaubernd!“


  Akeela sah auf, denn sie hatte aus dem Ton etwas Bestimmtes herausgehört, fühlte sich aber bei ihrem Blick ertappt und widmete sich wieder dem Instrument.


  „Danke“, gab sie etwas sensibler von sich.


  „Ich darf danken“, hörte sie ihn wieder, „für die klitzekleine Lüge am Rande.“


  Akeela hielt inne. Es rann ihr ungewollt heiß über den Rücken. Was zur Hölle hatte der Typ noch gehört?


  „Welche Lüge?“, fragte sie vorsichtig und ärgerte sich über den Reisverschluss der Tasche, der nicht zugehen wollte, bemerkte dabei nicht, dass Connor aufgestanden und auf sie zu gekommen war, weswegen sie heftig erschrak, als er plötzlich dicht hinter ihre meinte: „Das ´Nein` auf die Frage hin, ob ich dir jemals wehgetan habe.“ Wie zur Beruhigung griff er ihr auf die Schulter, spürte die Spannung und die Unsicherheit, als er sie sanft aufforderte, sich umzudrehen. Herrgott, es war noch gar nicht so lange her, als sie genauso vor ihm gestanden hatte. Viel, viel zu dicht, und was daraus geworden war, war noch in der gesamten Länge und Handlungsbreite in ihrem Gehirn verankert.


  „Wie lange haben Sie vor der Tür gestanden und gelauscht?“ Ihr Unterton war nicht nur drohend, sondern bis zu einem gewissen Grad auch zornig. Das, was sie gesagt hatte, war für die Ohren einiger pubertierender Kinder bestimmt gewesen, nicht für ihn. Seine Hand hatte wieder den Weg unter ihr Haar gefunden. Warum Akeela ihn nicht sofort und auf der Stelle abwies und verjagte, konnte sie selbst nicht sagen. Respekt, Angst, oder weil sie diese Art von Berührung als nicht ganz unangenehm empfand?


  „Ich denke“, meinte er weich, „ich durfte so ziemlich alles mit anhören.“


  Er sah, wie sie schluckte. Klar war es ihr peinlich. Sie hatte den Kindern gegenüber genug Intimitäten preisgegeben, weil die ihre Flecken, und Kinder in dem Alter hatten Augen wie Adler, am Hals bemerkt hatten.


  „Das … das …“, klar, und sie begann schon wieder zu stottern, ach ja, der Mund würde austrocknen, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie nur noch Blödsinn stammeln, „… das tut mir leid!“ Zumindest konnte diese Aussage nicht verkehrt sein.


  „Es braucht dir nicht leidzutun“, entgegnete er, „weil“, und dabei bückte er sich, schob einen Arm in ihre Kniekehlen, die andere um ihren Rücken und hob sie schnell hoch, sodass sie seine Absicht zu spät bemerkte. Akeela war derart überrascht, so schnell den Boden unter den Füßen zu verlieren, dass sie sich in ihrer ersten Reaktion an ihm festhielt und ihre Arme um seinen Hals schlang. Dabei war sie nahe dran einen spitzen Schrei auszustoßen, den er aber unterdrückte, als er ihr schnell einen flüchtigen Kuss auf die Lippen drückte.


  Noch bevor sie sich versah, setzte sich Connor auf einen Sessel und beließ sie auf seinem Schoß. Dabei lehnte er sich so in den Sessel, dass sie von einem Teil der Rückenlehne gestützt wurde. So war die Hand an ihrem Rücken wieder frei und er in der Lage, unter ihr Haar zu greifen und wieder ihren Nacken zu massieren, da er herausgefunden hatte, dass sie das am bereitwilligsten akzeptierte und vielleicht sogar etwas mochte. Mit der zweiten Hand hielt er ihre Hände fest, da sich Akeela bei ihm abstoßen und panisch die Flucht ergreifen wollte. Zu viel der Nähe, zu viel der Intimität, zu viel der Vertrautheit.


  „Sir Connor!“ Es war ein Ausruf, nicht erschrocken, sondern mit der unausgesprochenen Nachricht, ich werde dich töten, wenn du mich nicht augenblicklich gehen lässt, behaftet. Connor verstand sie, aber so schnell würde er sich schon nicht töten lassen.


  „Bleib sitzen“, befahl er schon härter, „oder muss ich das wieder in einen Befehl verpacken?“


  Akeela kannte diesen Ton mittlerweile. Er duldete keinen Widerspruch. Feindselig starrte sie ihn an und verdammte ihn in alle Ewigkeiten, da er ihr verboten hatte, dass sie jetzt wie ein Drache Feuer spie. Gefangen in seinem Griff ließ die Gegenwehr nach, die Verspanntheit blieb, denn sie fühlte sich in keinster Weise wohl. Connor blieb nichts verborgen, auch wenn er seinen Griff etwas lockerte. Er würde sofort wieder zugreifen, sollte sie es wagen, den Moment zu nutzen.


  „Ich würde vorschlagen, dass du mich ein wenig gewähren lässt, Akeela. Zudem ist es nicht schlimm für meine Zukünftige bei mir zu sitzen. Ich glaube, dass der Stand das durchaus erlaubt.“


  Ihr Blick war finster und angriffslustig. Connor lächelte etwas in sich hinein. In ihr kochte es. Wenn er ihr nicht verboten hätte, beleidigend oder kämpferisch zu sein, sie würde ihm jetzt vermutlich alles an den Kopf werfen, was sie zu bieten hatte und das war bestimmt nicht wenig.


  „Ihr Stand erlaubt es, sich meiner zu bemächtigen. Das haben Sie schon gemacht, als Sie mich hierher gebracht haben. Aber verlangen Sie nicht von mir, lieb oder nett zu sein, auch wenn ich bald Ihre Frau sein muss, den für diese Dinge gibt es keinen Stand. Und das können Sie weder erzwingen noch erkaufen.“


  „Ich weiß!“


  Die Aussage kam so überraschend, dass Akeela ganz kurz die Augen aufriss. Er hielt noch immer ihre Hände gefangen.


  „Schau Akeela, ich kann dich nicht zwingen, mich zu mögen. Ich kann dich überreden, mich zu lassen, es aushandeln. Mehr geht nicht. Ich kann dich nicht zwingen, mir Gefühle zu zeigen, das ist korrekt. Aber ich kann das. Ich kann dir zeigen, dass ich dich mag, ich will lieb und nett sein, ich will dich berühren, dich küssen, dich verführen. Ich kann das alles tun, mit und ohne deiner Erlaubnis. Das ist mein Status. Du kannst dich weigern, ich werde es trotzdem tun. Du kannst sein wie ein Biest, hmmm, in gewisser Weise gefällt mir das sogar, denn Frauen, die bereitwillig die Beine für mich breit machen, die hatte ich schon zur Genüge …“


  „Sir Connor, ich bitte Sie!“ Nein, sie war nicht schockiert, über die Worte, sie kannte den allgemeinen Sprachumgang der Menschheit, es überraschte sie, das aus seinem Mund zu hören.


  Als Antwort erhielt sie ein zartes Lächeln.


  „Akeela, du weißt gar nicht wie schwer es ist, in meiner Lage eine Frau zu finden, von der man glaubt, dass sie einen liebt. Die Meisten lieben den Reichtum, das Vermögen, und das, was damit zusammenhängt. Sie genießen, sind willig, aber irgendwann kommt der Punkt, wo das Vermögen wichtiger ist als meine Person. Deshalb habe ich mich nicht mehr umgesehen, auf Avancen nicht mehr reagiert. Dann bist mir du über den Weg gelaufen. Vielleicht erinnerst du dich. Jackson City, ein großes Turnier, gesponsert von einigen reichen Geschäftsleuten, die über siebzehn Ecken miteinander zu tun haben. Ich wurde eingeladen, da ich gerade wegen des Rennsports in den USA verweilte, und da mir stinklangweilig war, fuhr ich hin. Es folgte das Übliche, und da man sehr viel Aufregung um die Open Reining machte, wegen diesem Favoriten, oder jenem, oder dem Abkömmling diesen oder jenen Pferdes, wollte ich mir den Bewerb ansehen. Startnummer 27 warst du, und ich kann mich noch genau daran erinnern, wie du angeritten kamst, auf diesem unsagbar athletischen Hengst, gekleidet wie eine Cowboyprinzessin, die Haare zusammengebunden. Du hast mir einen kurzen Blick zugeworfen und gelächelt. Ich glaube nicht an die Liebe auf den ersten Blick, aber in diesem Moment hast du mich verzaubert. Du bist geritten wie das achte Weltwunder und hast gesiegt. Ich war unsagbar stolz auf dich und von da an bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Deshalb habe ich diesen Plan geschmiedet. Akeela, ich bin gewohnt, zu bekommen, was ich will. Reichtum bedeutet eine große Verantwortung und die Gratwanderung, wann man etwas richtig macht und wann es unmenschlich wird, ist schmal und mit Vorsicht zu genießen. Ich wollte dich haben, aber ich konnte mir nicht erlauben, dich anzusprechen, also habe ich dich geholt und meine mir zur Verfügung stehenden Mitteln eingesetzt. Hier kann ich mit dir umgehen, wie es mir schmeckt, und brauche mich nicht um meinen gesellschaftlichen Status zu scheren. Vielleicht habe ich irgendwann geglaubt, dass der Luxus und der augenscheinliche Reichtum genügen würden, dich … sagen wir, friedlich zu stimmen, ohne dir zu nahe treten zu wollen. Aber du warst von Anfang an widerborstig, böse und respektlos. In diesem Haus ein Ding der Unmöglichkeit. Gut, das haben wir geändert, aber zu meinem Leidwesen haben wir uns deswegen etwas verfeindet. Ich weiß sehr gut, was ich mir kaufen kann und was nicht. Ich habe Macht über dich, das weißt du, ich weiß das, und ich befinde mich in der Lage, diese Macht für mich zu nutzen. Aber du hast geschummelt. Du hast dir mit deiner heutigen Aktion viele Leute auf deine Seite geholt. Das ist hier noch nie passiert. Einige vom Personal haben mir heute die bösesten Blicke zugeworfen. Sie nehmen dich in Schutz. Das gab es auch noch nie. Go On scheint zu spüren, dass du eine besondere Art Mensch bist und die Kinder merken das auch. Sie sind ganz vernarrt in dich. Mir imponiert das, denn das sind genau die Eigenschaften, die man nicht kaufen kann“, er atmete kurz durch, um ihr einmal mehr sanft übers Haar zu fahren, bevor er fortfuhr, „Akeela, ich will ein bisschen mehr von dir. Ich will dich weder zwingen, ich will auch nicht meine Macht benutzen, und ich will dir auch nicht befehlen. Ich erwarte keine Wunder von dir, aber ich möchte, dass du mich ein wenig an dich heranlässt, ohne gleich die Krallen auszufahren. Und ich will auch nicht, dass du Angst vor mir hast, wenn ich dich berühre oder mir vielleicht erlaube, dich zu küssen. Du musst dir nur darüber bewusst sein, dass ich mir das alles auch holen werde, ohne dich zu fragen, solltest du einen Dauerkampf gegen mich beginnen wollen, den du verloren hast, bevor er anfangen hat. Und sehr viel Rücksicht werde ich dann nicht mehr nehmen!“


  Durchzuatmen wagte Akeela nicht, das harte Schlucken konnte sie nicht verhindern, da ihr jeder Speichel aus dem Mund gewichen war. Der furchtbare Schauer, der ihr über den Rücken schoss, war unbeabsichtigt. Man musste sich die Worte erst mal auf der Zunge zergehen lassen.


  Sie hatte reiche Leute kennengelernt. Durch die vielen Buchmessen, die sie besucht hatte, waren ihr vermögende Autoren, die viele Bestseller geschrieben hatten, öfters begegnet. Und die Meisten der modernen Reichen benahmen sich überheblich, arrogant und selbstgefällig. Es gab wenige, die wirklich locker und freundlich blieben. Aber was ihr hier zuteil wurde, spottete jeder Beschreibung. Connor machte kein Geheimnis aus seinem Vermögen, er benutzte es sogar, um seine Ziele zu erreichen, was ja eigentlich nicht so verkehrt wäre, wenn diese Ziele, welche ihre Persönlichkeit betrafen, nicht mit einem hohen Maß an Unverschämtheit behaftet gewesen wären. Er hatte die Autorität, um Macht auszuüben, und auch das Vermögen, es zu tun. Und sie bekam das gerade am deutlichsten zu spüren.


  Akeela kämpfte damit, die Fassung nicht zu verlieren, presste ihre Lippen aber dann zu einem schmalen Spalt zusammen, nahm einen festen Ausdruck an und starrte ihm ins Gesicht.


  „Sie geben mir sozusagen eine klitzekleine Chance, nicht unwürdig behandelt zu werden?“


  Seine dunkelblauen Augen waren klar und er wich ihr ebenso wenig aus, wie sie ihm.


  „Sozusagen, ja!“


  „Und Sie würden es toll finden, mich pausenlos zu vergewaltigen, einfach zuzugreifen, sollte ich mich weigern?“


  „Nein!“


  Diesmal war sie an der Reihe die Stirn in Falten zu ziehen. Ganz verstanden hatten sie das nicht.


  „Wieso zuerst die Wünsche und dann die Erklärung, diese Wünsche einmal so und dann wieder so einzufordern?“


  Connor wühlte fein mit seinen Händen durch ihre Haare, strich schließlich darüber, um dann über ihr Gesicht zu streichen und mit dem Daumen ihre Lippen zu berühren.


  „Um dich nicht anzutasten, müsste ich dich vor mir wegsperren, damit ich dich nicht sehen kann. Ich müsste den Schlüssel deines Zimmers Sarah geben, damit ich nicht hinein kann, und Sarah täte dann gut daran, ihn so zu verstecken, dass ich ihn nicht finde. Solange du ihn meiner Nähe verweilst, oder ich weiß, dass du greifbar bist, kann ich nicht so tun, als gäbe es dich nicht. Also würde ich mir holen, wonach mir ist.“


  Akeelas Ausdruck veränderte sich. Sie hatte ihn zuerst als einen reinen Frauenheld oder Wüstling abgestempelt. Doch seine Worte sagten ihr etwas ganz anderes. Er begehrte sie, er wollte sie haben, und er bemühte sich um ihre Gunst. Das würde für ihn und sie nicht nur vieles vereinfachen, sondern sie auch davor schützen, als willenlose Marionette an seiner Seite zu vegetieren. Sie glaubte zu spüren, dass er ihr in keinster Weise nahetreten wollte. Sie zwingen zu müssen, schien ihm irgendwie gegen den Strich zu gehen, weswegen er sie bisher mehr übertölpelt, mit ihr verhandelt und gedealt hatte. Er hatte sie nur gezwungen hierherzukommen und zu bleiben. Und er hatte es in atemberaubend kurzer Zeit geschafft, sie dazu zu bringen, fast alles freiwillig tun, damit sie ein Quäntchen ihrer persönlichen Freiheit für sich behalten konnte. Eigentlich raffiniert. Akeela erinnerte sich an Sarahs Worte.


  Connor hätte sie nie geholt, würde sie nicht heiraten und hätte nie mit ihr geschlafen, wenn sie ihm nicht etwas bedeuten würde. Sarah hatte sie gebeten, etwas mehr zuzulassen, genauso wie Connor sie um dasselbe bat. Etwas mehr zulassen hieß ja nicht gleich, siebzehn Mal am Tag mit ihm ins Bett zu gehen. Es hieß Erleichterung ihrer derzeitigen Situation und vielleicht Bewältigung ihrer derben Angstzustände. Es hieß, diesen Mann kennenlernen, sich mit ihm abzufinden, nicht komplett gaga zu werden und auch ihr eigenes Ich auf eine harte Probe zu stellen. Würde sie einstecken, was ihr zugemutet wurde, oder würde sie durchdrehen? Es kostete jetzt schon Einiges an Kraft, ihn gewähren zu lassen und nicht daran zu denken, ihm die Augen auszukratzen, die Rippen zu brechen oder ihn gar zu kastrieren. Akeela war unbeholfen und sie hatte Angst. Und diese Angst zwang ihren Körper dazu zu reagieren, denn der Verstand war dazu nicht mehr in der Lage.


  Als Connor diesmal seine Hand in ihr Genick legte und sie zart zu sich heranzog, gab sie, nein ihr Körper, diesem Druck nach. Sanft berührte er ihre Lippen mit den Seinen, umrahmte sie mit seinen starken Armen, sodass sie den Eindruck hatte, darin zu verschwimmen, öffnete seinen Mund und forderte sie sanft auf, dasselbe zu tun. Akeela kam seiner Aufforderung zwar nicht unbedingt gerne aber doch nach. Sie spürte, wie er nach ihrem Spielzeug suchte, wie besitzergreifend er ihre Mundhöhle erforschte, und wie er sie immer mehr an seinen Körper presste. Akeela erzitterte unmerklich, als seine Hände über ihren Rücken glitten, sie sanft streichelten und spürte, wie die Intensität des Kusses Ausmaße annahm, die sie nie vermutet hätte. Irgendwas war da, was wie ein Blitz durch sie hindurch schoss und den leichten Widerstand zerbröseln ließ. Ihr Verstand versagte komplett. Dort herrschte nur noch graues Rauschen, während ihr Körper dieses Prickeln aufnahm, das er durch seine Berührungen erzeugte und einem eher neugierigen Drängen Platz machte. Akeela war eigentlich handlungsunfähig. Ihre natürlichen Instinkte ergriffen Besitz von ihrem Tun und als Connor ihren Arm nahm, und ihn sich übers Genick legte, brauchte es keiner weiteren Aufforderung mehr, um ihre Finger durch seine Haare streichen zu lassen, die Konturen der Muskeln rund um seine Schulter nachzuzeichnen und auch ihm über den Nacken zu streichen, so wie er es beständig bei ihr tat. Akeela ging ganz ungewollt in dem Kuss auf, spürte seinen Körper an dem Ihren und wurde sich nicht bewusst, dass er die Macht hatte, sich bald alles Weitere von ihr umsonst, ohne Deal, zu holen, und ihr entmündigter Verstand würde dem zustimmen.


  Als sich Connor vorsichtig von ihr löste, strich er wieder durch ihr Gesicht, streichelte sanft ihren Hals und fing den Blick ihrer blauen Augen ein.


  „Ich will dich nicht einsperren müssen“, erklärte er leise, „so gefällt es mir besser.“


  Und er bekam das erste zarte Lächeln ihrerseits, das ihn fast um den Verstand brachte. Sie hatte etwas, was andere gar nie haben konnten. Das war einzigartig, und es eventuell besitzen zu können, konnte man mit keinem Reichtum der Welt aufwiegen.


  „Wir werden“, meine er leise, „etwas essen und dann würde ich mir wünschen, wenn du mir auf der Gitarre noch etwas vorspielst, bevor wir beide, ohne weitere Überraschungen, zusammen ins Bett gehen. Und …“ er gab ihr einen leichten Kuss, als er merkte, wie sie Luft holte um etwas zu sagen, „das ist ein Befehl“.


  Akeela stieß die Luft wieder aus. Sie war verwirrt und ihre Gedanken umnebelt. Es erschreckte sie, dass ihr Hirn so gar nicht mitarbeitete, weswegen es ihr schwerfiel, die Situation wirklich zu erfassen. Es dauerte etwas, bis sie die Worte in ihrem Geist wiederholt und richtig interpretiert hatte.


  „Ohne Überraschungen?“, fragte sie deshalb leise und unsicher nach.


  „Ohne Überraschungen!“, gab er zurück, wohlwissend, dass sie nicht ganz bei ihrer selbst war. Es wäre schamlos das jetzt auszunutzen.


  „Okay“, stimmte sie vorsichtig zu. Sie kam sich vor, wie in der Höhle des Löwen, so verletzlich und weich, und er, hart und kraftvoll. Sie war genötigt, nach vorne zu gehen, ein Zurück gab es nicht mehr, und eine Wahl hatte sie nie gehabt.


  „Und noch etwas!“


  Langsam entwich der Nebel ihrem Gehirn und sie konnte wieder einigermaßen normal sortieren, weswegen sie imstande war, Connor etwas schärfer anzusehen.


  „Es gibt keinen ´Sir` mehr, und kein ´Sie`, erklärte er bestimmt. „Als meine Frau hast du das Recht mich beim Vornamen zu nennen, wie sich alle aus der Familie beim Vornamen nennen. Nur das Personal wird bei Mylady bleiben, genauso wie Alida, die Frau von Gregory, Mylady genannt wird. Gregory und ich werden mit ´Sir` angesprochen. Die Kinder behalten ihre schlichten Vornamen. Personal spricht uns mit ´Sie` an, unter uns bleiben wir beim persönlichen ´Du`. Sanft strich er ihr einige Haare aus dem Gesicht und fügte noch weich hinzu: „Als meine Gattin solltest du mich nicht ´Siezen`.


  Akeela senkte kurz den Blick. Wenn sie nur einmal, so ganz flink über das nachdachte, was ihr hier bisher widerfahren war … Würde sie jemals Gelegenheit haben, jemanden davon zu erzählen, man würde sie vermutlich für drogenabhängig halten. Ihre Lippen zitterten, als sie sich anschickte eine Frage zu stellen, verstummte, bevor sie gesprochen hatte, um dann doch ihre Worte an Connor zu richten.


  „Darf ich dann die Frage stellen, warum das so ist? Wieso diese seltenen eher ungewöhnlichen Höflichkeitsformen?“


  Akeela fand die Adelsanreden zwar recht witzig und wusste auch, dass es das Funktionieren im Haus irgendwie sicherstellte, warum man sich aber genau dieser Mittel bediente, war ihr fremd.


  Connor lächelte weich.


  „Du darfst fragen. Nein, wir sind keine Blaublütigen und haben auch keinen ausgewachsenen Knall. Das Ganze entstammt meiner Vergangenheit. Wir haben es von unserem Vater, unser Vater von seinem Vater, und so weiter. In unserer Familie nimmt Höflichkeit und Respekt den ersten Platz ein. Gregory und ich bekleiden das höchste Amt. Nicht nur hier haben wir einen Namen zu vertreten, auch unter all den Geschäftspartnern und Beziehungen, die wir unterhalten. In der heutigen Zeit findet eine gewisse Hierarchie, Respekt, Höflichkeit und auch Demut kaum noch Platz. Kaum einer weiß noch, wann es besser ist, klein beizugeben, oder wann es sich lohnt zu kämpfen. Wer es versteht, mit anderen Menschen rücksichtsvoll und höflich umzugehen, aber trotzdem autoritär bleiben kann, kommt weiter, als jemand der nur wüst in der Gegend herumschreit, Angst und Schrecken verbreitet, und nicht merkt, wie lächerlich er sich macht. Besitzt man Autorität, sollte man damit vernünftig umgehen, und den Menschen, die unter einem stehen, zeigen, dass sie unter einem stehen, das aber auch sie berechtigt sind, mit Respekt und Höflichkeit behandelt zu werden. Mein Großvater hat das praktiziert, mein Vater auch, und wir haben es übernommen. Es führt immer zum Ziel. Teilweise kommen die Leute, die für uns arbeiten, nicht alle, aber viele, von der Straße. Sie waren arm, obdachlos, haben als Huren gearbeitet, wurden geprügelt oder als Mensch nicht wahrgenommen. Hier lernten sie nicht nur den richtigen Umgang, den richtigen Ton, sondern auch den Respekt, der unter Erwachsenen herrschen sollte. Sie bekommen ein Zuhause und verdienen ihr Geld mit redlicher Arbeit. Wir verlangen dafür nur bedingungslose Loyalität. Wer sich nicht an die Regeln hält, der muss gehen. Aber wir haben die Erfahrung gemacht, dass sich alle gern an die Regeln halten. Es gab einige wenige Ausnahmen, aber die werden auch ausgemustert. In diesem Haus wird nicht geflucht, wenn einer aus der Familie anwesend ist. Niemand wird offen beleidigt. Streit trägt das Personal untereinander auch untereinander aus, uns gegenüber gibt es keinen Streit. Wenn Gregory und ich uns streiten, ist das was anderes, doch auch wir achten drauf, nicht unter die Gürtellinie zu wandern. Selbst wenn Gregory mit seiner Frau streitet, würde er sie nie demütigen. Das erfordert manchmal einiges an Beherrschung, denn jeder Mensch neigt dazu, den anderen im Streit verletzen zu wollen. Gibt es im Haus offenen Streit unter dem Personal, haben wir den Status das sofort im Keim zu ersticken. Die ranghohen Tiere, wenn man so will, haben hier alle Rechte. Die Mitarbeiter haben Pflichten und deren Rechte sind kleiner. Das letzte Wort innerhalb dieser Mauern haben ich und mein Bruder, danach die Ehefrauen, zu denen du dann auch gehörst. Ich allein habe das Recht, dir etwas zu verbieten oder zu erlauben. Deswegen sagte ich, die Gradwanderung zwischen richtig und unmenschlich ist sehr schmal, denn man kann diesen Rang, den wir uns herausnehmen, durchaus auch missbrauchen. Diese Regeln existieren schon lange, und sie funktionieren, auch wenn manche sich vielleicht ans Hirn tippen mögen.“


  Akeela war beeindruckt. Diese erlebte Höflichkeit kannte sie bestenfalls aus dem Fernsehen. Damit konfrontiert zu werden war belustigend, interessant und gewöhnungsbedürftig. Es gab ihr nicht nur Stoff zum Nachdenken, sondern auch die Chance, mit ihrer Sprache zu spielen und Dinge auszuprobieren, die sie bisher nur in ihren Büchern ausgelebt hatte.


  Akeela hatte keine Ahnung, dass sie diese Regeln und die im Haus herrschenden Gesetze noch weiter verfolgen würde, als sie je ahnen konnte. Entschieden rutschte sie nun doch von Connors Schoß und er ließ sie gewähren. Er war zufrieden mit sich und der Welt, denn er war einen bedeutenden Schritt weiter.
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  Sarah hatte für ein üppiges und erlebnisreiches Mahl gesorgt. Wer immer kochte, er konnte es vorzüglich. Akeela hatte, seit sie auf Double S war, nie schlecht gegessen, jedoch hatte es ihr an Appetit gemangelt. Heute saß sie Connor gegenüber und es schmeckte ausgezeichnet. Sie verwöhnte ihren Magen und fütterte damit auch ihre Seele, tankte Kraft. Connor verhielt sich ihr gegenüber sehr vertraut und freundschaftlich. Natürlich verlor er nie etwas von seiner Autorität, die ihr nach wie vor Respekt einflößte, aber er benahm sich persönlicher und menschlicher als bisher. Akeela musste dabei unweigerlich immer wieder an Sarahs Worte denken. Lassen Sie zu, dass er sich Ihnen zeigen kann. Und sie musste feststellen, dass sie das tat. Sie ließ zu, dass er seine private Seite preisgab und ihn so zu sehen, machte ihn etwas vertrauter. Ja, sie hatte ihn geküsst, sogar etwas gewollt, sich ihre Unschuld nehmen lassen, und er war ihr immer noch fremd, aber etwas von seiner Bedrohung war von ihm gewichen. Sie war in seine Welt getreten und fühlte genau, dass jeder Handgriff, den sie tat, von ihm mitbestimmt wurde. Es stimmte, er war der Einzige, der ihr etwas verbieten oder erlauben konnte. Der Einzige, von dem sie es auch zwangläufig annehmen würde. Und sie hoffte inständig, er würde den Bogen nicht überspannen. Noch war sie seine Gefangene, sie war das Opfer einer Entführung, lebte unter seiner Fuchtel, und es war bestimmt nicht gut, diese Dinge aus den Augen zu verlieren. Akeela fragte sich zum ersten Mal, ob sie unter dem Stockholm Syndrom litt, ob es richtig war mit ihrem Entführer zu sympathisieren, kam aber zu dem Entschluss, dass sie gar nicht anders konnte.


  Nach dem reichlichen Essen holte Akeela nochmals die Gitarre aus der Tasche. Vor Zuhörern zu spielen war normal für sie kein Problem. Früher hatte sie den Kindern oft vorgespielt, mit ihnen oder auch für sie gesungen. Bei Connor war es ein wenig anders. Er war ein Erwachsener, kein Kind. Und er war bestimmt kritisch.


  Während sie sich mit der Gitarre setzte, zog er sich wieder in den Sessel zurück und wandte den Blick von ihr ab. Er wusste, dass es ihr leichter fallen würde, zu spielen, wenn er sie nicht direkt beobachtete. Als sie das merkte, versuchte sie einfach abzuschalten und ihre Finger sprechen zu lassen. Die Gitarre hatte einen wohligen Klang und sie wusste, dass ihre Stimme zusammen mit der Stimme des Instruments gut harmonierte. Ihr fiel auch der richtige Song dafür ein. „Take me back to my boot on the river“. Sie kannte ihn in und auswendig, war es doch der Lieblingssong der Kids in ihrer Heimat gewesen. Obwohl die Kinder ihn gerne und immer wieder mitgesungen hatten, hatten sie auch sehr oft nur den Klängen ihrer Stimme gelauscht. Akeela sang zart mit, begleitete, schlug bei bestimmten Takten gegen den Körper der Gitarre, sodass eine bestimmte Aura den Raum durchflutete, die man nicht in Worte fassen konnte. Ein Blick zu Connor verriet ihr, dass er die Augen geschlossen hatte. Geschlossen, um zu lauschen und zu genießen. Akeela freute sich über diesen Zustand und wusste in diesem Augenblick genau, dass sie mit ihrem Gesang ähnliche Gefühle in ihm lostreten konnte, wie er, wenn er sie im Nacken massierte und streichelte.


  Akeela war nicht gewillt, nach ihrem Song aufzuhören. „Bright Eyes“, und ging nahtlos in dieses Lied über. Sie begleitete, hatte natürlich nicht die Instrumente, die Simon und Garfunkel diesen Song berühmt hatten werden lassen, aber sie konnte die Startmelodie, während sie spielte zart mitpfeifen, und das gab dem Lied nochmals einen besonderen Touch. Akeela fühlte sich aufgewühlt, als sie den Text mitsang. Selbst schloss sie die Augen. Die Griffe kannte sie im Schlaf. Ihre Stimme rauschte durch den Raum und sie glaubte verrückt zu werden, als sie den Refrain, bright eyes burnig like fire, bright eyes how can you close an fail, sang und in sich aufnahm. Tränen schossen ihr in die Augen. Ihre Stimme war nahe daran zu versagen, aber sie tat es nicht. Die Atmosphäre in dem Raum wurde einzigartig und unbeschreiblich und ließ nicht zu, dass man sich ihr entzog.


  Als sie den letzten Klang aushauchte, spielte sie noch weiter, bekam „I have a dream“ von der Gruppe ABBA zu fassen und begann zu spielen. Doch dieser Song war endgültig zum Scheitern verurteilt. Nicht nur textmäßig nahmen sie die Emotionen mit, sondern beim, I believe an angel, verstummte sie plötzlich, legte zitternd ihre Hand auf die Saiten, senkte den Kopf und schloss die Augen, aus denen dicke Tränen quollen. Sie konnte einfach nicht mehr.


  Beschämt über diesen Leerlauf ihrer Gefühle legte sie die Hand auf die Lippen, um ja kein Geräusch zu verursachen, aber Connor hatte es längst bemerkt. Er war aufgestanden, an sie heran getreten, nahm ihr die Gitarre aus den Händen, legte diese beiseite, zog Akeela hoch und nahm sie fürsorglich in seine Arme. Willig ließ sie es geschehen, ließ sich nehmen, an die Schulter drücken, sich umarmen und dankte ihm still, dass er ihr tröstend über die Haare fuhr und sie einfach nur sanft wiegte, um zu zeigen, dass sie sich ihrer Gefühle wegen nicht zu schämen brauchte.


  Wieder hob er sie auf, um sie mit sich in den Sessel zu nehmen. Diesmal klagte Akeela nicht darüber. Sie lehnte an seiner Schulter und als Connor sich niederließ, blieb sie dort wo sie war. An seine Schulter geschmiegt, mit verweintem Gesicht und einer schweren Last auf ihrer Seele. Connor brauchte nicht nachzufragen. Er wusste auch so, dass sie Heimweh hatte. Aber sie nach Hause zu lassen, war so ziemlich der einzige Wunsch, den er ihr nicht erfüllen konnte. Dafür hasste er sich in alle Steinzeiten.


  Connor wartete, bis sie eingeschlafen war. Sie war so klein und zerbrechlich, wie sie da in seinem Arm lag, an ihn gelehnt, und dabei konnte sie heldenhaft stark sein, ohne es zu merken. Wieder hatte er das Bild vor Augen, die Cowboyprinzessin auf ihrem muskulösen, sehnigen, dunklen Hengst. Jetzt war sie bei ihm, schlief an seinen Körper gelehnt, sodass er jeden Atemzug von ihr mitbekam. Vor drei Wochen hätte sie ihn noch mit Haut und Haaren gefressen. Connor war so entsetzlich glücklich und um keinen Preis der Welt wollte er dieses Glück wieder gehen lassen.


  


  Es war stockdunkel um sie herum, als sie wach wurde. Lediglich die Uhr an ihrem Bett spendete etwas Licht. Bett? Als sie sich leicht bewegte, merkte sie, dass ein großer Körper hinter ihr lag und jemand sie mit seinem Arm umrahmte. Akeela wandte sich kurz um und konnte Connors Konturen erkennen. Kunststück, wer sollte auch sonst in ihrem Bett sein. Der Mann schlief tief und fest. Er musste sie ins Bett getragen haben, nachdem sie bei ihm … ja, bei ihm eingeschlafen war. Kurz atmete sie durch. Akeela regte sich nochmals und spürte, wie er den Griff um sie festigte. Seine Nähe war ihr noch immer etwas suspekt. Ihr war klar, dass er über sie herrschte, wie ein Hengst über seine Stuten. Und, er ließ sie das auch wissen. Aber wie ging es ihr dabei? Akeela erinnerte sich, dass sie am Abend geweint hatte. Das Heimweh hatte sie geschüttelt, als sie an die vielen schönen Stunden gedacht hatte, die sie singender und Gitarre spielender Weise in einer Kinderhorde gesessen hatte, die entweder grölend und lachend mitgesungen oder eben ihrer Stimme gelauscht hatten. Sie hatte an ihre Freundin Leona gedacht, an ihre Mum, ihren Dad, die sich alle Sorgen machten und sie vermutlich verzweifelt suchten. Sie hatte sich das Bild ihrer Mutter vorgestellt, wie sie weinend ihre Sachen aus der Wohnung räumte, die sie nun nicht mehr benötigte.


  Akeela atmete einmal mehr durch. Sie hatte es gut hier. Niemand schadete ihr. Sarah war ihr eine gute Freundin geworden, Mike zeigte sich ihr immer freundlich und sympathisch und Curtis, so knurrig er auch sein konnte, ein witziger Typ, über den man lachten musste, wenn er schwankend ein Tablett hinaus beförderte, da er das Gleichgewicht schwer halten konnte. Auch die Kinder durfte sie nicht vergessen. Obwohl sie sie erst einen Tag kannte, so hatten sie sich in ihr Herz gefressen, weil sie einfach eine so herrliche Sippe darstellten. Sie wuchsen ungezwungen, aber von Anfang an mit den Regeln auf, die auch sie später übernehmen würden. Und Connor? Sie konnte und durfte ihn nicht vergessen, denn er war derjenige, der entschied, ob sie ihre Eltern jemals wiedersehen und je wieder amerikanischen Boden betreten würde. Er wachte über sie, wie eine Henne über ihre Eier. Sein Name würde sie aneinander fesseln. Aber wer fragte sie schon.


  Püh, ihre derzeitige Lage war hart. Die Umstellung kaum machbar. Akeela blickte resigniert zum Fenster, war geneigt in Selbstmitleid zu versinken, als ihr plötzlich ein Lichtstrahl auffiel, der über den Fensterbalken verlief und sofort wieder verschwand. Ein Lichtstrahl? Akeela bewegte sich ganz langsam und drehte sich unter Connors Arm unter der Decke hervor. Vorsichtshalber stopfte sie diese unter seinen Arm, sodass er immer noch das Gefühl hatte, etwas zu halten. Katzenartig glitt sie aus dem Bett und tapste leichtfüßig ans Fenster. Mit hochgezogenen Augenbrauen wurde ihr klar, dass sie fast nackt war. Connor hatte sie ausgezogen. Hmmm, wieso hatte sie davon eigentlich nichts mitbekommen?


  Ohne weiter darüber nachzudenken, starrte sie zum Fenster hinaus, auf das Stallgebäude und entdeckte wieder den Lichtstrahl. Es musste eine Taschenlampe oder Ähnliches sein, denn der Strahl bewegte sich. War jemand mit einer Taschenlampe im Stall unterwegs? Ging das Licht nicht? Oder hatte es einen anderen Grund? Akeela suchte nach ihrem Bademantel, schlüpfte in ihre Hausschuhe, blickte noch einmal auf Connor und wehte geräuschlos und unbemerkt aus dem Schlafzimmer. Genauso geräuschlos ging es weiter. Leise öffnete sie die Tür zu ihren Räumlichkeiten und schlüpfte hinaus. Sie lauschte kurz, aber niemand rührte sich. Im Haus war es absolut still. Leise und tapsend schlich Akeela über den Balkon, durchschritt den Zwischenraum, den die Kinder sehr gerne als Fernseh – und Aufenthaltsraum benutzten, öffnete und schloss jede Tür sorgfältig und leise hinter sich. Leise schlich sie die Treppe hinunter. Nicht ein Geräusch verriet sie. An der Treppe drehte sie sich nach rechts. Sie wusste bereits, dass sie die Glastür nicht zu verwenden brauchte. Es gab im Haus einen direkten Zugang zu Stall. Diese Tür suchte sie jetzt, da sie die Gegebenheiten noch nicht so genau kannte und auch kein Licht machen wollte. Fühlend und tastend kam sie vorwärts. Schemenhaft erinnerte sie sich an die Wege, die ihr Mike gezeigt hatte, und fand die Tür, die in den Stall hinausführte.


  Auch hier wagte sie noch nicht Licht zu machen. Jemand, der mit einer Taschenlampe durch den Stall ging, hatte etwas vor. Sie schlich also weiter, wohlwissend, dass der Ponystall nicht mehr allzu weit weg sein konnte. Irgendwo schnaubte ein Pferd, aber alles in allem war es ruhig. Akeela war gerade dabei, wieder durch eine Tür zu schlüpfen, als sie mit dem Fuß heftig gegen einen Kübel stieß, der mit lautem Gepolter gegen eine Wand schepperte und geräuschvoll liegen blieb.


  „Na, super“, schimpfte Akeela mit sich selbst. Selbst ein Gehörloser musste das mitbekommen haben. Deshalb machte sie auch kein Geheimnis mehr über ihre Anwesenheit, sondern griff bei der Tür nach dem Lichtschalter und knipste das Licht an. Dunkle Pferdeaugen blickten ihr blinzelnd entgegen. Weiter hinten hörte sie wie einige Pferde aufstanden, da deren Hufe über den Boden kratzten. Eines der Tiere schüttelt sich, ein anderes stieß ein zartes Wiehern aus, aber es gab nur einen, der zärtlich blubberte.


  Akeela ging auf seine Box zu, öffnete die Verriegelung und schlüpfte hindurch.


  „Nein, mein Guter, alles okay?“


  Das Pferd schnupperte an ihrer Kleidung, schnappte nach dem Kragen des Bademantels und zog dran.


  „He, du. Das ist meins“, schimpfte sie mit dem Tier, konnte ihm aber nicht böse sein. Gleich darauf lippelte er über ihr Gesicht und begann es mit breiter Zunge zu lecken. Akeela ließ es sich eine Zeit lang gefallen, unterband dann aber sein Tun.


  „Ich stinke sonst wie ein Schweinchen“, erklärte sie dem Tier, als sie ihn abwehrte, sich aber dann an seine Schulter schmiegte.


  „Unser Leben hat sich ganz schön verändert, was Lupo? Und dabei weiß ich noch nicht mal, wie du hierher gekommen bist. Geflogen? Ich denke schon. Ihr beide habt eine weite Reise hinter euch.“ Dabei sah sie in die Nebenbox, von der aus Lilli ihr Schnäuzchen durch die Gitterstäbe steckte.


  „Ah ja, wenn alles hier schief läuft, dann habe ich wenigstens euch.“


  Die Worte waren an sich selbst gerichtet, aber sie erzeugten wieder diesen Wehmut, den sie heute schon mal genossen hatte. Heimweh.


  Eine Zeit lang kraulte sie den Hengst unter der Mähne und erinnerte sich an den Grund ihres Kommens. Aber alles schien im Stall ruhig und still zu sein. Vielleicht hatte ja ein Stallbursch nur etwas gehört und die Ruhe der Tiere nicht stören wollen.


  Akeela ging auch noch in Lillis Box, vergewisserte sich, dass ihre Beine in Ordnung waren, und schmuste auch noch eine Zeit lang mit dem alten Pony, bevor sie den Stall wieder verließ. Sie würden sich morgen um die beiden Tiere kümmern. Heute hatte sie sie schändlich vernachlässigt. Das wollte sie wieder gut machen.


  Genauso leise wie sie gegangen war, erschien sie auch wieder im Schlafzimmer, legte ihren Bademantel beiseite und schlüpfte wieder unter die Decke. Sie erschrak etwas, als Connor sie plötzlich fest umfasste.


  „Mach das nie wieder“, hörte sie ihn flüstern.


  Akeela wandte sich ihm leicht zu.


  „Was?“, fragte sie und erlaubte, dass er sie an sich zog und über ihrem Gesicht auftauchte.


  „Abzuhauen, ohne mir zu sagen wohin.“


  „Warum, ist das jetzt auch verboten?“ Akeela fühlte, wie er nach ihrer Hand griff und sich in ihre Finger verkrallte.


  „Nein, aber ich werde wach, du bist nicht da, ich mache mir Sorgen und du fehlst mir. Genug Gründe!“ Er küsste sich leicht auf die Wange, bevor er sich wieder hinter sie legte und sie fest an sich zog. Akeela lag mit dem Rücken zu ihm und spürte die gesamte Länge seines Körpers. Es war schon merkwürdig, aber er tat dies so selbstverständlich, als ob sie schon ewig verheiratet wären. Sollte sie sich wehren? Wohl besser nicht. Akeela musste nicht nur über seine Selbstgefälligkeit lächeln, sondern auch über seine Worte. Sie waren nicht wirklich ernst gemeint gewesen, das hatte sie herausgehört, trotzdem mochte er es nicht, wenn sie sich von ihm entfernte. Die nächsten Tage würden interessant werden.
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  Hochzeiten konnte man feiern, oder sie konnte die formloseste Sache der Welt sein. Im Allgemeinen dachte man bei „Heirat“ an eine Braut in einem blütenweißen Kleid, von Brautjungfern umgeben, viele Blumen, viele Freunde, Musik und allerhand mehr. Dann gab es Leute, die heirateten in Baggerschaufeln, auf dem Berggipfel, in Las Vegas vom Auto aus, unter Wasser, in der Luft, wo auch immer. Den Vorstellungen waren keine Grenzen gesetzt.


  Connor bat sie um Verschwiegenheit. Das Einzige, was an eine Hochzeit erinnerte, war der Standesbeamte direkt vor ihrer Nase. Sarah stand bei ihr, Mike an Connors Seite. Die ganze Geschichte dauerte keine zehn Minuten und sie hatte den Namen Jony abgelegt und durch Sorento ersetzt. Mylady Akeela Sorento.


  Eine halbe Stunde später war der Zauber vorbei. Der Standesbeamte nahm einen Umschlag dankend entgegen und verschwand. Connor selbst hatte ihr nur einen flüchtigen Handkuss gegeben und sie Mike überlassen. Der ´Sir` hätte zu arbeiten. Also was blieb ihr anderes übrig, als sich eine Beschäftigung im Haus zu suchen. Dabei erinnerte sie sich an die Vorkommnisse der letzten Nacht. Haltlos, belanglos, und doch war da irgendwas, was Akeela warnte. Deswegen beschloss sie, das Stallpersonal zu fragen, wer in der Nacht im Stall gewesen war, und warum. Mike war wieder abgestellt worden, ihr Schatten zu sein, weswegen Sie seine Gesellschaft annahm und sich führen ließ. Er schlug vor, einen Abstecher zu Alida zu machen, da sie die Einzige der Familie war, die Akeela noch nicht kannte. Diese war von dem Vorschlag wenig erbaut, da sie Gregory nicht wieder über den Weg laufen wollten, ließ Mike aber gewähren.


  Auf dem Weg dorthin wurde Akeela bei einer Tür aufgehalten, die nur angelehnt war, weswegen sie die lauten Stimmen hören konnte. Sie verhielt, weil ihr eine der Stimmen irgendwie bekannt vorkam.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, hörte sie jemanden wettern, „da stammst du aus diesem Haus und schaffst es nicht, die einfachsten Dinge zu lösen. Schämen solltest du dich. Leider kann euer Vater euch den Verstand für Geld auch nicht kaufen!“


  „Halten Sie meinen Vater da raus, Sir William!“


  „Dich hat keiner nach deiner Meinung gefragt, Mister Gregor. Mach noch einmal den Mund auf, wird auch die Benotung entsprechend ausfallen. Und damit wird dein Vater wirklich nicht zufrieden sein.“


  Ein verärgertes Aufstöhnen war zu vernehmen.


  „Und du, junge Dame, wirst dich gefälligst hinsetzen und lernen. Schließlich bin ich nicht hier, um mir auf den Nerven rumtanzen lassen, haben wir uns verstanden?“


  „Ja, Sir!“


  Akeela zog die Stirn kraus und deutete fragend auf die Tür.


  „Der Hauslehrer der Kinder“, flüsterte Mike und zog die Schultern hoch, als Zeichen, dass er die Unterrichtsgepflogenheiten nicht kannte.


  „Und wer jetzt nochmal das Maul aufmacht, mein Stock liegt noch immer vorne am Schreibtisch. Der bekommt eins auf die Finger. Seid kooperativ, dann sehen eure Noten besser aus, sonst lernt ihr mich kennen.“


  Das war der Punkt, an dem Akeela die Klinge in die Hand nahm und forsch in den Raum trat.


  „Entschuldigung“, bellte ihr ein Herr, normalen Aussehens, ohne besondere Attraktivität, dunkelhaarig und mit Brille auf der Nase, entgegen, „hier wird unterrichtet!“


  Akeela hörte, wie Mike Luft holte und winkte sofort ab. Offensichtlich hatte der Mann keine Ahnung, wer sie war, hielt sie vielleicht für eine Dienstmagd, ein Küchenmädchen oder Ähnliches.


  Die Kinder erhielten nur einen mahnenden Blick. Obwohl alle ein Lächeln im Gesicht hatten, Julian seinen Bruder Gregor heftig anrempelte, blieben sie alle still.


  „So!“, meinte Akeela bestimmt und kam näher an den Mann heran, „Unterricht nennen Sie das also, Sir!“


  Das Sir war derart deutlich gesprochen, dass es eigentlich auffallen musste. Natürlich fiel es den Kids auf, ihrem Herrn Lehrer aber nicht.


  „Geht dich das etwas an“, herrschte dieser wieder. „Hier werden die Kinder des Hauses unterrichtet. Es steht draußen an der Tür, dass nicht gestört werden darf. Kannst du nicht lesen?“


  Akeela blickte auf.


  „Nein“, gab sie schnippisch zurück, wobei sie sich einen freien Stuhl nahm und sich zwinkernd neben die Zwillinge setzte, „bringen Sie es mir bei, Sir. Meine Schulzeit ist schon lange her, ich glaube, dass ich nicht auf dem neuesten Stand bin.“


  Der Lehrer schien etwas verwirrt, sah zuerst auf Mike, der mit verschränkten Armen an der Tür stehen geblieben war, dann wieder auf Akeela, die frech an einem der Tische saß.


  „Du störst. Also verschwinde. Für Witze bin ich nicht zu haben!“


  „Das ist auch nicht nötig, ich werde gleich gehen. Aber vorher beantworten Sie mir noch eine Frage, Sir?“


  Der Mann wurde ungeduldig.


  „Ja bitte, was denn?“


  „Sagen Sie, Sir, Sie kennen doch die Regeln dieses Hauses, Sir?“ Das Sir kam schon derart oft, dass die Kinder langsam aber sicher zu kichern anfingen, weswegen der Mann sofort eingriff.


  „Halt die Klappe, Gregor. Ja, ich kenne die Regeln, warum?“


  „Mir scheint, Sir, Sie haben da ein wenig was falsch verstanden, Sir!“


  Das Gekicher kam erneut und artete schon fast in Grunzen aus.


  „Wenn ihr jetzt nicht sofort still seid, dann …“


  Akeela stand etwas heftig auf.


  „Ich denke, Sir, Sie kennen den Umgangston, der hier herrscht beziehungsweise herrschen soll. Und als man mich instruiert hat, Sir, hat man mir Beleidigungen und Zurechtweisungen in indiskreter Form ausdrücklich verboten. War das bei Ihnen nicht so? Oder werden Sie dafür bezahlt, den Kids tiefsinnige Worte beizubringen, oder mit schlechten Noten zu drohen? Sir, ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen, Sir.“


  „Jetzt reicht es mir aber!“ Der Mann nahm seinen Stock und kam auf sie zu, wodurch Mike sich veranlasst sah, ebenfalls näher zu treten, aber von Akeela abermals aufgehalten wurde, die dem Mann den Stock so schnell aus der Hand zog, dass er erschrocken zurück fuhr.


  Gelächter kam ihm entgegen.


  „Sir, Sie leben in der Steinzeit, wenn Sie glauben, dass ich Züchtigungen dieser Art“, und dabei tippte sie ihm auf die Finger, „zulassen werden.“


  „Genug“, kreischte er, „ich werde mich beschweren.“


  „Tut Sie das, Sir, ach … Sir Connor verweilt gerade in seinem Büro. Er wird Sie sicher empfangen …“ Mehr konnte sie ihm nicht nachrufen, denn der Mann stürmte knurrend und wetternd aus dem Zimmer.


  „Das gibt Ärger“, hörte sie Mike sagen, konnte aber nicht darauf reagieren, denn die Kinder stürmten auf sie zu.


  „Aki, ist ja toll, dass du da bist. – Dem hast du´s aber gegeben. – Der wird Dad holen und sich beklagen. – Aki, der Auftritt war toll!“


  Akeela hörte gar nicht alles, aber mit einer Handbewegung wies sie die Kinder zurecht.


  „Hört zu. Das hier ist ein Schulzimmer. Und wir sollten uns auch entsprechen benehmen, denn ich wage zu wetten, dass der Nachschlag noch kommt. Also, ihr werdet nicht dazwischen quatschen, bevor gefragt worden ist … ist das angekommen, Gregor?“


  „Ja, Mylady“, stöhnte der Junge.


  „Ihr werdet höflich warten, bis jemand etwas sagt, und genauso höflich antworten. Wer von euch etwas zu sagen hat, macht sich bemerkbar und äußerst sich höflich. Ihr habt das gelernt, das weiß ich, und ich weiß, dass man eine Schlacht mit Worten gewinnen kann, wenn man ein wenig den Verstand benutzt. Also, gewinnen wir die Schlacht!“


  Die Kinder antworteten mit ´yeah`, ´ja` und dem Hochwerfen von Fäusten, sausten aber blitzartig hinter ihre Tische, als Mike erklärte, es würde sich jemand nähern. Akeela hörte die Schritte und kurz darauf erschien der Herr Lehrer im Türrahmen, gefolgt von Connor, der erst mit einem leicht verwunderten Blick in das Zimmer starrte, sich aber dann straffte, als er sie erkannte.


  „Das ist sie“, krähte der Lehrer, „eine unmögliches Weib. Sie stört den Unterricht, sie ...“


  „Einen Moment!“ Seine Stimme war derart drohend, dass der Lehrer augenblicklich verstummte. Connor blickte zwischen Akeela und dessen Brillengläsern hin und her, wobei nichts in seinem Antlitz erraten ließ, was er dachte.


  „Entschuldigung, aber wie haben Sie meine Frau genannt?“


  Der Lehrer riss die Augen auf und zuckte heftig zusammen.


  „Die da … äp … da … de … ist … wer, wie … Ihre Frau?“


  Die Kinder glucksten vor Lachen, das sie sich noch versuchten zu verkneifen.


  Akeela war aufgestanden und trat näher, den Stock in Händen.


  Während Connor noch immer auf eine Antwort wartete, stieß Akeela den Mann mit seinem eigenen Stock an.


  „Sie wissen wohl hoffentlich, Sir, wer in diesem Haus die Anrede Sir tragen darf, und wer nicht. Und ich glaube auch nicht, dass die Kinder des Hauses von Ihnen ermächtigt werden dürfen, Sie mit Sir anzureden. Zu meiner Schulzeit hieß das Mister oder auch Teach, nicht mehr und nicht weniger.“


  Connor trat näher und schob mit dem Zeigefinger den Stock zur Seite, mit dem Akeela den Mann malträtiert hatte, der in seiner Haut immer kleiner und dünner geworden war.


  „Und wenn ich dir einen gut Rat geben darf,“ knurrte Connor böse, „und du diesen Job noch länger haben willst, dann entschuldigst du dich in aller Form bei der Mylady, bei den Kindern, und wirst sofort den Umgangston so abändern, dass er in diese Gemäuer passt …“


  „Darf ich fragen, was um alles in der Welt hier los ist?“


  Gregory erschien in der Tür, sah von seinem Bruder auf Akeela, auf den Lehrer und wieder retour.


  Akeela beschloss den Mund zu halten. Das war jetzt nicht mehr ihr Job.


  „I – i – i – ch bit – te zutiefst um Vergebung …“, stotterte der Mann, der die schweren Blicke spürte und zuckte zusammen, als sich Gregor plötzlich meldete. „Dad, darf ich bitte sprechen!“


  Gregory sah in die Runde, deutete dann aber seinem Sohn, der sofort aufstand und nach vorne ging.


  „Dad, Mister William ist ein furchtbarer Lehrer. Er schreit uns an, beleidigt uns, nimmt sich das Recht heraus, von uns mit Sir angesprochen zu werden und verkauft uns ständig für doof. Tausch den Kerl aus. Er ist unseres Standes nicht würdig.“


  Er warf Akeela einen verstohlenen Blick zu. Als er sie nicken sah, blickte er wieder konzentriert auf seinen Vater.


  „Endlich mal jemand, der hier aufräumt!“


  Sie kam nicht herein, sie schwebte. Als die Dame um die Ecke bog, schien das schlichte Kleid, das sie trug zu knistern. Ihre blonden Locken tanzten um ihre Schultern und die blauen Augen, die nun von zornigen Falten umgeben waren, strahlten Lebhaftigkeit und auch dieses gewisse Etwas aus, was Akeela so sehr gern bei den Männern als Autorität bezeichnete. Ihr wurde sofort eines klar, das war keine Frau, die kuschte.


  Die Dame stieß ihren Mann galant zur Seite, warf einen Blick auf ihren Sohn, auf den Lehrer und schließlich auch auf Akeela, nickte ihr kurz zu, und diese hätte schwören können, das da so etwas wie Anerkennung zu lesen war.


  „Gregory“, Alida wandte sich ihrem Mann zu. „Es gibt verschiedene Dinge, die mein Missfallen erzeugen. Wir sollten augenblicklich darüber sprechen und die lästigen Dinge sofort ändern. Inklusive Connor … und Akeela. Ich würde vorschlagen, wir treffen uns in deinem Büro … jetzt. Und Sie, Mister William“, dabei wandte sie sich wieder dem Lehrer zu, „sind gefeuert!“


  Es war bemerkenswert zu beobachten, wie Gregory sich straffte, wie Connor aufsah und ebenfalls eine gewisse Spannung annahm, wie die Kinder sich gegenseitig anstießen und breit grinsten, und wie benannter Lehrer seinen Mund aufriss, um doch noch ein „Was?“ zutage zu fördern.


  „Aber ich bin …“


  Alida schnitt ihm sofort den Ton ab, indem sie ihn scharf ansah.


  „Habe ich undeutlich gesprochen … Mister William?“


  Ihre Stimme klang schnippisch und angriffslustig, was den Mann dazu veranlasste, den Blick leicht zu senken.


  „Nein, Mylady, ich habe verstanden.“


  „Na, dann“, erklärte sie, „packen Sie Ihre Sachen und gehen Sie. Für die Kinder gibt es heute schulfrei.“


  Das war der Moment, in dem sie sich gegenseitig in die Hände klatschten. Akeela konnte beobachten, wie Gregor hinter seinem Vater die Faust in die Luft hielt. Nur das ´yeah` fehlte noch zu seinem Sieg.


  Gemeinsam verließ die Gruppe den Raum. Die Kinder reihten sich mittig ein, während Connor auf Akeela wartete. Das Schlusslicht bildete Mike, der eigentlich bei der Sache nichts zu sagen hatte, aber das Geschehen dennoch amüsant fand. Er kannte Alida, wusste, wie sie zu agieren pflegte, wenn sie einmal in Rage gekommen war, und mittlerweile hatte er auch schon Akeela genossen. Die beiden Frauen hätten ein Team bilden können und würden allein mit ihrem Auftreten jede Schlacht gewinnen, bevor die Männer merkten, dass überhaupt eine im Gange war. Er beobachtete, wie Connor Akeela die Hand ins Kreuz schob. Seine letzte Frau, Celina, hatte er kaum angetastet, aber Akeela schien ihm schier den Kopf zu verdrehen. Und nicht nur ihm. Auch er, Mike, fand Gefallen an der dunkelhaarigen Amazone, die ja gar nicht wusste, wie anziehen sie war, besonders dann, wenn sie die Krallen ausfuhr und ähnlich wie Alida, mit kühnen Worten den Wortabschlag für sich entschied.


  Zu viert betraten sie das Büro. Mike blieb draußen vor der Tür und wartete, während die Kids das Weite suchten. Ihr Lehrer musste unweigerlich das Feld räumen, denn ein weiteres Mal würde Alida ihre Worte nicht wiederholen.


  Kaum fiel die Tür des Büros ins Schloss, platzte Gregory auch schon aus allen Nähten.


  „Was zum Teufel soll das? Wieso feuerst du denn Mann, der gerade mal ein paar Wochen bei uns ist? Kann man das nicht vorher besprechen, bevor solche Dinge erledigt werden.“ Seine Stimme war laut geworden und dem herrschenden Unterton war deutlich zu entnehmen, dass er zornig war. Aber Alida knickte nicht unter dem Ton ein.


  „Ich habe versucht mit dir darüber zu sprechen“, knallte sie ihm entgegen, „aber Sir Gregory hat leider nicht aufgepasst. Deine Kinder haben sich mehrmals über diesen Menschen beschwert, aber du hast immer nur gesagt, er ist gut, er hat dieses und jenes. Dieser Mensch kann sich nicht anpassen und ich war nie dafür, dass er unsere Kinder unterrichtet. Nun gibt es da jemanden, der meine Meinung teilt. Grund genug für mich, den Mann zu feuern.“


  Akeela zog sich zurück. Der Krieg zwischen Alida und Gregory war auf sie zurückzuführen. Sie hatte sich eingemischt und vielleicht etwas zu dick aufgetragen. Jetzt kam die Rechnung. Gregory drehte sich zu ihr um.


  „Der zweite Rauswurf innerhalb von zwei Tagen. Wenn sie so weitermacht“, und dabei blickte er zu seinem Bruder, „dann haben wir bald kein Personal mehr. Wer trainiert jetzt die Pferde, wer unterrichtet die Kinder? Eigentlich dachte ich nicht, dass sie unser Haus derart auf den Kopf stellen würde.“


  Er spuckte Gift und Galle und Akeela spürte es. Sie war dem Mann ein Dorn im Auge. Eigentlich wollte sie sich auch nicht einmischen. Sie hatte intuitiv gehandelt, wollte die Kinder schützen, dabei war ihr nie in den Sinn gekommen, sich wichtig zu machen.


  „Wenn wird sie als nächstes … kündigen?“


  Eigentlich war das Wort an Connor gerichtet, aber Alida übernahm die Antwort.


  „Ich denke, unser Zimmermädchen wird die Nächste sein!“


  „Waaaas!“ Gregory fuhr herum. „Wieso die denn?“


  „Weil sie schlampig ist, und weil ich schon seit geraumer Zeit versuche ihr beizubringen, wie sie was tun soll, was sie aber nicht recht begreifen will. Nun, auch mein Geduldsfaden hat ein Ende!“


  Gregory seufzte auf und schlug die Hände zusammen.


  „Himmel Herrgott. Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass sich in diesem Haus alles verändert, seit sie da ist, und …“


  „Mit Verlaub“, wurde er unterbrochen. Akeela hatte nicht vorgehabt, sich an dem Streit zu beteiligen, aber ihr ging es gewaltig auf den Keks, das ständig von ihr, aber nicht mit ihr gesprochen wurde. „ich habe einen Namen!“


  Gregory verhielt, ließ die Hände sinken und starrte sie an. Connor hatte die Arme vor der Brust verschränkt und nickte ihr auffordernd zu.


  „Ich heiße Akeela“, erklärte sie weiter, „und nicht sie. Man darf mich ruhig bei diesem Namen nennen. Außerdem bitte ich darum zur Kenntnis zu nehmen, dass ich niemanden gefeuert habe. Der Trainer wurde auf mein Bitten hin gekündigt und der Herr Lehrer von Ihrer Frau hinausgeworfen, nachdem er die Kinder angebrüllt, beleidigt und sich erlaubt hat, die Anrede Sir für sich zu verwenden. Ich glaube, Ihr Sohn hat sie davon in Kenntnis gesetzt. Ich denke, dass dies nicht den Regeln eines höflichen Tones in diesem Haus entspricht, weswegen ich mich in diese Sache, zugegeben etwas dreist, eingemischt habe. Aber mehr kann man mir nicht vorwerfen!“


  Connor konnte sich ein verhaltenes Grinsen nicht verkneifen. Wenn einer mit Worten umgehen konnte, dann sie. Akeela würde es sogar fertigbringen, jemanden ein Arschloch zu nennen, und es in die schönsten Worte verpacken.


  Gregory blieb zuerst der Mund offen stehen, doch er fasste sich in wenigen Sekunden.


  „Muss ich mich jetzt daran gewöhnen, dass noch jemand hier Entscheidungen trifft?“


  „Nein“, war die Stimme seiner Frau zu vernehmen, die nun wie eine Katze an ihn heranglitt, „Entscheidungen treffen du und Connor. Wir unterstützen euch nur dabei.“


  „So“, er blickte wieder auf seine Frau und die Spannung ließ etwas ab. „Unterstützung heißt das jetzt?“


  Connors Grinsen wurde immer breiter. Sein Bruder erlag doch immer wieder dem Charme seiner Frau, denn Alida hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange.


  „Okay“, meinte er schon etwas ruhiger und wandte sich wieder an Akeela, „ich würde dich lediglich bitten, Akeela, solltest du wieder einmal den Wunsch verspüren, jemanden hinauswerfen zu lassen, dann wäre ich vorher um ein Gespräch dankbar.“


  Und als sie antwortete, mussten sich Connor und Alida ein Auflachen verkneifen. „Sollte Connor nicht zur Verfügung stehen, werde ich das gerne tun!“


  Gregory wandte sich an seinen Bruder.


  „Darf ich dir dazu gratulieren?“, fragte er und nur Connor wusste, auf was er hinaus wollte.


  „Du darfst!“, kam seine klare Antwort, als plötzlich die Tür ohne Vorankündigung aufgerissen wurde, und einer der Pfleger aus dem Stall in das Büro platzte.


  „Go On“, keuchte er heftig, „er hat Elisa abgeworfen“, wieder holte der Junge Luft, „und buckelt auf der Galoppbahn rum.“ Blut rann aus einer Wunde am Kopf und seine linkte Gesichtshälfte war verdreckt. Doch auch so konnte man seine Erregung deutlich erkennen. „Wir brauchen die Flying Doktors!“


  Da war klar, dass etwas passiert war. Gregory und Connor reagierten sofort, stürmten hinaus und liefen gemeinsam den Gang hinunter. Alida hielt Akeela noch kurz auf.


  „Ich werde den Arzt verständigen“, erklärte sie schnell, „und, danke für deine Aufopferung.“


  Schnell gaben sie sich die Hände. Akeela sah Mike nur an und beide stürmten sie den Männern hinterher, raus an die Galoppbahn um herauszufinden, was geschehen war.


  


  Akeela traf ein, als Connor Elisa zur Seite trug und ins Gras legte. Carlos war bei ihr, drückte ihr ein Tuch auf den Arm und man sah dem Mädchen schon von Weitem an, dass sie Schmerzen hatte. Gregory rief einem Pfleger zu, er solle eine Decke bringen, während drei weitere Burschen auf der Bahn standen und versuchten das aufzuhalten, was gerade im vollen Galopp an ihnen vorbei zog, unmöglich es zu bremsen. Der große Fuchs buckelte und raste wie von der Tarantel gestochen die Bahn entlang, mit wehendem Sattel und flatternden Zügeln. Akeela beachtete ihn nicht weiter, sondern rannte auf Elisa zu, die ihre Beine angezogen hatte und irgendwie versuchte, die Schmerzen in den Griff zu bekommen. Carlos war bemüht, das Tuch weiterhin auf ihren Arm zu halten. Es war blutdurchtränkt, was nur erahnen ließ, was sich darunter befand. Connor zog das Tuch kurz weg. Der offene, stark blutende Bruch war nicht nur deutlich zu erkennen, sondern abscheulich. Connor verdeckte die Wunde wieder und befahl dem Pfleger ihm einen Strick oder eine Schnur zu bringen.


  Akeela hatte sich neben ihn gekniet und war angesichts der Verletzung erschreckend blass geworden.


  „Ich werde den Arm abbinden“, erklärte Connor, „um die Blutung zu stoppen.“


  Elisa stöhnte heftig auf. Sie wollte nach ihrem Arm greifen, was Connor aber zu verhindern wusste.


  „Alida hat den Arzt verständigt.“ Akeela musste sich abwenden. Sie konnte nicht mit ansehen, wie sich die junge Frau quälte. Connor nickte Mike kurz zu, der nach ihr schnappte, und sie von der Verletzten weg zog.


  „Nicht umkippen, Mylady!“


  Akeela atmete tief durch.


  „Ich kipp schon nicht um“, erklärte sie trotzig war aber froh, etwas beiseitetreten zu können, wobei ihr Blick auf die Rennbahn fiel, wo Gregory und einige Burschen immer noch versuchten, das wie von Sinnen rasende Pferd zu stoppen. Go On blieb zwar immer mal wieder stehen, aber nur, um wieder wütend zu buckeln und nach allen Seiten auszuschlagen. Es war lebensgefährlich sich ihm zu nähern. Akeela sah zwischen Elisa und dem Pferd hin und her. Der Frau konnte sie nicht helfen, sie war kein Arzt, aber Go On … Fieberhaft überlegte sie, was sie für den Fuchs tun konnte, als ein zartes ihr wohlbekanntes Wiehern an ihre Ohren drang. Es war Lupo, der sie auf eine Idee brachte.


  Ohne weiter auf Mike zu achten, jagte sie über den Rasen und stürzte in den Stall. Mike schaffte es erst, sie bei Lupos Box aufzuhalten, wo sie nach dem schweren Westernsattel griff.


  „Was hast du vor?“


  „Na, Go On einfangen“, antwortete sie tonlos und schwang dem Hengst erst eine Decke, dann den Sattel auf den Rücken. Ruckzuck war dieser vergurtet.


  „Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?“


  Akeela sah ihn nicht an, als sie das Pferd aufzäumte.


  „Ob gut oder nicht, es ist eine. Go On wird sich nicht anfassen lassen. Aber wir müssen ihn beruhigen, bevor er für sich und andere zur Gefahr wird.“


  Sie hakte noch den Kehlriemen zu und legte die Zügel über den Hals des Hengstes. Mit sicherem Griff nahm sie das Lasso in die Hand, welches sie schon mit dem Sattel bereitgelegt hatte.


  „Connor bringt uns alle um, wenn dir etwas passiert!“


  Akeela schob ihn etwas zur Seite, als sie mit dem Pferd die Box verließ.


  „Dann wird mir eben nichts passieren!“


  Der Hengst wartete geduldig, bis sie aufgestiegen war. Nur selten regte ihn wirklich etwas auf, auch wenn um ihn herum das Chaos ausbrach. Er konnte manchmal etwas drängelig sein, besonders dann, wenn er heiß auf Arbeit war, aber nervös war ein Fremdwort für dieses Pferd. Akeela wusste das, und genau diese Eigenschaft konnte ihr jetzt helfen. Akeela nahm die Zügel in die linke Hand und beließ das Lasso einsatzbereit in der Rechten. Mike hätte sie schon vom Pferd zerren müssen, um sie daran zu hindern, was sie zu tun gedachte. Ließ es aber bleiben und konnte nur zusehen, wie Lupo den Stall leichtfüßig verließ.


  Federnd trat er über die Wiese und bewegte sich beinahe im Standgalopp Richtung Rennbahn.


  „Akeela!“


  Oh, sie hörte Connors Ruf gut, ignorierte ihn aber. Akeela hatte definitiv jetzt keine Lust auf einen Machtkampf. Für sie gab es im Moment nur Go On und dem konnte sie dank Lupo vielleicht helfen.


  Connor war gerade dabei Elisas Arm abzubinden und wurde mächtig sauer, da sie einmal mehr ihre Eigenwilligkeit durchsetzte. Kaum hatte er seine Arbeit beendet, befahl er Carlos und Mike bei dem Mädchen zu bleiben und jagte der Frau hinterher. Allerdings zu spät, denn Akeela war bereits auf der Bahn, ließ Lupo angaloppieren und setzte Go On nach, der kurz zuvor an ihr vorbei geschossen war. Der dunkle Hengst setzte kraftvoll seinen mächtigen Körper in Bewegung. Unglaublich, welche Gewalt dieses athletische Pferd unter dem so zart wirkenden Körper der Frau zu entfalten vermochte. Connor musste stehen bleiben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sie mit Lupo hinter Go On her galoppierte. Auch Gregory rief dem Mädchen irgendwas nach, was ebenso ungehört in der Luft hängen blieb.


  „Was zum Henker hat sie jetzt wieder vor?“, brüllte sein Bruder zu ihm herüber, aber Connor konnte nur mit den Schultern zucken.


  „Hoffentlich sich nicht umbringen!“


  Er schlüpfte unter dem Zaun durch und betrat die Bahn. Inzwischen kamen noch weitere Pfleger und diverses Hauspersonal heran, einerseits um Elisa zu helfen, andererseits um bei Go On Hand anzulegen, sollte es vonnöten sein. Einmal mehr schaffte es Akeela, die Aufmerksamkeit des Hauses auf sich zu ziehen. Selbst Alida und die Kinder hatten sich eingefunden. Während Alida die Versorgung Elisas übernahm, rannten die Kinder hektisch zum Zaun. Alle zusammen sahen sie nur einen verrückt fliehenden Galopper mit einer hinterher fegenden Akeela.


  Einige Zeit verschwanden die dahinrasenden Pferde hinter den Büschen, doch als sie wieder auftauchten, hatte man den Eindruck, dass sich gerade ein Weltklasserennpferd und ein Ranchpferd ein Rennen der Sonderklasse lieferten. Fasziniert starrte man auf die Frau, die dem Fuchs dicht auf den Fersen folgte. Das Tempo war höllisch, das Bild unbeschreiblich. Fasziniert und mit angehaltenem Atmen folgten die Blicke jener Frau, von der keiner wusste, was sie zu tun gedachte.


  


  Akeela legte das Lasso, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren, optimal in ihre Rechte, und schwang es mehrere Male aus dem Handgelenk über ihren Kopf. Sie war keine besonders meisterhafte Lassowerferin, aber die Strecke war gerade, die Geschwindigkeit gleichbleibend und das ließ sich abschätzen. Mit etwas Glück und Ziel schaffte sie es vielleicht, den Fuchs damit einzufangen.


  Sie legte bei den Drehbewegungen an Geschwindigkeit zu, warf und ließ los. Die Schlinge sauste nach vorne und legte sich, mehr durch Glück und Zufall, über Go On´s Kopf, blieb noch kurz an einem Ohr hängen, rutschte aber dann über den Hals. Lupo verlangsamte sofort sein Tempo, sodass sich das Lasso spannen konnte, blieb aber nicht stehen. Akeela hatte es eilig das Lassoende um das Horn zu wickeln und versuchte jetzt, die irre Flucht des Fuchses mit der Spannung des Lassos etwas zu bremsen. Go On musste ausgelaugt sein. Er stürmte schon seit geraumer Zeit über die Bahn, schwitzte nasse Flocken und atmete heftig. Aber dieses Atmen zeugte nicht nur von schwerer körperlicher Arbeit, sondern auch von Panik und Schmerz.


  Als er spürte, dass sich die Schlinge um seinen Hals zusammenzog, schlug und buckelte er mehrmals heftig, doch er erwischte niemanden. Akeela blieb mit Lupo weit genug hinten, sodass ihr der Fuchs nicht zu nahe kommen konnte. Immer mehr versuchte sie das Pferd zu bremsen und damit das Tempo zu verringern. Langsam hatten ihre Bemühungen auch den gewünschten Erfolg. Go On stemmte sich zwar in das Seil, aber er schien mit seiner Kraft am Ende. Weiter und weiter ließ er sich von seiner wilden Flucht abbringen. Dabei fiel Akeela auf, dass er seinen Rücken immer mal wieder nach oben wölbte, wie auch nach unten drückte. Sie rollte das Lasso etwas mehr auf und drängte Lupo an den Fuchs heran. Go On schlug gegen seinen eigenen Bauch und machte einen allgemein panikartigen Eindruck. Er sah zwar Lupo auf sich zu kommen, doch was immer ihn peinigte, es lenkte ihn davon ab, auf ihn loszugehen. Die Pferde waren fast stehen geblieben, weswegen Akeela ihren Hengst nun dicht an Go On´s Seite drängte. Der Fuchs hatte weit aufgerissene Augen und legte die Ohren eng an seinen Kopf. Mit Hilfe Lupos mächtigen Gestalt drängte sie ihn gegen den Zaun und begrenzte Go On damit. Sie klemmte ihn praktisch zwischen sich und dem Zaun ein. Dass sie dabei Gregory, den Pflegern und dem Stall sehr Nahe gekommen war, wurde ihr erst bewusst, als ein Pfleger vor ihr auf der Bahn stand.


  „Verschwinde“, schrie sie ihn an und leitete Go On weiter am Zaun entlang, der auf gar keinen Fall ganz stehen bleiben wollte. Dabei griff sie hinunter und versuchte irgendwie den Gurt seines Sattels zu erreichen. Lupo war ruhig und sicher. Er hatte seine Aufgabe verstanden, aber Go On zappelte und schlug immer wieder aus, was zwar ins Leere ging, aber die Aufgabe keinesfalls erleichterte. Mehrmals rutschte Akeela mit den Fingern ab. Er schlug auch nicht wirklich gegen jemanden, sondern einfach, weil er sich nicht anders helfen konnte. Akeela griff erneut nach dem Gurt. Sich mit einer Hand am Horn festhaltend, versuchte sie mit der anderen Hand den Verschluss zu lösen. Natürlich ärgerte sie der Dorn, der nicht aus dem Gurt raus wollte, weswegen sie heftig zog und riss. Go On schien dadurch wieder einen Anfall von Wahnsinn zu bekommen, buckelte und dieses Buckeln hatte zur Folge, dass sich der Gurt löste und das Lederzeug vom Rücken des Fuchses rutschte. Akeela zog sich wieder in ihren Sattel und ließ Lupo einen Satz nach vorne machen, schnappte sich Go On´s Zaumzeug und riss es ihm ebenfalls von den Ohren. Es fiel ebenso in den Dreck. Somit konnte sich der Hengst nicht mehr verletzen. Ohne auf die Schreie der anderen zu achten, beschleunigte sie ihr Tempo wieder und führte Go On neben sich her, der zuerst noch um sich schlug, aber mit jedem Galoppsprung an Sicherheit gewann. Er schien zu bemerken, dass er von allem befreit war, was ihm irgendwie Schmerzen zufügen konnte, beruhigte sich und galoppierte weit ausgreifend neben Lupo her. Das Tempo war atemberaubend, was Akeela aber nicht weiter bemerkte. Sie ging in der Bewegung der Tiere mit, fühlte den warmen Wind, der ihre Haare durchpflügte und war zufrieden damit, dass Go On sich augenscheinlich wieder im Griff hatte. Wieder kamen sie um die Kurve, und als sie diesmal das Tempo drosselte, ließ sich Go On willig zurücknehmen. Er atmete zwar heftig, aber er war ruhig. Ohne weitere Ambitionen sich wie ein Gladiator zu benehmen, blieb er neben Lupo stehen, als Akeela bei der Unfallstelle anhielt. Sie rückte mit Lupo etwas zur Seite, damit die beiden Hengste nicht aneinander gerieten und stieg ab. Connor war der Erste an ihrer Seite, weswegen sie ihm die Zügel ihres Hengstes in die Hand drückte, bevor er etwas sagen konnte.


  „Halt mal, ich muss was nachsehen!“


  Connor beobachtete, wie sie zu Go On ging, ihn sanft an der Schulter streichelte, über seinen Hals fuhr und dann die Hand über den Rücken gleiten ließ. Es gab einen Punkt, an dem er zusammenzuckte.


  „Darf man wissen …“ Gregory kam nicht weiter, denn Akeela reichte ihm das Lasso Go On´s.


  „Halt mal.“


  Überrascht nahm er das Seil in die Hand und beobachtete, wie sie mit ein paar wenigen Schritten bei dem leichten Rennsattel war, den jemand auf den Zaun gelegt hatte. Sie nahm das Ding und drehte es um. Vorsichtig fühlte sie über die Innenpauschen. Viel gab es da nicht. Und trotzdem achtete sie auf jede Unebenheit, auf jedes Loch, auf alles, was anders war. Und Akeela wurde fündig. Eingetrieben in das Leder fand sie zwei Metallstachel, die sich links und rechts ins Pferdefleisch versenkten, sobald der Sattel zugezogen wurde und dort unbändige Schmerzen beim dem Tier auslösten.


  Akeela trug den Sattel zu den beiden Männern. Gregory hatte Go On einem Pfleger überlassen und angeordnet, das Tier zu waschen und zu versorgen, während Connor Lupo noch immer am Zügel hielt.


  „Kann es sein, dass es unter dem Personal jemanden gibt, der euch sabotieren möchte“, war ihre erste Frage und sie wartete auch nicht lange mit der Erklärung, sondern zeigte den Männern die Stachel.


  „Als Elisa aufgestiegen ist, hat er sich nicht mehr zu helfen gewusst und sie abgeworfen. Aber die Stachel blieben in seinem wunden Rücken und machten ihn verrückt. Deswegen sein Benehmen, sein verrücktes Rennen und Rasen.“


  Die Brüder sahen sich gegenseitig an und just in dem Moment wusste Akeela, dass noch viel mehr nicht stimmte.


  „Mike!“ Connors Stimme war unüberhörbar laut. Gregory und er tauschten nur ein Nicken aus, bevor dieser verschwand. Akeela konnte ihm nur verständnislos nachblicken, während Connor ihr Lupos Zügel wieder übergab. Es dauerte nur einen Augenaufschlag und Mike stand schon neben ihr.


  „Du lässt sie keine Sekunde aus den Augen, verstanden“, ordnete Connor hart an,


  „Kommt der Arzt?“


  „Er ist in wenigen Minuten da“, erklärte Mike und warf einen sichernden Blick auf Akeela.


  „Gut, dann bringt das Pferd weg und sie nach oben. Akeela, ich muss dich bitten in deinem Zimmer zu bleiben, bis ich komme. Ohne Widerrede.“


  Der Blick war entsprechend, der Ton, der eines Diktators, aber die Sorge in seinen Augen, unübersehbar. Akeela nickte nur leicht und sah, wie Connor hastig noch einmal zu Elisa ging, die von mehreren Pflegern, wie auch von zwei Frauen versorgt wurde, während Alida dabei war, die Kinder ins Haus zu scheuchen. Ohne sich noch einmal umzusehen, verschwand Connor im Inneren des Gebäudes.


  „Und was soll das jetzt?“, fragte sie Mike etwas verwirrt und bemerkte in derselben Sekunde, dass sich auch sein Ausdruck versteinert hatte.


  „Komm“, meinte er düster, „Bring ihn in seine Box. Wir sollten tun, was er gesagt hat.“


  Himmel noch eins. Es war zum Mäuse melken. Da gab es Fragen, die wollte sie beantwortet haben, aber niemand war da, der das tun würde. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als Lupo schnell zu versorgen, da ihr Mike nicht besonders viel Zeit einräumte. Selbst zu Elisa ließ er sie nicht mehr, sondern drängte sie regelrecht, ihr Zimmer aufzusuchen. Akeela war genervt. Es wäre schon schön gewesen, wenn man ihr wenigstens eine klitzekleine Erklärung geliefert hätte, anstatt sie wieder in ihr Gefängnis zu sperren, was ihr grundlegend gegen den Strich ging.


  Vom Fenster aus war es ihr möglich zuzuschauen, wie der Arzt mit seinem kleinen Flugzeug auf einer freien Wiese landete. Er und eine Krankenschwester kamen im Laufschritt heran, um sich um die verletzte Elisa zu kümmern. Akeela erkannte Gregory, der mit dem Arzt sprach und Connor, dessen Kraft ausreichte um Elisa allein auf die Bare zu legen. Sie wurde verzurrt und das Team des Royal Flying Doktor Services brachte sie zu dem kleinen Flugzeug. Wenig später ratterte die Cessna über die Wiese, erhob sich in den Himmel und war Sekunden später verschwunden. Akeela atmete durch. Sie mochte es ganz und gar nicht im Unklaren gelassen zu werden, und sie mochte es noch viel weniger, wieder einmal eingesperrt zu sein. Sie spürte, dass etwas in der Luft lag. Sie spürte Gefahr und eine innere Stimme warnte sie eindringlich. Vor was? Sie hatte keine Ahnung und diejenigen, die ihr vielleicht etwas Aufschluss geben konnte, wollten nicht mit ihr reden. Das war nicht nur verwirrend, es machte sie wütend.
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  „Du willst ihn trotzdem an den Start gehen lassen, bei allem was passiert ist? Elisa ist bereits im Krankenhaus, gottlob, dass es nur ein gebrochener Arm ist. Und wer soll bitte der Nächste sein?“


  Gregor stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch auf, hinter dem sein Bruder saß. „Du gefährdest damit andere, dich selbst, uns. Nur weil die Zeit um ist und das Rennkomitee ihn wieder zugelassen hat, heißt das noch lange nicht, dass es auch funktionieren wird.“


  „Es wird funktionieren!“ Connor ließ den Kuli fallen und raufte sich die Haare. „Wenn wir ihn vom Start zurücknehmen, wird man Fragen stellen, und man wird uns in der Luft zerreißen. Unsere Ehre steht damit auf dem Spiel. Man wird uns nicht nur als feig und unfähig bezeichnen, was Go On´s Problem mit der Startmaschine betrifft, sondern damit sämtliche geschäftliche Entwicklungen gefährden. Es ist unbedingt notwendig, dass Go On startet und auch gewinnt. Dann, und erst dann können wir ihn aus dem Rennsport nehmen, vorher nicht. Du weißt das. Das Rennen ist für die vier besten Hengste gemacht worden. Wir können uns keinen Rückzieher leisten. Außerdem habe ich generell nicht vor zu kneifen, nur weil es heiß wird.“


  „Ja, nur mit dem kleinen Unterschied, dass wir uns bisher immer sicher waren, was den Erfolg betrifft. Aber diesmal bin ich mir nicht sicher.“


  Connor sah auf.


  „Du zweifelst an Go On?“


  „Nein“, sein Bruder richtete sich auf und schritt durchs Zimmer, „ich zweifle nicht an der Qualität des Pferdes. Ich zweifle an der Ausführung und an der Sicherheit. Wir haben, seit heute, keinen vernünftigen Reiter für ihn, und es ist bis jetzt nicht gesagt, ob er die Startmaschine betreten wird. Hier ist sein Zuhause. Aber hält er den Stress auf der Bahn aus oder verfällt er wieder in sein altes Muster? Und so ganz nebenbei, er wird bedroht. Ich will gar nicht wissen, ob seine Abneigung gegen die Startmaschine nicht irgendwas damit zu tun hat. Jemand will ihn töten, oder sagen wir, beiseite schaffen. Ein Haufen Geld wird nach dem Rennen seinen Besitzer wechseln. Anscheinend Grund genug für jemanden, aktiv zu werden. Dabei lässt mich das Gefühl nicht los, dass und jemand knicken will. Derzeit befinden sich ausnahmslos alle, die mit diesem Pferd weiter zu tun haben, in Gefahr!“


  „Herrgott ja“, herrschte Connor seinen Bruder an, „glaubst du ich weiß das nicht.“ Gregory ließ nicht locker.


  „Und mir schmeckt es nicht, dass wir innerhalb der Mauern von Double S jemanden haben, der damit zu tun hat. Wer hat den Sattel präpariert? Wer spielt ein doppeltes Spiel in unserem Team. Connor, das gefällt mir ganz und gar nicht. Und am allerwenigsten schmeckt mir, dass deine Angebetete mit diesem Pferd derzeit besser zurechtzukommen scheint, als alle anderen, die versucht haben mit ihm zu arbeiten. Wenn wir Pech haben, wird sie zur Zielscheibe. Wer auch immer hier doppeltes Spiel spielt, wenn rauskommt, dass sie Go On dort hinzubringen imstande ist, wo wir ihn haben wollen, dann wird sich die nächste Attacke vielleicht gegen sie richten und nicht gegen den Hengst. Das können wir uns noch viel weniger leisten. Den Grund dafür kennst du am allerbesten. Passiert ihr etwas, wird man Fragen stellen, die du schon mal gar nicht beantworten willst. Noch ist sie ein Entführungsopfer und du der …,“ er verkniff sich das Wort, „der nicht ganz unschuldig dran ist. Akeela ist derzeit eine Bedrohung für unsere Familie, für Go On und für sich selbst. Besser du schickst sie heim, bevor ihr etwas passiert. Gib ihr ordentlich viel Geld, mach sie damit mundtot. Hat bei Joe doch auch bestens funktioniert. Wenn dir wirklich was an ihr liegt, dann vergiss sie!“


  Connor stand auf, dass der Schreibtischsessel nach hinten gegen die Wand knallte. Sekunden später landete seine Faust auf der Tischplatte und ließ damit das Möbelstück in allen Ecken und Enden krachen.


  „Was zum Teufel gefällt dir nicht an ihr? Ist sie dir zu normal oder zu unterbelichtet, dass du sie unbedingt verjagen willst?“, brüllte Connor ungezähmt, woraufhin sein Bruder ebenfalls die Stimme hob.


  „Ich habe nichts gegen Sie, Connor. Aber du hast sie entführt. Das nennt man hierzulande Verbrechen und darauf steht Knast“, brüllte Gregory zurück, „Und du Trottel willst nicht begreifen, dass sie nur einmal, nein, nur ein halbes Mal den Mund aufzumachen braucht, und wir haben ein echt dickes Problem am Hals. Wie willst du eine Entführung kaschieren? Das Mädchen wird in den USA vermutlich wie die Stecknadel im Heuhaufen gesucht. Sie braucht nur an ein Telefon zu kommen, einen PC zu benutzen, jemanden um Hilfe zu bitten oder jemandem eine Nachricht zustecken. Es gibt genug, die das machen würden, weil sie nichts wissen und sich noch nicht mal was dabei denken würden, ihr einen Gefallen zu tun. Dann haben wir den Arsch offen, weil du über deine Stränge hinaus geschlagen hast. Kapierst du das jetzt langsam? Außerdem bringst du sie gerade in große Gefahr, denn das Mädel hat schwer was drauf, was Go On betrifft, und das macht sie zur Zielscheibe. Lass sie gehen, zieh sie aus dem Verkehr!“


  „Nein! Verdammt nochmal. Sie ist meine Frau!“


  Stille.


  Die Brüder sahen sich schweigend in die Augen. Die Blicke waren heiß, brennend, finster und gefährlich, und sie hielten eine ganze Weile an.


  „Sag das nochmal“, schnaubte Gregory nach einiger Zeit und Connor wiederholte das, was er preisgegeben hatte.


  „Sie ist meine Frau. Ich habe sie heute Morgen geheiratet. Sie trägt den Namen Sorento, und wenn du sie jetzt noch wegschicken willst, nur zu. Ist bestimmt vorteilhaft für uns, wenn der Name Sorento in allen Zeitungen auftaucht. Akeela Jony verreist nach Australien und kommt als Mrs.Sorento wieder nach Hause. Allein. Erwähnt sie die Entführung, nun, dann hätten wir pressetechnisch das gefundene Fressen. Denk dir eine gute Story aus, wie das wieder zu glätten ist.“


  Gregory ergriff einen Stuhl und ließ sich fallen.


  „Gib mir einen Hochprozentigen!“, forderte er seinen Bruder ruhig auf.


  Connor tat wie ihm geheißen, war mit zwei Schritten an der Bar und schenkte ihm und sich selbst einen doppelten Whisky ein.


  Gregory leerte das Glas in einem Zug und bat um Nachschlag. Connor goss ihm noch einen Doppelten hinterher.


  „Wieso machst du das, Connor Sorento?“ Die Frage hörte sich resigniert an und so sah Gregory auch aus. Er konnte einfach nur noch verständnislos den Kopf schütteln. Und er erhielt die einfachste Antwort der Welt.


  „Ich liebe sie!“


  Gregory ließ stöhnend seinen Kopf sinken.


  „Du liebst sie?“ quetschte er heraus. „Gott … ist das schwachsinnig. Du kennst sie kaum, du hast sie unter Druck gesetzt, du befehligst sie, du vorenthältst ihr ihren Freiraum, nein, ihre Freiheit, aber du liebst sie!“


  „Genau!“


  Connor leerte sein Glas.


  „Ich werde Go On an den Start bringen und mich nicht einschüchtern lassen. Akeela wird mich begleiten, denn ich werden sie brauchen, damit Go On gewinnt und ich brauche dich, damit weder ihr noch dem Hengst etwas passiert. Entweder du akzeptierst, dass es eine weitere Mylady hier im Haus gibt und hilfst mir, oder ich ziehe das Ding allein durch. Aber ich zähle auf dich, Gregory, denn ich weiß, dass unser Vater uns dazu erzogen hat, in den Kampf zu ziehen und nicht vor Problemen wegzulaufen. Wir haben die Mittel, alles Menschenmöglich zu tun, damit Go On gewinnt. Dazu gehört auch Akeela. Und wir haben die Macht, beide zu schützen. Gregory, ich bitte dich inständig, als meinen Freund, meinen Verbündeten und meinen Bruder, lass uns in den Kampf ziehen. Ich will mir nicht drohen lassen und ich will schon mal gar nicht aufgeben. Seit ich weiß, zu was sie fähig ist, haben wir wieder eine reelle Chance.“


  Gregory sah, wie Connor sich an der Schreibtischkante abstützte. Sein Bruder hatte ihn noch nie so um etwas gebeten. Er war immer der Stärkere, der Bessere, der Härtere von ihnen beiden gewesen. Connor zeigte nie Gefühle, war immer besonnen, programmiert und behielt überall die Nerven. Aber diese Frau, sie hatte ihn schwer ins Wanken gebracht. Er selbst hatte sie heute erlebt. Sie war reizvoll und lieblich. Seine Kinder fuhren total auf sie ab, denn die kindliche Aura, die diese Frau umgab, war für die Kids anziehend. Sie vertrauten ihr, sprachen nur noch von ihr, wollten sein wie sie. Selbst Mercedes und Michelle, die seit dem Tod ihrer Mutter irgendwie versteckt und hinten an gehängt gewesen waren, tauten angesichts der jungen Akeela auf. Sie ließen sich von der Begeisterung mitreißen und der Neid, den seine Kinder den Zwillingen entgegen brachten, hob den Stolz und gab ihnen neue Kraft. Akeela stellte seit zwei Tagen das Haus auf den Kopf. Es wehte ein erfrischender Wind. Vermutlich war dieser Wind dafür verantwortlich, dass sein Bruder plötzlich Dinge tat, die er ihm nie zugetraut hätte. Connor ließ sich normalerweise nicht den Kopf verdrehen, aber er war geneigt, genau das zu glauben. Die Zwillinge würden sie lieben und was seine eigene Frau betraf. Selbst sie hatte an der jungen Amerikanerin Gefallen gefunden. Egal wo Akeela auftauchte, sie zog die Sympathie sofort auf ihre Seite. Nur er kannte die Hintergründe und sie hinderten ihn daran, ebenso zu denken. Doch sein Bruder, ihr Name, Double S, das alles hatte absolute Priorität, und er stand loyal hinter dem Ganzen.


  „Okay!“, gab er schließlich zu verstehen. „Ziehen wir in den Kampf und beten, dass er gut ausgehen möge, für Go On und auch für deine neue Lady.“


  Connor leerte sein Glas. Es bestätigte sich einmal mehr. Egal was innerhalb der Familie passiert, wie schräg der Fehltritt auch sein mochte, im Grunde hielt man zusammen wie Pech und Schwefel. Eine Eigenschaft, die schon seit Generationen weitergegeben wurde und dafür gesorgt hatte, dass das Sorento Vermögen so groß geworden war. Man hielt einfach zusammen. Keiner würde den anderen im Stich lassen.
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  Akeela marschierte in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Wie eine Tigerin, die ihren Weg in die Freiheit suchte, wanderte sie hin und her, gewillt der Einsperrerei ein Ende zu setzen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte das Gefühl, als würde jemand hinter ihrem Rücken tuscheln, und sie hasste dieses Gefühl. Warum sonst sollte Connor Mike innerhalb dieser Mauern, die manchmal auf sie wirkten wie eine Festung, darauf ansetzen auf sie aufzupassen? Wieso ließ er sie in das Zimmer sperren? Na gut, er hatte sie nicht wirklich einsperren lassen, sondern Mike angewiesen sie hierher zu bringen, aber es kam aufs selbe raus. Sie war angewiesen worden, auf Connor zu warten. Ja, sie wartete gerne, aber mittlerweile schon seit zwei Stunden, und es ärgerte sie maßlos, dass niemand mit ihr sprach. Sie wollte wissen, was los war. Warum hatten die Brüder diesen seltsam erschrockenen Blick getauscht? Warum fand sie zwei Stachel in Go On´s Sattel? Wollte man Elisa außer Gefecht setzen? Wenn ja, nu denn, es war gelungen.


  Akeela dachte an den Schein der Taschenlampe, den sie letzte Nacht im Stall bemerkt hatte. Wäre sie dem Saboteur in die Arme gelaufen, wenn sie nicht gegen den Wassereimer getreten hätte? Ihr schauderte im Nachhinein.


  Akeela trat wieder ans Fenster und blickte hinaus auf die Galoppbahn. Es war sonnig und warm. Die Vögel zwitscherten und eine leichte Brise bewegte Büsche und Bäume im Wind. Das Gras direkt vor dem Haus war saftig grün und grenzte sich wunderschön von dem Weiß der Rennbahnumzäunung ab. Die Bahn war etwa fünf Meter breit und geschätzte 1500 Meter lang. Damit nahm sie fiel Platz in Anspruch. Sie führte weit über das Gelände, was aber nicht weiter auffiel, da alles mit Bäumen und Büschen verwachsen war. Im Zentrum der Bahn befand sich ein kleiner Wald, außerhalb hatte man Koppel angelegt. Es machte einen idyllischen, friedlichen Eindruck. Aber es war nicht friedlich.


  Akeela konnte die Stalltür sehen, von der aus man die Bahn erreichte. Der Weg dorthin war mit rutschfesten Kunststoffsteinen gepflastert, die unter den Hufen nachgaben und verhinderten, dass die Pferde ausrutschten. Zudem hob sich das Rot der Steine vom Grün der Umgebung hübsch ab.


  Das Stallgebäude selbst war in weißer Farbe gehalten. Holzbalken, die mit eingemauert waren, unterbrachen das Weiß und gaben dem Ganzen einen altertümlichen Anstrich. Überall war es immer sauber. Ständig wirbelte jemand mit Besen und Schaufel durch die Gegend, um möglichen Dreck sofort wegschaufeln zu können. Akeela erinnerte sich an ihren Stall zuhause. Er war weder so teuer und solide gebaut wie der hier, noch besaß er den Ausdruck. Aber es hatte gereicht. Leona hatte viel Zeit und Geld in ihren Hof investiert um das zu schaffen, was sie sich geschaffen hatte. Und sie arbeitete jeden Tag auf Neue daran, das auch zu erhalten.


  Hier spielte das Geld eine untergeordnete Rolle. Es war einfach da. Man brauchte nicht zu versuchen, das Beste zu machen, man tat es einfach und der Glanz, der ihr entgegen blinkte, zeigte dies nur allzu deutlich. Gewaltige Unterschiede, wenn sie an ihre Heimat dachte. Und jetzt gab es jemanden, der diese Idylle störte.


  Als sie endlich die Türklinke hörte, glaubte sie eine halbe Ewigkeit gewartet zu haben. Connor erschien in der Tür, schloss sie sorgsam hinter sich und sah die Frau, seine Frau, am Fenster stehen. Sie rührte sich nicht als er herantrat, dennoch wagte er zu wetten, dass sie bemerkte, wie er einen Umschlag auf den Tisch legte, die Obstschale darauf stelle und dann auf sie zutrat.


  „Akeela?“, fragte er vorsichtig, da sie sich so gar nicht bewegte, wurde aber dann von einem Kopfschütteln überrascht, mit dem sie ihre langen Haare nach hinten schleuderte. Sie wandte sich um, kam auf ihn zu und stieß ihn heftig mit den Händen nach hinten. Connor griff zu und hielt sie damit auf.


  Akeela fühlte den Widerstand, gab aber nicht gleich nach.


  „Hör zu“, pfauchte sie, während sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, „Ich werde hier drinnen wie ein Hamster eingesperrt und mir schmeckt das nicht. Mike spricht nicht mit mir, Sarah hat keine Ahnung und niemand lässt mich hier raus. Ich stehe langsam davor, wahnsinnig zu werden. Spreche ich chinesisch, dass man nicht mit mir reden kann? Ich kenne diesen Raum mittlerweile in und auswendig und er kotzt und ödet mich an. Ich bin kein Käfigvogel und will auch nicht so behandelt werden. Wenn du mir etwas zu sagen hast, und es wäre besser, du hast mir was zu sagen, oder …“


  „Oder?“


  War es seine Stimme oder seine Ausstrahlung, die sie kurz einbremste? Es war nur ein kurzes Zögern, bevor sie ihre Worte wiederfand. „… oder du wirst mich in Zukunft in Ketten legen müssen, denn ich werde einen Weg finden, der hier raus führt. Und wenn ich durch die Wand gehen muss. Hast du mich geholt und mir begreiflich zu machen, wie Gefangenschaft aussieht? Danke, ich weiß es bereits. Bedarf gedeckt.“


  Connor zog sie zu sich, bemerkte aber, dass sie nicht gewillt war, sich in irgendeiner Form zu fügen. Ihr Widerstand war hart, ihr Ausdruck wütend und zornig.


  „Ich kann dir momentan nicht mehr sagen“, versuchte er sie zu beruhigen und hielt dabei leicht streichelnd und knetend ihr Hände fest, „aber diese Räume hier sind für dich derzeit der einzige Schutz. Du hast selbst gesehen, was Elisa passiert ist. Sie hätte sich das Genick brechen können. Ich verspreche dir, dem Ganzen hier schon bald ein Ende zu setzen, dann kannst du hier raus, aber einstweilen wünsche ich, dass du dich meinen Anweisungen fügst, Mike keine Schwierigkeiten machst und hier bleibst. Es geht nicht anders.“


  Akeela stieß sich heftig von ihm ab, entkam seinem Griff und ging wieder zum Fenster.


  „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass euer ganzer Reichtum hier auch seine bitteren Seiten hat?“ Entnervt vermied sie es, ihn nochmals anzusehen. „In meinem Leben, zuhause, dort wo ich eigentlich hingehöre, auf Leonas´s Ranch, hat mir nie jemand Böses gewollt, da war es nicht nötig mir Gedanken um meine Sicherheit zu machen. Ich war Herr über mein Leben, durfte dorthin gehen wohin ich wollte, reden mit wem ich wollte, machen was ich wollte. Ich hatte keinen Schatten, keine Zofe, keinen Ehemann, der mich einsperren lässt, und keinen Schwager, der mich nicht leiden kann. Ich muss dir, glaube ich, nicht sagen, was mir mehr gefallen hat, oder?“


  Nur ganz kurz drehte sie sich um, warf ihm nur einen verhungerten Blick zu, doch genau der war für Connor kaum auszuhalten.


  Enttäuschung, Trauer, Heimweh, alles spiegelte sich darin wieder, alles, was er nicht wollte, aber sehen musste. Und es traf ihn. Fuhr wie ein Blitz in sein Inneres, überlagerte sein Herz und nistete sich in seiner Seele ein. Hilflos ballte er die Fäuste. Himmel, irgendwie begannen die Dinge anders zu laufen, als er es sich vorgestellt hatte.


  „Ich komme am Abend zu dir!“ War alles, was er sagen konnte. Akeela merkte nicht, dass sein Verlassen des Zimmers einer Flucht glich. Er hätte sie gerne getröstet, sie in seinen Arm genommen, so wie gestern, als sie sich bitter ausgeweint hatte. Konnte er sie jemals von seiner Liebe überzeugen oder mehr noch, konnte er jemals erwarten, dass sie ihn liebte und sich ihm freiwillig beugte, ohne von ihm angewiesen oder befehligt worden zu sein?


  


  Akeela hielt die Tränen nicht zurück, die ihr still über das Gesicht liefen. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, nach Menschen, die sie umgaben, nach ihren Pferden, nach Arbeit, nach dem Duft der Freiheit, einem einfachen Ausritt, nach …


  Klack!


  Sie schniefte, sah kurz zur Tür, da sie das Geräusch nicht wirklich identifizieren konnte.


  Klack!


  Akeela stockte. Das Geräusch kam vom Fenster.


  Klack!


  Kleine Steine schepperten auf die Scheibe. Erstaunt sah Akeela hinaus und konnte fünf Köpfe erblicken. Einer von ihnen warf immer wieder kleine Steine hinauf und hoffte, dass keiner von denen zu viel Schwung hatte. Akeela öffnete das Fenster. Gitterstäbe verhinderten, dass sie sich hinausbeugen konnte, aber die Kinder hatten bemerkt, dass sie erhört worden waren.


  „Was um alles in der Welt macht ihr denn da?“ Akeela versuchte ihren Kopf so gut wie möglich durch die Gitterstäbe hindurchzuzwängen, was aber nicht ging.


  „Pssst“, kam es von unten herauf, „geh vom Fenster weg, wir schicken dir was rauf!“


  Akeela trat zurück und Sekunden später flog ein Stein ins Zimmer, schepperte über den Tisch und rollte zu Boden. Die Kids hatten einen Zettel um den Stein gewickelt. Akeela nahm ihn ab und dabei streifte ihr Blick den Umschlag, den Connor vorher auf dem Tisch platziert hatte. Akeela nahm den Zettel, faltete ihn auseinander und konnte sich über den Text nur noch wundern.


  


  Das Gitter hat seitlich einen Verschluss, der nicht mehr hält. Du kannst es ganz leicht öffnen. Die Regenrinne hält allerhand aus. Wir lenken das Personal ab. Komm runter. Die Pferde sind fertig.


  


  Ihr Herz setzte einen Takt aus. Schnell hatte sie das Papier in die Hosentasche gesteckt. Hier verschwinden? Würde das nicht Connors Zorn in vollem Ausmaß auslösen? Was würde er tun, wenn … Ach was, wenn sie kneifte, würde sie nie herausfinden, was Connor tun würde. Die Kinder gaben ihr gerade die Chance, etwas für ihr Seelenleben zu tun und die schlechten Gefühle beiseite zu schieben. Sicherheit?! Wenn sie mit Lupo unterwegs war, war sie sicher. Mit einem Sprung war sie am Fenster und hielt den Daumen aufrecht raus, als Zeichen, dass sie verstanden hatte. Die Kids heulten andeutungsweise auf und schwärmten aus. Egal wie sie es machten, aber sie würden ihr den Weg freihalten.


  Akeelas Blick streifte wieder Connors Umschlag. Um ihre Neugier zu befriedigen, schnappte sie ihn sich und öffnete das Kuvert. In der Hand hielt sie zwei Kreditkarten, ihre Heiratsurkunde und einen Zettel.


  


  Ich möchte dir soviel Freiheiten geben, wie ich kann. Verfüge über die Karten nach Belieben. Du hast als meine Frau das Recht dazu. Enttäusche mich nicht. Ich liebe dich!


  


  Ihr stockte der Atem. Fast andächtig nahm sie die Karten in die Hand. Es war schon komisch, das Vermögen der Sorentos mit in Händen zu halten. Wollte sie das? Wollte sie das wirklich? Was dachte sich Connor dabei? War er sich ihrer schon so sicher?


  Enttäusche mich nicht. Ich liebe dich!


  Und sie stand gerade im Begriff, diesen Raum auf Abwegen zu verlassen. Akeela stopfte alles wieder zurück in den Umschlag und deponierte ihn auf einem der Kommoden, wo schon einige CDs einstaubten. Das war ihr mehr als nur fremd, nicht wirklich ihres und viel zu weit entfernt, als es sofort zu akzeptieren.


  Den Gedanken beiseite schiebend, trat sie wieder ans Fenster. Nie hatte sie versucht an dem Gitterverschluss zu rütteln. Er sah fest verankert aus. Aber als sie nun daran herumfingerte, das Gitter etwas hob, bemerkte sie, wie leicht es sich aus der Verankerung hebeln ließ. Die Scharniere hielten. Noch einmal blickte sie zur Tür zurück. Wenn jetzt jemand kam und die Tür öffnete … Oh nein! Mit einem Satz sprang sie durch das Zimmer, schob den Innenriegel leise zu und hetzte wieder ans Fenster. Bis man herausgefunden hatte, dass die Tür abgeschlossen war und bevor jemand auf die Idee kam, sie einzutreten, war sie längst mit Lupo irgendwo in der Pampa, weit weg von all den Dingen, die sie hier beschäftigten.


  Flink und geschickt stieg sie auf das Fenstersims. Was die Kinder konnten, das konnte sie auch, weit war es ja nicht bis nach unten.


  Die Verschraubungen der Dachrinne waren zwar klein, aber sie konnte sich daran festhalten. Wie eine Katze sprang sie an die Rinne und suchten mit den Schuhen Halt an der glatten Oberfläche. Kraftvoll zwickte sie die Beine zusammen und hantelte sich langsam hinunter. Die Rinne ächzte und knackste, aber sie hielt. Akeela schaffte die paar Meter und berührte den Boden. Hastig blickte sie sich um. Sie sah die Kinder, die auf der Koppel hinter der Galoppbahn im Schatten standen und heftig winkten. Die Frau dachte nicht lange darüber nach, sondern rannte über die glatt rasierte Wiese, sprang über die Umzäunung der Bahn und jagte von Bäumen geschützt auf die Kids zu, die allesamt mit ihren Ponys warteten. Lupo stand unter ihnen, gesattelt und gezäumt. Aufgeregt griff sie nach seinen Zügeln und sah auf ihre Schuhe. Na, das richtige Schuhwerkzeug hatte sie nun wirklich nicht an.


  „Hier, Aki!“


  Gregor hielt ihre Stiefel mitsamt Sporen in die Höhe.


  „Ich glaube, das passt besser, oder?“


  Akeela lächelte ihn an und schüttelte leicht den Kopf.


  „Ihr seid vielleicht ein paar verrückte Hühner. Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“


  Die gesamte Gruppe stieg auf, während sich Akeela in ihre Stiefel zwängte und die weichen Schuhe einfach in einen Busch warf. Ohne weiter darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war, stieg sie in den Sattel. Michelle wandte ihr Pony, ebenfalls ein hübsches Reitpony, schwarz-weiß gescheckt und von feiner Statur, Richtung Wald.


  „Erstens müssen wir dir etwas Wichtiges erzählen!“, erklärte sie aufgeregt.


  „Und Zweitens haben wir mitbekommen, dass Dad dich eingesperrt hat“, meldete sich Mercedes zu Wort, „Mike hält Wache vor der Tür, das macht er sonst nie.“


  „Und überhaupt!“ grinste Gregor, „Erwachsene glauben immer, dass wir dumm sind und nichts mitkriegen. Aber das stimmt nicht. Deswegen reiten wir jetzt raus, damit wir ungestört sind.“


  Akeela blickte über die Gruppe.


  „Ihr wisst hoffentlich, dass man uns den Kopf abreißen wird, wenn man bemerkt, dass wir weg sind.“


  „Noch viel mehr“, erklärte Gregor, „wir alle werden Hausarrest, Reitverbot, Strafaufgaben, eine Standpauke und was denen sonst noch so einfällt, bekommen. Aber das ist es wert. Los, reiten wir. Sind wir erst mal weg, dann können sie suchen, bis sie schwarz werden.“


  Damit wandte er sein dunkelbraunes Pony um und trieb es an. Die Kinder lenkten ihre Tiere hinter ihm her, setzten sie in Galopp und jagten mit mörderischer Geschwindigkeit über die Koppel, mitten durch die Bäume und das üppige Grün, bis sie an einem Zaun kamen, den Gregor … Und Akeela wusste sofort, dass das nicht der reguläre Ausgang war … bei einem Busch öffnete. Provisorisch hatten die Kids hier eine Tür gebastelt. Sorgfältig wurde diese wieder verschlossen, leicht mit Zweigen verdeckt und schon saß Gregor wieder im Sattel. Hinaus ging es in das richtige australische Outback.


  Die Kinder legten ein ordentliches Tempo vor. Sie galoppierten über die Ebene, die mit hartem trockenem Gras überwuchert war. Das Erdreich darunter war rot und es staubte, als die Pferde darüber stürmten. Überall wuchsen knorrige Bäume und Büsche, teils stachelig, teils verdorrt, teils grün. Die Landschaft glich irgendwie der amerikanischen Prärie. Das Gelände war weitläufig und man hatte den Eindruck, dem Horizont entgegen zu reiten. Es war warm, aber noch nicht brütend heiß, obwohl die Sonne von einem strahlend blauen Himmel schien. Neben ihnen ergriffen einige Vögel die Flucht und Akeela fragte sich, ob sie wohl einem Känguru begegnen würden. Aber alles was sie wirklich zu sehen bekam, waren Kaninchen. Lupo griff weit aus und schien das Dahinrasen sichtlich zu genießen. Die kleineren Ponys hielten tadellos Schritt. Ihre geringere Größe kam ihnen hier im Gelände sehr zugute. Sie passten besser unter den Zweigen der Bäume durch, waren wendiger und geschickter als ihre großen Verwandten. Auch Lupo kam bestens zurecht. Er war vielleicht breiter, muskulöser und wuchtiger, aber nicht weiß Gott wie größer.


  Die Kinder stoben lange dahin. Die Pferde hatten ihren ausgemachten Spaß und ein enormes Bewegungsbedürfnis. Irgendwann begannen sie zu schwitzen und als ihnen die Schaumflocken von den Maulwinkeln wegflogen, wurde das Tempo langsamer. Zuerst schunkelten und trabten die Kinder dahin, bis sie ihre Pferde schwer atmend in ein gemütliches Schritttempo fallen ließen.


  „Das war total genial“, äußerste sich jemand aus der Gruppe und Akeela konnte dem nur nickend beipflichten. Sie streichelte Lupo am Hals, strich über seinen Mähnenkamm und klopfte ihn zärtlich am Hals.


  „Herrlich habt ihr es hier. Ein wenig anders, als bei uns in Amerika, aber trotzdem herrlich.“


  „Ja, und das alles gehört uns. Wir könnten tagelang reiten und würden unseren Grund nie verlassen. Deswegen können wir hier draußen auch anstellen was wir wollen. Hier befinden sich keine Pferde mehr von uns. Die werden alle beim Haus gehalten. Hier haben wir nur unsere Wildnis.“


  Akeela atmete tief durch. Sie betrachtete den Himmel, ihre Umgebung. Es war wirklich unangetastete Wildnis. Hier wuchs alles so, wie es wuchs, und keiner kümmerte sich wirklich darum. Sie fühlte sich frei, endlich wieder frei und sie genoss es in allen Zügen.


  Lupo schwitzte und der Duft von ihm stieg in ihre Nase. Der Sattel knirschte, die Eisen klimperten, wenn er auf einen Stein trat. Nichts war schöner, als genau das zu erleben und zu fühlen.


  „Ihr wisst gar nicht, wie man es vermissen kann, vom Pferderücken aus die Natur zu bewundern. Ich habe mir Australien immer etwas anders vorgestellt.“


  „Wie denn?“, fragte Miranda und drehte sich im Sattel um.


  „Naja, so, wie man es auf Bildern sieht. Aber wenn man real hier ist, ist es doch wieder anders. Ich finde es irgendwie … toll!“


  „Siehst, und genau deswegen haben wir dich mitgenommen. Nachdem du heute unseren Lehrer verjagt hast, dachten wir, wir revanchieren uns bei dir. Wir haben Onkel Connor ja vorsichtig gefragt, ob wir dich besuchen dürfen, aber er hat uns keine vernünftige Antwort gegeben. Gut, dass er nichts von dem Gitter am Fenster weiß!“ Gregor lächelte verschmitzt.


  „Jetzt weiß er es“, antwortete Akeela und blickte einmal mehr auf die fröhlichen Gestalten, „sagt mal, habt ihr gar keine Angst vor dem, was euch dann zuhause blüht?“


  „Nööööööö“, kam es einstimmig und fast alle schüttelten den Kopf.


  „Wäre nicht das erste Mal, dass wir hier draußen sind, auch ohne Erlaubnis. Wenn wir immer auf eine Erlaubnis warten, warten wir bis zum Sankt Nimmerleinstag. Also gehen wir einfach ohne.“ Gregor hielt seine hübsche Stute etwas zurück, sodass er neben Akeela reiten konnte.


  „Du bist doch auch eingesperrt worden. Ist das hier nicht besser?“


  „Naja, schon, aber …“


  „Kein aber“, erklärte der Junge, „Wir wollten dich besuchen, aber Mike hat ´Nein` gesagt, Sarah hat uns verjagt und Onkel Connor war nicht wirklich ansprechbar. Er war so mies gelaunt, dass wir dich nicht allein lassen wollten. Deshalb kamen wir auf die Idee, dich mitzunehmen. Das Gitter ist schon lange kaputt. Julian hat das mal entdeckt, als sich die Tür versperrte und er nicht raus konnte. Wir haben es nicht gesagt. Vorsichtshalber nicht. Hast du denn Angst vor Onkel Connor, wenn er merkt, dass du getürmt bist?“


  Akeela musste vorsichtig lachen. Angst war vielleicht gewagt, aber eine gewisse Unruhe war schon vorhanden.


  „Nun, er wird darüber nicht erfreut sein.“


  „Aber er sperrt dich ein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das besonders spannend ist?“


  „Greg, du wirst schon wieder direkt. Das hat einen anderen Grund und du weißt das.“ Gregor warf einen vernichtenden Blick auf seine Cousine. Aber Akeela wurde hellhörig. Wussten die Kinder mehr über die Geschichte, dir ihr keiner verraten wollte?


  „Was für einen Grund?“, hakte sie deshalb nach und spürte instinktiv, dass die Kinder mehr Ahnung hatten, als sie vielleicht sollten.


  Sie bemerkte, wie Gregor sich hilfesuchend nach seinem Bruder umsah, der sein Pferd ebenfalls an Lupo herandrängte.


  „Sie will damit sagen, dass wir … besser gesagt, ich etwas gehört habe, was wir nicht hätten hören sollen.“


  Akeela zog die Augenbrauen hoch.


  „Und das wäre?“


  Julian rückte sich in dem Sattel etwas zurecht.


  „Ich habe gehört, dass Go On nach seiner Sperre jetzt wieder an den Start gehen soll. Nächstes Wochenende schon. Onkel Connor und Dad haben irgendwas von Ehre und solchen Mist gequatscht. Aber ich habe auch gehört, dass jemand Go On bedroht. Genaueres habe ich nicht verstanden. Dad hat versucht Onkel Connor davon abzubringen, ihn starten zu lassen, nicht nur wegen Go On, sondern auch wegen dir, weil er glaubt, dass auch du in Gefahr bist, weil du derzeit die Einzige bist, die mit ihm wirklich gut umgehen kann. Er glaubt, dass wir auf Double S einen Spion, oder wie sagt man, einen Maulwurf … ich würde ja sagen einen miesen Verräter haben, der versucht, Go On am Start zu hindern. Onkel Connor glaubt, dass man auch dir etwas tun könnte, genau wie Elisa, deswegen hat er dich einsperren lassen. Er will dich zum Rennen unbedingt mitnehmen, weil Go On sonst nicht in die Startmaschine geht. Wenn er läuft, siegt er auch, und das wollen Dad und Onkel Connor erreichen. Zumindest habe ich das so verstanden.“


  Akeela starrte wortlos in das Gesicht des Jungen. Intrigen auf Double S? Wurde sie nun in eine Sache hineingezogen, die sie eigentlich nichts anging, und das, weil sie einfach eingegriffen und einem Pferd geholfen hatte, wieder zu vertrauen.


  „Habt ihr sonst noch was gehört?“, fragte sie nach einer Weile und ahnte fast, dass noch etwas hinterher kommen musste.


  Wieder sahen sich die Kids gegenseitig an und Julian ergriff abermals das Wort.


  „Wir haben auch gehört, dass du … angeblich … entführt worden bist … von Onkel Connor. Und sollte man ihn erwischen … beziehungsweise du … plaudern, er in den Knast kommen könnte. Wir haben uns gefragt, ob das wahr ist?“


  Ungewollt stieß Akeela pfeifend die Luft aus ihrer Lunge. Da war er, der Moment der alles ändern konnte. Sie braucht nur ein Telefon zu erwischen, oder einen PC, oder jemandem Bescheid sagen, der ihr helfen möchte. So in etwa waren Gregorys Worte gewesen. Und dieser Moment war da. Sie brauchte jetzt nur die Kinder auf ihre Seite ziehen. Die Macht dazu hatte sie. Einer von ihnen könnte einen Notruf absetzen und schon morgen konnte ihre Gefangenschaft vorbei sein. Aber war das für sie möglich? Enttäusch mich nicht. Ich liebe dich. Akeela sank im Sattel zusammen. Die Worte kamen von Herzen. Nein, Connor war nicht schlecht. Er benutzte nur etwas seltsame Wege und zu ihrer Betrübung bemerkte sie, dass er bereits dabei war, einen Weg zu ihr zu finden. Und sie ließ es zu.


  „Und noch etwas haben wir gehört?“ Michelle richtete sich im Sattel auf.


  „Wir haben gehört, dass du Onkel Connor geheiratet hast. Wenn das aber stimmt, dann kann er dich doch nicht entführt haben, oder?“


  „Wirst du wieder gehen?“


  Akeela brummte der Schädel. Wer immer die letzte Frage gestellt hatte, der Ton darin war befüllt mit Sorge und Angst. Die Kinder wussten definitiv zu viel. Woher? Weiß der Himmel. Vermutlich hatten sie irgendwann ebenso gelauscht, wie sie selbst vor der Tür stehen geblieben war, als sich die Brüder gestritten hatten. Aber was sollte sie jetzt sagen? Verdammt, Connor, du hättest mich nie hierher bringen dürfen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Die Kinder hingen an ihrem Mund, warteten auf eine Erklärung. Was sollte sie tun? Lügen?


  „Ihr habt tatsächlich viel zu viel gehört!“, quetschte sie mühsam hervor und atmete durch. War es nicht wichtig, jetzt ehrlich zu sein?


  „Und dann haben wir noch was gehört!“


  Akeela stöhnte auf. „Was denn noch?“


  Gregor ließ den Zügel etwas nach, sodass sich seine Stute etwas stecken konnte.


  „Als wir heute in den Stall gegangen sind, um die Pferde zu satteln, sind wir an der Sattelkammer vorbei gekommen und haben Stimmen gehört. Ich bin stehen geblieben um zu lauschen. Wir haben Lesly öfters mit Kieno erwischt, wie sie es in der Sattelkammer getrieben haben …“


  „Greg, doch nicht so direkt!“


  Gregor schenkte seiner Schwester nur einen kurzen Blick.


  „Also, wir haben geglaubt, dass die beiden da wieder drinnen sind. Als ich aber hinhörte, sagte jemand, du kassierst 5000,- Dollar, wenn er nicht startet, und weitere 5000,-, wenn sie verschwindet. Das ist mehr wie genug. Also mach die Sache ordentlich. Wir haben uns versteckt und gewartet, wer aus der Sattelkammer raus kommen würde. Aber es war zu dunkel. Wir konnten nichts erkennen. Aber wir sind uns sicher, dass das was mit Go On und mit dir zu tun hat.“


  Akeela sah Gregor prüfend an.


  „Und warum seid ihr damit nicht zu eurem Vater gegangen?“


  Gregor zuckte mit den Schultern.


  „Der war nicht da und Connor nicht auszuhalten. Du weißt wie es ist, wenn Erwachsene Kindern nicht zuhören wollen. Da haben wir beschlossen, mit dir zu reden.“


  Akeela wischte ihre Haare nach hinten. Unglaublich. Sie wurde mit Verantwortung überschüttet, die sie eigentlich gar nicht tragen konnte und wollte.


  „Ich bin aber nicht die richtige Person dafür. Ich glaube, wir sollten schleunigst umkehren und Connor Bescheid sagen.“


  „Nicht, bevor du uns eine Erklärung abgeliefert hast!“


  Es wurde so still wie am Vortag, als alle auf eine ehrliche Antwort gewartet hatten. Worte, die nur von ihr kommen konnten. Aber ihre Beziehung zu Connor war ein anderes Thema gewesen. Ihnen jetzt sagen zu müssen, wie es wirklich war. Eine harte Sache.


  „Okay“, Akeela spuckte in den roten Sand, „wenn ihr schon so wollt, aber nicht jammern, wenn euch nicht gefällt, was ihr hört.“


  Einstimmiges Nicken.


  „Ja, ich bin entführt worden. Euer Onkel hat mich einfach von der Straße weg geschnappt und hierher bringen lassen. Drei Wochen lang hat er mich in das Zimmer da oben eingesperrt, kennen tu ich ihn genaugenommen seit zwei Tagen und ja, er hat sich eines Verbrechens schuldig gemacht, denn Entführung ist ein Verbrechen. Nein, er hat mich nie gefragt, ob ich damit einverstanden bin. Ich werde auch heute noch nicht gefragt, sondern mein Hiersein beruht auf Connors Willen und auf einen Deal mit meinen Pferden. Lilli und Lupo bleiben in meinem Besitz, wenn ich ihn heirate. Die Geschichte mit Go On war gestern nur Zufall. Damit hat Connor auch nicht gerechnet, auch nicht damit, dass ich mit dem Pferd gut kann. Was einen weiteren Deal zur Folge hatte. Ich darf Go On begleiten, wenn ich nicht weglaufe. Sozusagen! Ja, ich bin seit heute Vormittag mit ihm verheiratet, und auch da bin ich nicht wirklich gefragt worden. Und weil die Frage kommen wird, unser Techtelmechtel war auch nicht freiwilliger Natur. Selbst dafür gab es einen Deal.“


  Allgemeines Schweigen. Der Ausdruck in den Gesichtern der Kinder war betroffen, enttäuscht und auch zornig. Sie wollten nicht wirklich glauben, was sie da hörten, mussten es aber akzeptieren.


  Gregor war der Erste, der sich nach geraumer Zeit räusperte und nachfragte. „Du willst also gar nicht hierbleiben? Du willst wieder gehen?“


  Akeela schenkte ihm ein schmerzverzerrtes, müdes Lächeln.


  „Ich kann nicht mehr so einfach gehen, Gregor“, flüsterte sie, „Connor hat mich hierhergebracht und sorgt dafür, dass ich nie wieder weg kann, damit ich ihn nicht verrate. Es stimmt, er würde sofort in den Knast wandern, wenn ich nur einen Ton bei der richtigen Stelle sagen würde. Entführung ist hier, wie auch in Amerika, ein nicht unbedingt kleines Delikt.“


  „Würdest du es tun?“ Es klang fast wie ein Schluchzen. Akeela konnte die ersten Tränen sehen, die sich ihren Weg ins Freie suchten. Die Gruppe war stehen geblieben, eines der Pferde schnaubte, aber ansonsten war es so still, dass man eine Feder hätte zu Boden knallen hören. Akeela schloss für einen Moment die Augen. Vor ein paar Tagen hätte sie noch ihre Sachen gepackt und wäre sang und klanglos abgehauen. Mittlerweile hatte sich auch das geändert und das in so verdammt kurzer Zeit.


  „Das ist es ja eben, was ungerecht ist!“ Ihre Stimme klang heiser und auch sie kämpfte irgendwie mit den Tränen, „Ich habe furchtbares Heimweh. Ich bin hier eingesperrt, sehe mich Dingen gegenüber, die mich nichts angehen, und trage bereits mehr Verantwortung, als ich bewältigen kann. Ich kannte das alles nicht. Ich habe ein einfaches Leben geführt, ohne Leibwächter, ohne Luxus, und mein Geld musste ich mir hart verdienen. Aber ich konnte machen was ich wollte, ohne darüber nachzudenken. Das geht hier nicht mehr. Gehe ich, werden Fragen gestellt, die ich irgendwann beantworten muss. Es besteht Gefahr, dass ich Lupo und Lilli verliere. Außerdem habe ich euch sehr lieb gewonnen. Ihr seid ein so offenherziger Haufen von verrückten Hühnern, dass ich daran nicht vorbei schauen kann.“


  „Und Dad?“ Michelle hob den Blick und Akeela bemerkte, dass sie still weinte, was ihr einen weiteren harten Stich versetzte.


  „Tja, euer Dad!“ Sie wandte sich ab, weg von den Kindern, suchte den Horizont ab, betrachtete den Vogel, der dort im Geäst zwitscherte, und beobachtete das Blatt, das sich sanft im Wind bewegte. „Euer Dad ist nicht mein Feind. Ich habe ihn dafür gehasst, mich hierher gebracht zu haben. Drei lange Wochen habe ich ihn in alle Ewigkeiten verwünscht. Jetzt hatte ich ein wenig Gelegenheit, genauer in euer Leben zu blicken und habe Dinge erlebt und gesehen, an die ich Zeit meines Lebens noch nicht mal annähernd gedacht hätte, dass sie mir passieren würden. Ich kann an eurem Dad nicht einfach vorbei gehen und so tun, als ob ich ihn nicht kennen würde. Ich bin, ob ich will oder nicht, jetzt mit ihm verheiratet, und auch das kann ich nicht einfach übersehen.“


  „Dann geh bitte nicht wieder weg“, schluchzte Michelle und trocknete sich die Augen am Ärmel. „Wir haben endlich eine richtige Mum, und …“


  „Aber ihr kennt mich doch gar nicht“, versuchte sich Akeela zu rechtfertigen und übersah, wie ihr Gregor heftig auf den Oberschenkel klopfte.


  „Wir kennen dich gut genug. Du bist okay. Das hat auch Mum gesagt. Sie hat sich darüber gefreut, jemanden zu haben, mit dem sie den Männern den Marsch blasen kann. Zumindest hat sie das gesagt. Bleib da, Aki, zumindest jetzt noch. Wir müssen rausfinden, warum Go On gewinnen muss, wer ihm etwas tun will und wer der Maulwurf auf unserem Hof ist. Dazu brauchen wir dich. Wenn Go On siegen soll, dann lassen wir ihn siegen. Und wenn alles wieder in geregelten Bahnen läuft, dann reden wir über die andere Sache weiter, okay. Machen wir auch einen Deal!“


  Es war die Hoffnung, die in den Kinderaugen leuchtete, als Akeela in deren Gesichter sah. Hoffnung war eine so wichtige Eigenschaft, etwas Lebensnotwendiges, und wenn etwas zuletzt sterben würde, dann war es sie. Die Hoffnung.


  „Ich habe sowieso nicht vor, sofort zu gehen. Connor wird mich vermutlich für den Rest meines Lebens anketten und zusätzlich mit einem Sender versehen. Vielleicht köpft er mich auch, wenn wir zurück sind, keine Ahnung. Und wenn ich ehrlich bin. Euch wird es nicht viel anders ergehen.“


  „Ah was“, Gregor winkte ab, „das dauert nur kurze Zeit, denn Mum hält uns drinnen nicht lange aus. Und Onkel Connor braucht dich. Er wird dich schon nicht gleich fressen.“


  Damit trieb er seine Stute wieder an, die leichtfüßig in die Wildnis trabte. Der Rest folgte ihm tonlos. Zu viele Gedanken gab es, die die Kinder zu verarbeiten hatten. Zu viele, die Akeela beschäftigten. Es war schön auf dem Pferderücken vor sich hin zu schaukeln, aber ihr war klar, dass das eine Ausnahme war. Connor würde nicht nur furchtbar wütend auf sie sein, sondern auch auf seine Töchter und seine Nichten und Neffen. Es beunruhigte Akeela, nicht genau zu wissen, was den Kindern passieren würde, die sich ziemlich deutlich den Regeln widersetzt hatten. Und es machte ihr nun doch etwas Angst, nicht zu wissen, was sie von Connor zu erwarten hatte. Das gab dem Ritt einen bitteren Beigeschmack. So richtig genießen konnte sie ihn nicht mehr. Jedenfalls schienen die Kids die Dinge leichter zu verarbeiten, denn es dauerte gar nicht lange, und sie begannen zu witzeln, zu lachen und zu blödeln. Oder war es nur deren Weg über die schweren Gedanken hinwegzusehen? Akeela versuchte nach Kräften mitzumachen, doch der Schatten, der über ihr lag, verschwand nicht. Vielleicht war es einer ihrer letzten Ausritte, vielleicht ein Stückchen Freiheit, das sie nie wieder würde erleben können. Sie war eingeschlossen in einem neuen Leben, angekettet an einen fremden Namen und es war ihr unmöglich dagegen anzukämpfen. Sie konnte Connor verraten. Es waren erst zwei Tage. Zwei Tage, in denen sie wirklich auf Double S gelebt hatte, und in diesen zwei Tagen hatte sie sich in die Kinder verliebt, zwei Tage, in denen begründeter Hass und beharrliche Angst einer gewissen Neugier was Connors Person betraf, gewichen war. Ob Connor überhaupt ahnte, wie weit er sie schon gebracht hatte?
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  Es war später Nachmittag, als die Gruppe auf die Ranch zurückkehrte. Gregor hatte absichtlich den Weg über die Rennbahn gewählt, um ihren geheimen Ausgang nicht zu verraten. Als sie an den ersten Koppeln vorbei ritten, begegneten sie einem Pfleger, der sarkastisch meinte, dass es wohl besser wäre, wieder in die Wildnis zu verschwinden, da es Leute am Hof geben sollte, die Mordgedanken laut ausgesprochen hätten.


  Gregor ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verhielt sich so, wie es den Sorentos eigen war. Hart und unbeugsam. Egal was auf sie hernieder gehen sollte, sie würden es überleben.


  Würde es Akeela auch überleben? Connor würde sie nicht töten, das war ihr klar, aber er konnte sie seelisch zugrunde richten, was einer Tötung sehr nahe kam. Unweigerlich erinnerte sie sich an ihren allerersten Tag und an ihr allererstes Zusammentreffen mit ihm. Sie hatte ein Loch im Kopf und ein Veilchen davon getragen, dazu unzählige blaue Flecke, da er sie quer durch den Raum geschossen hatte. Von der Gehirnerschütterung ganz zu schweigen. War er fähig sie zu schlagen, sie zu züchtigen? Würde sie sich das gefallen lassen? Würde sie sich gegen Connor zur Wehr setzen und wenn ja, wie? Wieder beschlich sie dieses Angstgefühl. Sie hatte gegen seine Anweisung gehandelt, war ohne seine Erlaubnis ausgeritten, mehr noch, sie hatte sich entfernt, ohne etwas zu sagen. Dinge, die in ihrer Welt nie von Bedeutung gewesen waren, denn sie war ausgeritten, wann immer ihr danach gewesen war, und nach Belieben zurückgekehrt. Dinge, die nicht mehr drinnen waren, die sie bestimmt ab heute vergessen musste, denn Connor würde sie in ihrem Handlungsfreiraum noch mehr einschränken.


  Schweigend näherte sich die Reitergruppe dem Stall. Die Pferde waren erschöpft und müde, sahen aber glücklich aus. Nichts wäre Akeela jetzt lieber gewesen, als Lupo zu waschen, ihn zu versorgen, ihm vielleicht noch etwas Futter zu geben, nach Lilli zu sehen und dann in ihr Zimmer zu verschwinden. Sie war müde und würde etwas Ruhe einer Konfrontation mit Connor vorziehen. Aber das würde es wohl nicht spielen.


  Vor dem Stall saßen die Kinder ab. Akeela glitt ebenfalls vom Pferd und beobachtete einige Pfleger, die aufgeregt heran liefen und erklärten, dass man sie gesucht hätte und Akeela wurde ziemlich ungeniert auf Connors Laune hingewiesen. Ihre Knie wurden weich, als sie Dinge wie Sir Connor wäre heute fähig gewesen, wie ein Stier durch die Wand zu rennen. Und dann kam noch die Aussage, Mylady, das hätten sie vielleicht nicht tun sollen. Passen Sie auf sich auf, wenn Sie Sir Connor gegenübertreten. Neben all den anderen Dingen, die ihr noch gesagt wurden, schwand ihr Mut beträchtlich. Den Kids entging nicht, wie sie sich fühlte, versuchten sie aufzumuntern, erkannten aber recht bald, dass es fast keinen Sinn hatte.


  Akeela wusch Lupo selbst ab, obwohl einer der Pfleger das gerne abgenommen hätte. So stand er eben daneben und reichte Akeela was sie haben wollte. Hufauskratzer, Schweißmesser, Schwamm, Abschwitzdecke. Sich zu beschweren wagte er nicht. Wie immer seine Anweisung lautete, es deckte sich nicht mit dem, was er tat, denn er wirkte ziemlich nervös.


  Der Mann griff sofort zu, als Akeela ihm dann den Führstrick überreichte und ihn bat, Lupo in die Box zu bringen. Eigentlich wollte sie hinterhergehen, sich überzeugen, dass alles seine Ordnung hatte, als sie Mike erkannte, der ihm Laufschritt auf sie zu gerannt kam.


  „Mylady“, rief er heftig atmend aus, als er näher kam, „haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie heute ausgelöst haben, nachdem man Ihr Verschwinden bemerkt hat?“


  Akeela schüttelte resigniert ihren Kopf.


  „Nein, weiß ich nicht, aber ich kann es mir vorstellen!“


  Mike packte sie bei den Schultern.


  „Was, um alles in der Welt, haben Sie sich dabei gedacht?“


  Akeela senkte kurz den Kopf, atmete durch, bevor sie ihn wieder ansah und dabei die Augen zusammenkniff.


  „Nichts, Mike“, entgegnete sie frech, „ich habe mir nichts dabei gedacht. Und falls Sie es genau wissen wollen, es hat Spaß gemacht, und ich habe mich bestens amüsiert, was leider in diesem Haus nicht möglich ist. Vielleicht sollten Sie an meine Tür, Vorsicht, freifliegender Kanarienvogel, schreiben. Schauen Sie mich an, ich lebe noch, unverletzt und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.“


  „Mylady, Sie wissen doch gar nicht …“


  „Lass nur Mike. Ich werde selbst mit ihr sprechen!“


  Ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken. Der breite Körper Mikes hatte ihre Sicht verdeckt. Connor hatte sich unbemerkt genähert und stand nur einige Meter hinter ihrem Leibwächter. Mike ließ sie sofort los und räumte das Feld. Connors Blick war finster, spiegelte Zorn wieder, und schien sie durchbohren zu wollen. Keine Frage, allein mit seinen Augen versuchte er sie kaltzustellen. Aber Akeela war diesmal nicht gewillt, einfach kleinlaut und in Demut aufzugeben. Trotzig schob sie ihr Kinn nach vorne und sah Connor entwaffnend an. Dabei verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete schlicht darauf, dass ein Donnerwetter über sie hernieder gehen würde. Ihre Haare umrahmten ihren Körper, die Spitzen bewegten sich leicht im Wind und jeder, der sie jetzt sah, wusste genau, wie der Engel des Zorns aussehen musste.


  Connor trat dicht an sie heran und sah ihr tief in die Augen. Nein, sie wich seinem Blick nicht aus. Voller Kampfbereitschaft stellte sie sich seiner Aura und den unausgesprochenen Worten, die sie deutlich fühlen konnte. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit und der Autorität, wer wen schachmatt setzen würde.


  „Du hattest Anweisung oben zu bleiben“, knirschte Connor sauer, während er die Hände in die Hüfte stemmte.


  „Und du hast übersehen, dass ich kein Käfigvogel bin. Ich will so nicht existieren und wenn dir das nicht passt, dann schick mich dorthin zurück, wo du mich herhast!“


  Akeela beobachtete, wie sich seine Wangenknochen bewegten. Der Mann knirschte leicht mit den Zähnen.


  „Ist das Pferd fertig? Dann bitte ich jetzt um eine Unterredung.“


  „Aber sehr gern, Sir!“


  Die Funken sprühten. Akeela wusste, dass sie ihn provozierte. Ha! Wenn sie etwas erreichen wollte, dann jetzt. Er war zwar ihr Ehemann, aber sie fühlte sich nicht als seine Ehefrau. Die Ehe war durch einen Deal entstanden und Akeela hatte genug davon, sich herumschubsen lassen zu müssen und zu gehorchen wie ein Hund. Im Moment war ihr wirklich danach, ein Telefon zu suchen, einen Notruf abzusetzen und zu warten, bis die Polizei sie abholte.


  Grob schob Connor sie vor sich her. Als sie den Stall passierten, konnte Akeela erkennen, dass Alida gerade wie ein Sturm über die Kinder herrschte. Ihre Stimme und ihr Ausdruck … auch die Kids würden nichts zu lachen haben. Connor zog die Zwillinge zu sich, die demütig den Kopf hängen ließen. Böse befahl er ihnen, ihn anzusehen.


  „Ihr beide verschwindet in eure Zimmer. Für heute will ich euch nicht mehr sehen und morgen haben wir drei eine Unterredung, verstanden. Vorher braucht ihr die Zimmertür nicht zu öffnen. Ist das klar?“


  Ein gleichzeitiges „Ja, Dad“ kam retour. Kleinlaut machten sie sich vom Acker, doch als Akeela Gregors Zwinkern bemerkte, wusste sie, dass vieles von der Geknicktheit der Kinder nur gespielt war. Es war unglaublich, aber die Kids schienen ihre Eltern bestens im Griff zu haben. Sie nahmen eine Strafe in Kauf, um den gleichen Blödsinn einige Zeit später wieder zu begehen. Die fünf Kinder waren echte Sorentos, das konnte man nicht abstreiten.


  Connor schob Akeela weiter, hatte sie am Arm gepackt und zog sie grob in die oberen Stockwerke. Aber anstatt sie zu ihren Räumen zu bugsieren, zerrte er sie in eine völlig andere Richtung, in einen anderen Gang, zu einer anderen Tür. Ohne etwas zu sagen, riss er diese auf und schubste sie hinein. Akeela hatte kaum Zeit sich umzusehen. Sie erkannte einen Vorraum, eingegrenzt von irgendwelchen Bambuswänden. Schuhe standen am Boden, doch dann wurde sie auch schon weiter manövriert. Ein heller Raum tat sich vor ihr auf, der Boden mit einem flauschigen Teppich ausgelegt, die Fenster mit zarten Gardinen verhangen. Es war ein zweiter Blick, der ihr verriet, dass diese großen Fenster eine Art Wintergarten waren, in der eine große gemütliche Wohnlandschaft stand. Links von ihr zierte ein massiver Wohnschrank, gemacht aus vielen Regalen, kleineren Fächern, kleinen Kästen mit Glastüren und unzähligen Lichtern die Wand, während rechts ebenfalls eine mächtige Wohnlandschaft auf Besucher wartete. Mehr konnte sie nicht aufnehmen, denn Connor drehte sie hart zu sich um. Er traf wieder auf diesen zornigen, kämpferischen Blick, wusste, dass er diesmal auf eine Mauer treffen würde, weswegen er von vornherein gar nicht erst versuchte, gegen die Mauer zu prallen, sondern sich anschickte, sie zu erklimmen.


  Akeela war auf vieles vorbereitet, auf einen harten Schlagabtausch, auf heftige Worte, die hin und her fliegen würden, auf Streit und Geschrei, aber sie war völlig überrascht, als Connor sie ohne Vorwarnung schnappte, sie mit einem Arm umrahmte, mit der anderen ihr ins Genick griff und ihren Mund mit seinen Lippen verschloss, noch bevor sie ein Wort gesagt hatte. Connor war derart fordernd, dass sie nahezu automatisch ihre Lippen öffnete und erschrocken wahrnahm, wie heftig er nach ihr suchte und in einem innigen Kuss mit ihr verschmolz. Wie ein Mantel umschlossen sie seine Arme, sodass sie hart an seinen Körper gepresst wurde. Akeela war so überrascht, dass sie sich an seiner Kleidung festhielt. Schockiert über seine Härte, versuchte sie ihn von sich zu drücken. Schaffte nur kurz Luft zu holen.


  „Connor“, brachte sie irgendwie über die Lippen, „du tust mir weh!“


  Das löste seine Kraft und die Intensität seines Griffes etwas. Er strich über ihr Haar, rieb über ihren Rücken und suchte den Glanz ihrer Augen. Der Zorn war verschwunden. Der Schreck stach ihm entgegen, vermischt mit etwas Furcht. Furcht, die auch er empfunden, als er ihre Abwesenheit bemerkt hatte. Die Tür zu ihrem Zimmer hatte er aufbrechen lassen, um schließlich vor dem offenen Fenster zu stehen. Dabei hatte er den kaputten Schließmechanismus entdeckt. Angst hatte ihn durchzogen. Fast die gesamte Belegschaft hatte nach ihr gesucht. Erst als man das Fehlen der Ponys und ihres Hengstes bemerkte, wusste Connor, dass sie mit den Kindern unterwegs war. Es hatte ihn zwar etwas beruhigt, aber nichts von der Angst genommen, die er um sie empfand.


  „Mach das bitte nie wieder“, bat er sie leise und seine Stimme klang ruhig und besonnen, während er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.


  „Dann sperr mich du nicht mehr ohne Erklärungen ein“, entgegnete sie sanft und war überrascht über sich selbst, als ihr Körper, denn es war gewiss nicht sie, sondern ihr Körper, der das Kommando übernahm und ihre Arme vorsichtig um seinen Nacken legen ließ. Eigentlich wollte sie ihm nicht nahe sein, zumindest nicht so nah, hätte einen gewissen Abstand bevorzugt. Was sie dazu trieb, an ihn heranzutreten, ihn zu berühren und nahezu ohne Scheu seine Gegenwart aufzunehmen, sie hätte es nicht erklären können. Es war etwas Sonderbares, Neugier in einer anderen Form. Seine Stärke, seine Kraft, ging nahezu fließend in sie über. Sie spürte nicht nur wie erleichtert er war, sie unversehrt wiederzuhaben, sondern sie konnte seinen dringenden Wunsch fühlen, sie zu schützen, sie vor allen Gefahren zu bewahren, sie in Sicherheit zu wissen und ihr das zu vermitteln, was man Geborgenheit nannte. Es war ein tiefes Gefühl, das sich in ihr breit machte, von ihr Besitz ergriff, sich sanft um ihr Herz legte und ihr alle Furcht nahm, die sie jemals empfunden hatte. Was es war, sie konnte es nicht sagen, aber diesem Gefühl war sie hemmungslos ausgeliefert.


  „Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“ Weich fuhr er über ihre Wange, strich mit einer Hand die Haare von ihrem Hals und begann sie dort zart zu küssen. Akeela spürte das Kribbeln, das über ihre Haut jagte, genoss die Streicheleinheiten, das zarte Liebkosen seiner Lippen, die sich Richtung Schulter bewegten, und bemerkte im selben Augenblick, wie sich ihr Verstand verabschiedete. Als ob man ein Rollo heruntergezogen hätte, gab es da nur noch sie, Connor und dieses unbeschreibliche Gefühl, das so sehr von ihr Besitz ergriff und im Moment mit ihr tat, was es wollte.


  Connor bemerkte ihre sanfte Annäherung, den vorsichtigen Mut, mit dem sie sich ihm öffnete, sich ihm entgegen schob und wusste, dass ein ganz anderer Teil ihres Körpers die Steuerung ihres Handelns übernommen hatte. Was sie tat, tat sie ganz sicher nicht ganz bewusst, sondern instinktiv, geleitet von Sensoren, die bisher in ihrem Körper geschlummert hatten, aber nun geweckt worden waren.


  Seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt, strich er über ihren Rücken, und er würde sich in den Hintern beißen, sollte sie aus ihrem Dämmerzustand erwachen, wenn … wenn … Sanft zog er ihre Bluse aus dem Hosenbund und glitt mit sanften Fingern darunter, berührte ihr weiche, warme Haut und ließ die Fingerkuppen über ihre Wirbelsäule gleiten. Er wartete, wartete auf eine heftige oder auch weniger heftige Abwehrreaktion. Aber sie kam nicht. Was er fühlte, war ein zartes Zittern, aber nichts deutete darauf hin, dass sie eine gewisse Grenze gezogen hatte. Sollte es eine Grenze geben? Gott, war er wütend gewesen, als er ihr Verschwinden bemerkt hatte. Er hatte in Gedanken jedem Kind den Hintern versohlt und die grimmigsten Worte erfunden, mit denen er sie betiteln wollte. Aber die Zeit, in der sie weg waren, hatte die Wut verstreichen und ihn überlegen lassen. Er machte sich Sorgen, große Sorgen, das würde er ihr aber nur begreiflich machen können, wenn sie ihm zuhörte, was sie aber nicht tun würde, wenn sie wieder miteinander stritten. Deswegen hatte er beschlossen, sanfter und weicher mit ihr umzugehen, kein Wortgefecht heraufzubeschwören, doch was ihm jetzt zuteil wurde, nie und nimmer hätte er auch nur gewagt davon zu träumen.


  „Ich würde zum Pittbull werden, sollte dir jemand versuchen ein Haar zu krümmen.“ Seine Stimme war so nah an ihrem Ohr, so ehrlich, so weich. Akeela merkte nicht, wie sie ihren Hals bog, damit er seine Küsse überall verteilen konnte. Sie registrierte nicht, wie ihre Hände, durch seine Haare fuhren, über seine Schultern strichen und wie sie begann, sich an seinen Körper zu schmiegen. Aber Connor bemerkte es und es ließ eine Leidenschaft in ihm hochkeimen, die er nur schwer würde kontrollieren können. Er spürte, wie sie sich an ihm rieb, sich ihm hingab. Akeela, was, um alles in der Welt, machst du mit mir? Seine streichelnde Hand erreichte den BH-Verschluss und öffnete ihn. Connor dachte wieder an eine Grenze, an irgendwas, was ihn bremsen würde. Doch seine Hände strichen den BH mitsamt der Bluse von ihren Schultern. Langsam glitten die Kleidungsstücke zu Boden, während sich Connor bewusst wurde, dass auch sein Körper nicht mit seinem Verstand zusammen arbeitete. Oder aber, sein Verstand gab seinem Körper ganz andere Befehle, als sein Hirn, das noch immer Schwierigkeiten damit hatte, diese Situation zu erfassen, die eindeutiger nicht sein konnte. Noch während er darüber nachdachte, legte er eine Hand in ihren Nacken, während die andere ihre Brüste berührte. Es war nur ein Zucken, das er mit jeder Faser aufnahm, nicht mehr als ein Zucken. Vorsichtig küsste er wieder die Haut ihres Halses, glitt mit den Lippen Richtung Schulter, um dann wieder ihre Lippen zu suchen und diesmal in einem der leidenschaftlichsten Küsse mit ihr zu verschmelzen, die sie je getauscht hatten. Dem Wahnsinn nahe strich er abermals über ihren Rücken und umfasste ihren Po. Sanft hob er sie hoch, wobei sie sich an seinem Nacken festhielt und mit einer schnellen Bewegung seine Hüften umschlang. Die Küsse, die sie tauschten, wurden weniger hart und fordernd, dafür kontrollierbar, und beherbergten eine zarte Intensität, welches ein Feuer auflodern ließ und Wirbelstürme durch die Körper schickte. Vorsichtig trug Connor sie einen Raum weiter, stieß irgendwie die Tür mit dem Fuß auf und gab ihr wieder einen Tritt, sodass sie mit einem klappenden Geräusch zufiel. Er trat an sein Bett und ließ sie in die weiche Bettwäsche gleiten. Erstmals lösten sie sich voneinander und Akeela ließ sich nach hinten sinken. Der Mann schob sie etwas weiter nach oben, kniete über ihr und stützte sich mit beiden Händen links und rechts neben ihrem Kopf ab, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Er suchte, forschte, doch diesmal konnte er nicht die Panik finden, die er noch vor zwei Tagen gesehen hatte. Sie schenkte ihm diesen gütigen Blick und dabei umspiegelte ein Lächeln ihre Lippen. Ein Lächeln von ihr? Angesichts dieser Situation, die deutlicher nicht sein konnte? Er hatte mit dezenter Verschlossenheit gerechnet, vielleicht sogar mit etwas Gegenwehr, aber er war sich sicher, dass es weder das Eine noch das Andere geben würde.


  Mit einem Finger zog er die Konturen ihres Schlüsselbeines nach, fand die kleine Einbuchtung am Hals und glitt mit dem Finger weiter über ihr Brustbein, grenzte eine Brust ein, zog eine Schleife, um dann die andere Brust zu liebkosen und über die Nippel zu streichen, die sich hart unter der Berührung aufstellten.


  „Keine Tabus?“, fragte er sanft, wobei er nicht aufhörte ihre Nippel zu umkreisen, und merkte, wie sie den Hals reckte, sich ihm leicht entgegenbog, und ihrerseits sein Hemd zart aber bestimmt hochzog.


  „Keine Tabus!“, kam ihr sanftes Flüstern und diesmal war es sein Hemd, das die Knöpfe lassen musste, denn auch Akeela brauchte nur einen kraftvollen Ruck und es war hin.


  Connor störte das nicht weiter, denn er streifte es ab, senkte sich zu ihr hinunter und umschloss einen der harten Nippel mit seinen Lippen. Er massierte ihn weiter mit der Zunge, saugte daran, biss ganz leicht hinein, während er den anderen weiter mit der Hand bearbeitete. Irgendwann wechselte er, hörte, wie sie etwas heftiger atmete, spürte, wie sie sich ihm entgegendrückte. Connor begann zwischen ihren Brüsten mit den Lippen hinunter zu wandern. Übersäte ihren Bauch mit Küssen, glitt mit seinen Händen ihre Körperseiten hinab, strich über ihre Taille und hatte Gürtel und Hosenknopf schneller geöffnet, als ein Atemzug dauern konnte. Connor rutschte weiter nach unten, nahm mit seinen streichelnden Händen den Stoff mit, ließ die Hose verschwinden und küsste sich an den Schenkelinnenseiten wieder nach oben, wobei seine Händen ihren gesamten Körper umschmiegten und ertasteten. Akeela wurde fast wahnsinnig dabei. Die zarten Berührungen seiner Lippen lösten eine ungeahnte Hitzewelle in ihrem Körper aus. Sie fühlte eine Spannung in ihren Brüsten, ein Ziehen im Bauch, und ein noch nie da gewesenes Verlangen, ihn diesmal deutlich dort zu spüren, wo sie es ihm vor zwei Tagen noch verweigert hätte, wenn der Deal nicht gewesen wäre. Und diesmal wollte sie sich diesen Gefühlen nicht entziehen, wollte sich nicht wehren, sondern ihn spüren, tief in sich drinnen, wo es heroische Gefühle auslöste. Er küsste sich an ihrem Innenbein hoch und Akeela glaubte zerspringen zu müssen, als er sich ihrer intimsten Stelle näherte und ihre Beine weiter öffnete. Er massierte sie sanft, forderte sie auf, ein Bein leicht anzuwinkeln. Unerhört besitzergreifend wanderten seine Lippen wieder weiter nach oben, berührten sie nicht, sondern umschmeichelten sie. Akeela stöhnte einige Male leicht auf, während er über ihren Po glitt, ihn etwas knetete und dann wieder zu ihren Brüsten kam, die nur darauf warteten, wieder beleckt zu werden. Er streichelte sie wieder ganz sanft, wobei seine Hand über ihren Schenkel glitt und urplötzlich dort zu finden war, wo ihr Verlangen bereits glühte. Akeela wand sich unter ihm und hielt die Luft kurz an, als er zwei Finger in ihr versenkte und leicht mit ihr spielte. Dabei biss er sie seicht in den Bauch, denn diese kleinen Spielchen, ihre Bewegungen und die Bereitschaft, sich ihm zu übergeben, machten ihn rasend. Sein Blut kochte bereits, es pulsierte ihn ihm, seine Männlichkeit war hart und kurz vor dem zerbersten. Auch diesmal hatte er sich seiner Hose entledigt, ohne dass es ihr wirklich aufgefallen wäre, und als sein Teil an ihrem Körper vorbei streifte, biss er die Zähne zusammen um nicht laut aufzustöhnen. Sie nahm ihm wirklich die Luft zum Atmen. Alles was passierte, war so verdammt unwirklich. Sie übergab sich ihm und ihr Körper signalisierte, dass sie bereit war und sie sich diesmal nicht in Angst vor ihm verkriechen würde.


  Mit den Knien schob Connor ihre Beine noch weiter auseinander. Sanft glitt er wieder nach oben, entlockte ihr noch einen Kuss, bevor er sich neben ihr aufstützte. Er spürte, wie sie nach seinen Armen griff. Seine Nähe war ihr nicht entgangen. Sie hatte ihn bereits gespürt und würde nicht erschrecken. Diesmal nicht.


  Connor schob sein Becken vor. Er spürte ihre Weichheit, ihre Verletzlichkeit, spürte die Erregung, die durch ihren und auch durch seinen Körper raste. Vorsichtig versuchte er sie vorfühlen zu lassen und genoss das Gefühl in allen Zügen, als er sanft in sie gleiten konnte, ohne dem Wissen, dass er ihr Schmerzen zufügen musste. Akeela schrie leicht auf, als er in sie eindrang und sich komplett in ihr versenkte. Heftig stemmte sie sich ihm entgegen, hatte seine Handgelenke umklammert und stützte sich mit dem aufgestellten Bein etwas ab, sodass sie seinen Stößen etwas entgegensetzen konnte. Und Connor machte kein Geheimnis aus seiner Leidenschaft. Er stieß mehrmals heftig zu, bevor er sie verließ und erneut in sie eindrang. Immer und immer wieder bewegte er sich in ihr, bevor er ihr wieder entglitt und sich erneut mit ihr vereinigte. Akeela glaubte sich dem Herzinfarkt nahe. Das Blut strömte mit Höchstgeschwindigkeit durch ihre Adern, ihr Herz überschlug sich fast, sie spürte es in ihrem Unterleib pochen und ein brennendes Ziehen stellte sich ein. Sie nahm ihn mit all seiner Kraft und Härte auf, fühlte ihn bis tief in sich drinnen, und glaubte an der Anspannung zerspringen zu müssen, die sich irgendwo in ihrem Körper ausbreitete. Es lokalisieren zu versuchen war sinnlos. Es war einfach da, ein Gefühl, das gelebt gehörte. Sie hörte Connor heftig atmen, sanft keuchen, wusste selbst nicht, wie sie aushalten sollte, was da von ihr verlangt wurde. Sie fühlte einen gewissen inneren Druck, etwas was raus und sich ausbreiten wollte. und … in dem Moment als Akeela einen stürmischen Laut von sich gab, hörte sie, wie Connor aufstöhnte und innehielt. Sie bemerkte das Pulsieren seines Gliedes in sich, spürte das Zucken ihrer Muskeln und wusste, dass er sich in ihr verströmte. Er ließ raus, was er zu bieten hatte. Akeela registrierte, wie sich all ihre Muskeln zusammengezogen hatten und ihr war klar, dass es Connor nicht viel anders ergangen war. Seine mächtigen Muskeln traten deutlich unter der Haut hervor, durchzogen von geweiteten Adern, wo kochendes Blut durchlaufen musste.


  Einige Zeit verharrten sie schweigsam und bewegungslos. Beide versuchten sie wieder zu Atem zu kommen. Akeela fühlte sich wie beim Zieleinlauf eines Marathons. Die Muskeln ihrer Beine zitterten leicht. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer, aber trotzdem in einer gewissen Weise zufrieden. Sie war in eine andere Welt hinüber geglitten und es war ihr gelungen, ihre derzeitigen Gedanken, Sorgen und Probleme zu verbannen. Dabei dankte sie nicht nur den Sensoren, die ihr Bewusstsein einfach ausschalteten, sondern auch Connor, ohne den ihr diese Höllenfahrt niemals zuteil geworden wäre.


  Connor selbst glitt von ihr, als er sich etwas beruhigt hatte. Er ließ sich neben ihr ins Bettzeug fallen, legte einen Arm sanft um ihren Körper und streichelte sie leicht, spielte mit einer Haarsträhne und stützte den Kopf auf die andere Hand, damit er sie betrachten konnte. Um diesem Blick etwas ausweichen zu können (immerhin funktionierte ihr Gehirn wieder), schnappte sie die Decke und zog irgendeinen Teil über ihrer beider Körper. Ihr machte es weniger aus, ihn zu spüren und ihm nahe zu sein, als sich seinem Blick nackt ausgesetzt zu fühlen. Connor lächelte über diese Geste. Er hatte über sie, bevor er sie geholt hatte, so viel gelesen, sich informiert, sogar ihre Romane gekauft, um ihr nahe zu sein. Hatte unter anderem auch mit ihrem Verleger gesprochen. Man hatte ihm Akeela immer als temperamentvolle aber liebenswürdige Person beschrieben, bescheiden, ruhig was Interviews oder Präsentationen anging, leidenschaftlich in ihrem Beruf als Autorin, und berufen dafür über Pferde mit schwierigen Kindern kommunizieren zu können. Sie öffnete selbst den verschlossensten Teil eines Kindes, die Ecke, wo es kaum einer hinschaffte. Ihre Lehrmeister … Pferde. Wesen mit Adel, Eleganz und Schnelligkeit. Irgendjemand hatte ihm erzählt, Akeela könnte in den tiefsten Abgrund einer Pferdeseele blicken. Und wer mit Pferden sprechen konnte, hatte auch Zugang zu Kindern. Akeela hatte eine besondere Art, die nicht nur auf Kindern sehr anziehend wirkte, sondern auf ihr gesamtes Umfeld.


  Anfänglich hatte er vieles bezweifelt, es als übertrieben eingestuft. Aber wenn jemand auf Akeela traf, war schnell von ihrer Aura verzaubert. Sie hatte etwas Märchenhaftes und Sanftes, was einen dazu verleitete, sie schnell als schutzbedürftig und demütig einzustufen. Weit gefehlt. Sie war clever genug, sämtliche Eigenschaften für sich zu nutzen. Sie war stark wie ein Bär, wenn sie es musste, demütig, wenn es vonnöten war, still, wenn es nicht anders ging, aber auch frech wie eine Krähe, wenn es ihr Nutzen brachte. Und sie konnte das Wort für sich verwenden. Worte waren ihre Leidenschaft und über das geschriebene Wort besaß sie Macht. Man konnte in ihren Büchern ein klein wenig den erkennen, der sie war.


  Es gab vermutlich mehr als genug Verehrer für sie. Aber Akeela hatte anscheinend nie hingesehen. Eine Beziehung zu einem Menschen schien ihr nicht wichtig zu sein. Sie hatte diesen Hengst und ihre Jobs.


  Warum zum Henker lag sie jetzt in seinem Bett und hatte sich ihm übergeben? Noch gestern hatte er sich gewünscht, sie würde ihm nicht nur willig sein, sondern ihn auch wollen. Nun, er konnte beileibe nicht sagen, dass sie seine Zuneigung heute abgewiesen hätte. Aber zu glauben, sie würde etwas für ihn empfinden, war zu gewagt. Er liebte sie. An dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er nur fasziniert gewesen. Möglich, dass er da nicht ganz der Einzige gewesen war. Aber je mehr er sich mit ihrer Person beschäftigt hatte, je mehr er erfahren hatte, desto mehr hatte er im Geiste nach ihr gegriffen. Den Plan, sie zu holen, war nicht weiter schwer gewesen entstehen zu lassen. Und dann war sie da gewesen, hatte vor ihm gestanden. Als widerborstige Schönheit und … Er durfte gar nicht daran denken. Es hatte ihm so sehr leidgetan, aber um an sie heranzukommen, musste er sich Respekt verschaffen. Das war ihm auch gelungen.


  Drei ganze Wochen hatte es gedauert, über einen Mittelsmann einen Vertrag für die Pferde zu bekommen. Der Preis war stolz gewesen. Für ihn – eine Kleinigkeit – für Akeela vermutlich ein Vermögen. Sagen durfte er es ihr nie. Sie würde ihn definitiv köpfen. Kaum war der Deal fixiert, dauerte es nicht mehr lange, die Pferde transportfähig zu machen und herzubringen. Ihr Hengst hatte von Anfang an Schwierigkeiten gemacht. Lilli, dieses kleine, süße, alte Pony war es gewesen, die ihn immerzu beruhigt hatte. Ohne Lilli wäre Lupinius Po nie in einem Stück auf seinem Anwesen angekommen. Und kaum hatte das Trio einander gefunden, benahm sich das Tier anders. Einfach anders, ohne dass sie groß was dazu getan hätte.


  Vor zwei Tagen hatte er sie das erste Mal genossen. Hatte sie erlebt und gewusst, dass es das war, was er schon seit Wochen liebte. Mit dem Unterschied, sie war ab jetzt greifbar. Gefinkelt und clever hatte er mit ihr gehandelt und gedealt. Mit dem Resultat, er hatte ihr die Unschuld genommen und sie hatte ihn geheiratet. Er hatte es in ein „Geschäft“ verpackt, und sie war auf dieses „Geschäft“ eingegangen. Doch heute war es kein „Geschäft“ kein „Deal“ und auch kein „Handel“. Sie war freiwillig bei ihm und gab ihm alles was sie hatte. Warum?


  Akeela war bei Weitem kein Flittchen. Ihre bis vorgestern vorhandene Unschuld bewies das eindeutig. Liebe? Connor war realistisch. Liebe konnte es nicht sein, bei dem was sich zwischen ihnen bereits abgespielt hatte. Die Hintergründe waren zu frappierend, als dass er ihr dieses Wort aus einer reinen Einbildung heraus andichten wollte. Oder wollte sie ihn damit gnädig stimmen? Hatte sie Angst vor ihm empfunden, als sie hoch auf ihrem Hengst über die Galoppbahn angeritten gekommen war, umringt von einem Schwarm Kinder, die alle demütig den Kopf gesenkt hatten? Wollte sie verhindern, dass er ihr irgendwas tat, nachdem er ihre Flucht bemerkt und ihr klar sein musste, dass sie deutlich gegen seine Anweisung gehandelt hatte?


  Wenn dies dem entsprach, dann musste sie ja eine fantastische Meinung von ihm haben! Vertrauen? Wenn er jemals Vertrauen von ihr wollte, dann musste er hart daran arbeiten, und sie immerzu wegzuschließen, auch wenn es ihrer Sicherheit dienlich war, führte bestimmt nicht zum erhofften Erfolg. Seine Sorge um sie erdrückte ihn. Nachdrücklich hatte sie ihn aufgefordert zu sprechen, mit ihr zu reden, und er hatte wieder den Fehler begangen, nicht hinzuhören.


  Akeela drehte sich auf die Seite, ihm zu, und er konnte ihre Haare nach hinten streichen, sanft über ihr Gesicht gleiten und sich mit den Strähnen spielen, die er um seine Finger wickelte. Ihr Blick war weich und sanft und gab das wieder, was an ihr zu reizvoll war.


  „Ich möchte dich am Wochenende mitnehmen!“ Mit dem Handrücken strich Connor über ihre Gesichtshaut, griff unter die dichte Matte von Haaren und streichelte ihren Nacken, wohlwissend, dass das der Punkt war, auf den sie immerzu sanft reagierte.


  „Wohin?“, fragte Akeela leise, beobachtete das Spiel seiner Finger und ahnte, dass er sie vielleicht kleinweise in das einweihen wollte, was ihr die Kinder schon erzählt hatten.


  „Go On soll in wenigen Tagen an den Start gehen. Wir bringen ihn zwei Tage vorher nach Port Pirie. An dem Zuchtrennen nehmen nur noch drei weitere Pferde teil. Die besten Pferde, die es gibt. Und Go On hat das Zeug dieses Rennen zu gewinnen. Er war ein halbes Jahr gesperrt, aber seine Sperre ist aufgehoben. Wenn er in die Startmaschine geht, haben wir den Sieg nahezu sicher in der Tasche. Mokiert er sich, haben wir verloren, bevor er den ersten Galoppsprung getan hat.“


  Akeela hatte freies Blickfeld auf Connors muskelbepackte, breite und leicht behaarte Brust, weswegen sie begonnen hatte, mit zarten Fingern die Muskeln zu umschmeicheln und zu befühlen.


  „Und das Rennen ist wichtig?“, fragte sie, ohne ihre Finger zurückzuziehen.


  „Sehr wichtig!“, entgegnete Connor und Akeela glaubte, dass er auf ihre Berührungen überrascht reagierte.


  „Geht es um viel Geld?“, fragte sie wieder, wobei sie ihn nicht direkt ansah, aber sehr wohl bemerkte, dass ihr Tun etwas Gewisses in Connor auslöste.


  „Auch“, antwortete er nach kurzem Zögern. Akeela lächelte zart, mehr in sich hinein als nach außen hin. Eigentlich war es nur Neugier gewesen. Neugier zu wissen, wie sich diese harten Muskeln anfühlten, um sich dann vorzustellen, was die Kraft dieses Mannes auszurichten vermochte. Kein Wunder, dass sie so leicht durchs Zimmer geflogen war. Er brauchte sich ja noch nicht mal Mühe zu geben.


  Sie merkte, wie er auf sie reagierte und dabei wurde ihr klar, dass auch sie so etwas wie Macht besaß. Sie hatte keine Muskeln, die sie spielen lassen konnte, sie besaß auch nicht die Autorität wie er. Sie hatte Respekt vor ihm und es brauchte nur einen Klacks, und aus diesem Respekt wurde Angst, und von der Angst zur Panik war es dann auch nicht mehr weit. Aber sie hatte etwas, was er selbst nicht hatte. Ihre Weiblichkeit, die er sichtlich mochte, ihre Aura, die er genoss, und die Momente ihrer Berührungen. Sie wollte ihn beileibe nicht an der Nase herumführen oder so tun als ob, aber dieses Gefühl, ihn weich biegen zu können, ihn zärtlich zu stimmen, ein wenig mit ihm spielen zu dürfen, ihn in gewisser Weise mit ihren weiblichen Waffen lenken zu können, doch, das gefiel ihr ganz gut. Sie hatte etwas, was er nicht einfach zurückweisen konnte. Nein, sie würde dies nie schamlos ausnutzen, sodass er sich irgendwann hintergangen fühlte. Den Rückschlag würde sie nicht wegstecken wollen. Aber ein wenig mit ihm spielen und ihn spüren zu lassen, dass sie Dinge beherrschte, denen er nicht würde wiederstehen können, die wollte sie hin und wieder üben. Und diese Erkenntnis erzeugte eben dieses Lächeln.


  „Um was dann?“


  „Um ein wenig mehr“, kam es etwas schneller.


  „Darf ich es wissen?“ Ihr Zeigefinger fuhr über sein Schlüsselbein, so wie er es bei ihr getan hatte. Sie strich über die Schultermuskeln, den Oberarm hinab.


  Diesmal griff Connor nach ihrer Hand und unterbrach ihr Spiel.


  „Wenn du so weiter machst, habe ich mich bald nicht mehr in Griff und verliere den Verstand“, erklärte er fest und Akeela wagte zu behaupten, dass er sich in diesem Moment gefährlich am Riemen riss. Es stimmte also. Frauen konnten Dinge, denen selbst die stärksten Männer nicht widerstehen konnten. Eine interessante Entdeckung.


  „Das“, meinte sie spitz, „kann ich mir nicht vorstellen!“ Sie entzog ihm ihre Hand und sah ihm ins Gesicht. „Darf ich es jetzt ein wenig mehr erfahren, oder ist es ein immerwährendes Geheimnis?“


  Connor zog seine Stirn in Falten und hinterließ einen Kuss auf ihren Fingerspitzen.


  „Was willst du denn erfahren?“


  Wenn Akeela gekonnt hätte, hätte sie jetzt die Ohren angelegt und wie eine Wildkatze gepfaucht. Wenn sie etwas nicht mochte, dann um den heißen Brei herum reden.


  „Warum zwei Stachel heute aus Go On fast einen Mörder gemacht hätten? Wer auf die Idee kommt, den Sattel zu manipulieren? Warum derjenige überhaupt auf die Idee gekommen ist, den Sattel in der Weise zu präparieren? Wollte man Elisa gewollt aus dem Rennen werfen? Wer wird Go On bei dem Rennen reiten, wenn nicht sie? Und zu guter Letzt, warum werde ich eingesperrt, angeblich zu meiner Sicherheit, obwohl ich am allerwenigstens mit der Sache zu tun habe? Ich bin doch wohl eher nur eine Randfigur.“ Akeela richtete sich etwas auf und ihre Miene verfinsterte sich. „Ich möchte wissen, was das für eine Geschichte ist, in die ich nun leider mit hineingerutscht bin!“


  Connor sackte zurück ins Bett und stieß einen Seufzer aus. Jetzt war Akeela an der Reihe sich etwas aufzusetzen.


  „Soll ich dir mal sagen, was ich so denke, Sir Connor!“ Sie zog ihre Augenbraue hoch und wartete, bis er ihren Blick erwiderte. „Ich hatte drei Wochen lang Zeit Go On zu beobachten. Von dem Fenster meines Gefängnisses hatte ich ziemlich gutes Blickfeld und konnte dieses Pferd studieren. Er ist nicht einfach. Er zickt, hat seinen eigenen Willen, aber er ist stark, und wenn er läuft, läuft er wie eine Maschine. Dein Pseudotrainer, dieser abartige Schwachkopf, hat eigentlich mehr an ihn kaputtgemacht, als repariert. Wirklich trainiert hat ihn Carlos. Jeden gottverdammten Tag. Lass mich raten, Elisa ritt ihn schon immer, sie hat ihn von Sieg zu Sieg geführt. Aber diese Siege sind Carlos zu verdanken und nicht diesem Waschlappen, dessen Peitsche aus dem Stiefel schaut. Irgendwann hat dieser Quadratarsch dann zu fest zugeschlagen, oder dafür gesorgt, dass sich Go On anderweitig wehtut, und er hat darauf verzichtet, die Startmaschine je wieder zu betreten. Ich wage zu wetten, dass Elisa davon weiß, es aber nie gesagt hat. Lass mich weiter raten. Eben aus diesem Manöver heraus wurde er gesperrt, ein halbes Jahr, wie du sagtest, und die Zeit ist abgelaufen, das Problem ´Startmaschine` ist aber immer noch nicht beseitigt. Lass mich weiter raten. Dieses Rennen, das jetzt ansteht, scheint von brisanter Wichtigkeit zu sein. So wie Go On läuft, bitte verzeih mir, wenn ich mich mit dem Rennsport nicht auskenne, aber ich kenne mich mit Pferden aus, wird er alle in Grund und Boden laufen, denn er ist kein Pferd das aufgibt. Zudem ging er erstmals wieder durch die Startbox, da es da so jemanden gibt, der genau das geschafft hat, was wochenlang vergeblich versucht worden ist. Und dieser jemand macht nicht nur den Start, sondern auch einen etwaigen Sieg möglich. Grund genug für jemand anderen, nervös zu werden. Also sticht man den Jockey aus dem Rennen, in der Hoffnung, Connor Sorento zieht den Start zurück. Aber ich glaube, dieser Typ wird das nicht machen. Aus Eitelkeit, aus Stolz, das weiß ich nicht. Bleibt Go On im Rennen, wird sich derjenige, der ihn am Start hindern will, etwas Neues ausdenken. Das Ziel ist diesmal die doofe Tussi aus Amerika, die zur falschen Zeit, am falschen Ort mit dem falschen Wissen aufgetaucht ist. Deswegen werde ich weggesperrt, denn selbst wenn Mike mir auf Schritt und Tritt folgt, passiert mir etwas, könnte die gesamte Geschichte mit der Entführung auffliegen, was natürlich nicht im Sinne des Erfinders ist. Liege ich in etwa richtig?“


  Connors Blick hatte sich versteinert. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, Akeela auch nur annähernd etwas von dem zu erzählen, was sie augenscheinlich schon längst vermutete. Es war erstaunlich, wie viel sie ahnte und sich zusammenreimte, was ihm wiederrum sagte, dass er etwas vorsichtiger sein musste. Dabei hatte er alles so gut es ging an ihr vorbei geschleust. Bemerkenswert, wie wachsam sie war.


  „Du weißt verdammt viel“, bemerkte er trocken und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Akeela zuckte mit den Schultern. „Ich habe Augen, ich habe Ohren und ich habe eine blühende Fantasie. Wenn jemand einen Sattel derart präpariert, dann will er etwas verhindern, außerdem habe ich gestern Nacht jemanden im Stall gesehen!“


  Es dauerte einen Sekundenbruchteil zu erstarren, einen Weiteren, den Blick zu erhärten und noch einen, um sich etwas aufzusetzen.


  „Du hast was?“


  Akeela strich sich einige Haare aus dem Gesicht. „Ich bin gestern aufgestanden. Erinnerst du dich. Mir war, als hätte ich den Lichtschein einer Taschenlampe im Stall gesehen. Deswegen bin ich hinunter gegangen, um zu überprüfen, ob mit den Pferden alles in Ordnung ist. Ich dachte eigentlich mehr an Lupo, weniger an Go On, konnte aber niemanden entdecken.“


  Connor atmete hörbar durch und fasste auf ihre Schulter, sodass sie sich nicht abwenden konnte.


  „Warte, warte“, forschend suchte er in ihrem Blick. Was immer er zu finden glaubte, er fand es nicht. „Du hast einen Lichtschein gesehen? Von einer Taschenlampe … und bist deswegen in den Stall gegangen?“


  Akeela nickte.


  „Ja!“, bestätigte sie.


  Diesmal griff Connor nach ihrem Gesicht, fuhr mit den Fingern durchs Haar, bis er ihren Kopf fast in einer Hand hielt.


  „Warum zum Teufel hast du mir nichts gesagt, Akeela. Das hätte auch dir gelten können?“


  „Mir?“ Mit einer schnellen Bewegung befreite sie sich von ihm. „Gestern gab es für mich, außer dir, noch keine Bedrohung. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Sag du mir, was ich denken muss!“


  Connor nahm seine Hände zurück, wandte sich ab und schnaubte in sich hinein. „Okay“, meinte er schließlich. „Okay!“ Und im Stillen überlegte er, wie viel er ihr eigentlich sagen konnte und durfte.


  „Go On hat vor über einem halben Jahr den Grand National Cup gewonnen, wie auch viele andere Rennen vorher. Hoch dotierte Rennen, an denen ich mich krumm und buckelig verdient habe. Man hat mir eine Menge Geld für Go On geboten, aber ich habe ihn nicht verkauft, noch nicht mal als Deckhengst freigegeben. Das Zuchtrennen wurde geplant, um die vier besten Hengste dieses Kontinents gegeneinander laufen zu lassen. Im Topf sind sechs Millionen Dollar. Eine verrückt hohe Summe, die jeder haben will, dazu gibt es den begehrten Titel „Racehorse Champion of Australia“. Wer zurückzieht, verliert den Anspruch auf diesen Titel. Wir haben unser Vermögen nicht mit Rückziehern gemacht, sind oft ein hohes Risiko eingegangen, und nicht selten mit Erfolg ausgestiegen. Sonst gäbe es Double S heute nicht. Dieses Rennen bringt nicht nur Ansehen mit sich, sondern auch Geschäfte, die wiederrum Geld bringen. Go On gilt gemein hin als das beste Pferd zwischen dem Nord – und Südpol. Und das schmeckt gewissen Leuten nicht. Zuerst hat man sich auf sein Problem mit der Startmaschine verlassen. Dann hat man mir vorsichtshalber noch gedroht. Aber den Stein hast schließlich du ins Rollen gebracht. Man weiß, dass es auf Double S jemanden gibt, der Go On zum Sieg führen kann.“ Connor nahm sanft ihre Hand und knetete sie etwas in der Seinen. „Go On und du befindet euch in Gefahr, und ich weiß nicht genau in welcher. Es gibt jemanden in meinem Team, der vermutlich von außen bestochen wird. Und dieser jemand bewegt sich frei auf Double S.“


  Connor unterbrach sich, beobachtete den Glanz ihrer Augen, um dann kurz den Kopf zu senken. Diese Erklärung war realistisch und entsprach auch einigermaßen der Wahrheit. Niemand musste wissen, dass eine ganze Ecke fehlte. Auch Gregory nicht. Diese Ecke ging nur ihn etwas an.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Connor noch keine Ahnung, dass es genau diese Ecke war, die ihm noch zum Verhängnis werden würde.


  Erst nach geraumer Zeit seufzte er auf und Akeela hatte den Eindruck, dass ihm die Sache mit ihr schwer auf der Seele lag. Der Zeitpunkt ihrer Ankunft war doof gewählt gewesen. Zudem hatten weder Connor noch sonst jemand gewusst, dass sie einen Draht zu Go On hatte. Ein angenehmer Zufall, der ihr jetzt wie eine Krankheit nachhing. Zudem bemerkte sie zunehmend, wie Connor sich ihr gegenüber veränderte. Nicht nur seine Art war anders geworden, es war kein Abschirmen mehr, mit dem er über sie wachte, sondern sie begann ihn mehr und mehr zu spüren. Und ein kleiner Teil in ihr regte sich deutlich und sagte ihr, dass Connor nicht die Bestie war, für den sie ihn erst gehalten hatte, sondern ein Mann, der über die halbe Erdkugel gejagt war, um seinen Gefühlen zu folgen. Sie hatte ihn erst wenige Stunden um sich, doch sie begann mit ihm und seiner bedrohlichen Art zu sympathisieren. Ein Fehler? Vielleicht das Einzige, was sie machen konnte.


  Sie erschrak etwas, als er ihr plötzlich wieder durchs Gesicht strich und sie damit in die Gegenwart zurückholte.


  „Akeela, wir hatten einen schweren Start“, meinte er leise, als ob er ihr Gedanken gelesen hätte. „Ich weiß was ich dir angetan habe. Ich habe mich über Grenzen hinweg bewegt und genutzt, was mir zur Verfügung stand, und ich will noch immer, dass du bei mir bleibst. Nach Möglichkeit, ohne Zwang. Ich will dich nicht an die Kette legen, sondern möchte, dass du hier glücklich wirst, auch wenn mein Vermögen einen bitteren Beigeschmack haben sollte. Ich verlange viel, aber nichts Unmögliches“, er griff nach ihrer Hand, streichelte über die weiche Haut und verbarg sie schließlich in der Seinen, als könne er damit alles halten. „Seit ich mich mit deiner Person auseinandergesetzt habe, und das war lange bevor du hergekommen bist, hat sich für mich viel geändert. Du bist mir wichtig geworden. Akeela, ich hatte eine Frau. Celina war ein reizendes Wesen, sie war für mich da, wir haben zwei Kinder zusammen, sie war ein Teil von mir und ihr Verlust hat mich schwer getroffen. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Du und all das, was du mitbringst, ist für mich unersetzbar geworden.“ Er nahm ihre Hand auf und küsste sie leicht. „Sollte dir etwas passieren, würde ich denjenigen töten, der dir etwas getan hat und elendiglich daran zugrunde gehen, dich nicht mehr in meiner Nähe zu wissen.“ Mit einer schnellen Bewegung, die Akeela völlig übersah, drückte er sie auf das Bett zurück und war Sekunden später wieder über ihr. Beide Handgelenkte hatte er geschnappt und hielt sie damit am Bett fest.


  „Niemand bedroht mein Eigentum und niemand nimmt mir weg, was mir lieb und teuer ist!“ Connors Stimme war knurrend und gefährlich geworden, bestimmt nicht gegen sie gerichtet, sondern gegen den, der Go On und vielleicht auch ihr etwas antun könnte. Entschlossenheit befand sich in seinen Augen. Er würde kämpfen. Um das, was er nicht mehr hergeben wollte.


  „Wenn ich dich wegschicke oder wegbringe, dann dient das deiner Sicherheit. Damit zu leichtfertig umzugehen, sollte in nächster Zeit unterlassen werden. Ich will nicht, dass du deswegen mit mir diskutierst. Meine Anordnungen haben Priorität. Haben wir uns verstanden?“


  Es gehörte schon viel dazu, diesen Blick nicht auf sich zu beziehen, den Ton zu überhören und sich einzureden, dass sich sein Zorn gerade nicht gegen sie richtete. Akeela schaffte es ansatzweise, denn sie konnte nichts dafür, dass sich ihr Puls beschleunigte und ihr Herz zu rasen begann. Sie stand noch immer weit unter ihm, wenn es um seine Macht ging, schnell wurde ihr das bewusst.


  „Ja, Sir!“, antwortete sie leise, wobei ein Blitzen durch seine Augen schoss. Connor beugte sich zu ihr, verschloss ihren Mund mit dem Seinen, leckte ihre Lippen, berührte ihre Zunge, bevor er ihren Hals hinab glitt und dort eine Kusslinie hinterließ, die auf ihrem Dekolleté endete. Sprunghaft löste er sich von ihr, rollte aus dem Bett, schnappte sich seine Kleidung und verschwand ins Bad.


  Akeela seufzte, schluckte und zog die Decke weiter zu sich herauf. Connor war manchmal für sie ein Rätsel. Er jagte ihr Angst ein, wann immer er wollte. Er brauchte dazu nur seinen Körper und seine Stimme. Je nach Stimmlage und Inhalt des Gesprächs machte er ihr mehr oder weniger Angst. Sie lernte langsam damit umzugehen. Connor würde ihr nichts tun. Diese Sorge war unbegründet. Aber das, was er sonst noch mit ihr tat, machte er mit einer Sicherheit, die sie aus dem Konzept brachte. Sie konnte sich ihm nicht erwehren. Nicht, wenn er sie küsste, wenn er sie streichelte, wenn er sich ihrer bemächtigte oder wenn er mit ihr schlief. Er war unübersehbar fasziniert von ihr und ihrem Körper, und er schaffte es, Gefühle in ihr zu wecken, die ihr bisher unbekannt gewesen waren. Natürlich wusste sie, was Mann und Frau miteinander machten, wie man Sex praktizierte, was dazu gehörte, und, und, und. In ihren Büchern hatte sie damit gearbeitet. Leona, ihre beste Freundin, hatte es nie verabsäumt, sie damit aufzuziehen, weil sie nie jemanden an sich herangelassen hatte. Akeela hatte immer von dem perfekten Mann geschwärmt und darüber waren Leona immer genug Witze eingefallen.


  Kaum war sie hier, verlor sie ihre Unschuld an Connor. Die Art und Weise war dominierend und frech gewesen. Verpackt in einem Deal, damit sie mitmachte. Heute war kein Deal im Spiel gewesen. Sie hatte Connors Leidenschaft gespürt, war neugierig geworden und hatte völlig übersehen, wie ihre Gefühle mit ihr davon galoppiert waren. Sie hatte ohne irgendeine Abneigung mit ihrem Ehemann geschlafen. Und wenn es ganz blöd herging, dann wurde sie auch noch schwanger, weil keiner, weder sie noch Connor auch nur ein Wort über Verhütung verloren hatte. Und verdammt, es machte ihr noch nicht mal wirklich etwas aus. Connor machte sie im Gehirn schwummrig.


  Jetzt auf einmal wurde sie in Dinge hinein katapultiert, für die ihr das Verstehen fehlte. Go On bedeutete Connor mächtig viel. Er zeigte es nicht, aber sie spürte es. Und auch dieses Rennen bedeutete ihm viel. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass es dabei um mehr ging, als um Macht, Geld und Ehre. Er war so sehr weich zu ihr gewesen, hatte seine Verlustsängste preisgegeben, um Sekunden später wieder zum Diktator zu werden.


  Akeela wurde das Gefühl nicht los, dass sie noch eine wichtige Rolle in der Geschichte spielen würde. Dabei entwickelte sich in ihrem Kopf eine für sie wichtige Frage. Würde sie Connor helfen? Sollte jetzt sie mit ihm einen Deal abschließen? Ihre Hilfe bei dem Rennen gegen ihre Freiheit? Ein Witz! Connor würde nie auf diesen Deal eingehen. Das hatte er gar nicht nötig, denn er würde sie zu jedem Handgriff zwingen, sollte sie ihn nicht freiwillig tun. Aber es würde ihn verletzen. Verletzen? Sollte ihr das nicht egal sein? Hatte er sich jemals Gedanken über sie gemacht? Über ihre Gefühle, über das Heimweh, dass sie befiel, wenn sie einsam war? Akeela war ehrlich zu sich selbst. Ja, er hatte sich Gedanken gemacht. Er machte sich ständig Gedanken über sie, er wollte sie bei sich haben, und er wollte sie vor Gefahren schützen. Akeela wurde sich darüber klar, dass sie ein wichtiger Teil im Leben dieses Mannes geworden war.


  Als Connor aus dem Bad kam, war er vollständig angezogen. Seine Haare waren feucht und hingen ihm wirr um die Schultern. Er warf ein Handtuch über einen Sessel und kam um das Bett herum. Vorsichtig kniete er sich auf den Rand und küsste Akeela leicht auf die Wange.


  „Ich werde noch die neuen Sicherheitsvorkehrungen überprüfen, mit Mike und Sarah sprechen, bei den Mädchen vorbei schauen, und komme dann wieder zu dir. Ich möchte, dass du dann noch hier bist. Keine Flucht, keine Extratouren, okay?“


  Akeela nickte nur zu Antwort, hielt aber seine Hand fest, als er aufstehen wollte.


  „Connor!“


  Überrascht ließ er sich aufhalten, sah sie an.


  Es fiel ihr ein wenig schwer. Akeela brauchte mehrere Ansätze um zu sagen, was diesmal aus den Tiefen ihres Herzens kam. Und dabei hatte sie wieder die Schriftzüge auf dem Zettel vor Augen, den sie erst heute Nachmittag gelesen hatte.


  Enttäusch mich nicht. Ich liebe dich.


  „Egal … egal was ist, ich werde dir helfen!“ Ihr Griff war fest, aber die Stimme zitterte. Trotzdem hätte Connor niemals an diesen Worten gezweifelt.


  Er zögerte, starrte sie nur an und fand einen bestimmten Glanz in ihren Augen. Ihr Blick war so klar und rein wie frisches Bergwasser, das ins Tal hinab stürzte. Und diese Blicke waren es, die ihn zum Schmelzen bringen konnten. Connor kniete nochmals nieder, drückte ihr einen weiteren Kuss auf die Wange und bewegte sich sanft zu ihrem Ohr.


  „Ich weiß …“, flüsterte er weich, „warum ich dich liebe!“


  Damit stand er auf, zwinkerte ihr kurz zu und verschwand aus dem Zimmer.
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  Als Akeela wach wurde, war es bereits dunkel. Verdammt, sie musste eingeschlafen sein, als Connor sie allein gelassen hatte und … Vorsichtig drehte sie sich um und erkannte die Gestalt neben sich. Er hatte sie nicht geweckt. Connor war unter die Decke gekrochen, hatte sich an sie geschmiegt, sie mit seinem Arm umrahmt und sie in Ruhe gelassen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Ihr Blick wanderte an die Decke. Zarte Lichtstreifen züngelten über die Zimmerdecke und tanzten ein munteres Spiel. Akeela sah ihnen eine Zeit lang zu. Das Licht hüpfte und sprang und mit etwas Fantasie konnte man Figuren erkennen. Figuren? Licht? Bewegungen? Akeela zog die Stirn in Falten. Woher kam das Licht, das sich da über die Decke schlängelte? Fast im selben Augenblick hörte sie ein dumpfes Poltern. Irgendwo wieherte ein Pferd. Kein normales Wiehern, eher ein … angstvolles, Schreiendes.


  Akeela schob Connors Arm zur Seite und stieg aus dem Bett. Nein, heute würde sie nicht in den Stall gehen. Wenn sie wieder etwas beobachten sollte, dann würde sie Connor Bescheid sagen. Leise trat sie ans Fenster, schob den Vorhang etwas zur Seite und blickte hinaus. Im selben Moment blieb ihr nahezu das Herz stehen. Das Licht, die tanzenden Zungen … Akeela fühlte, wie ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht wich und ihr Herz einen Takt aussetzte.


  „Oh mein Gott“, keuchte sie entsetzt, bevor sie herumwirbelte und wie ein Hecht ins Bett zurücksprang.


  „Connor“, schrie sie voller Entsetzen und rüttelte an seinem Körper, „Connor, wach auf, wach sofort auf, der Stall … Connor, Himmel, Arsch und Zwirn, der Stall brennt!“


  Es dauerte eine Zehntelsekunde bis Connor am Fenster stand, eine weitere Zehntelsekunde bis er in seine Hose gesprungen war und Schuhe an hatte. Gehetzt jagte er durch die Tür, sprang durch sein Wohnzimmer auf den Gang, wo er nach einem Hebel griff, der direkt neben seiner Tür, etwas weiter oben angebracht war. Feueralarm stand in großen Buchstaben darüber und Connor zog ihn nach unten. Ein schriller, kreischender Alarmton dröhnte durch das Haus, der sich immerzu wiederholte. Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen, dann noch eine.


  „Feuer“, brüllte Connor durchs Haus, „Feuer im Ponystall.“


  Mehr war gar nicht notwendig. Es wurde geschrien und gerufen. Das Wort ´Feuer` raste wie ein Tornado durch das Haus. Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen, Menschen stürmten in Richtung Stall. Der Alarmton dröhnte nach wie vor durchs Gemäuer und innerhalb von fünf Minuten war jeder auf den Beinen.


  Akeela war nur schnell in irgendeine Kleidung gehechtet und fegte ebenfalls nach draußen. Ponystall!!! Das Stichwort saß und ließ das Adrenalin durch ihr Blut glühen. Ohne auf irgendjemanden zu achten, raste sie die Stufen ins Erdgeschoß, schob jemanden zur Seite, hechtete um eine Ecke. Ponystall, Ponystall. Lupo und Lilli waren dort untergebracht!


  Wie ein Orkan stürmte sie nach draußen. Das Erste was sie hörte, war das Zerbersten von Holz. Es stank und die Luft war rauchig. Himmel, der Stall musste im Vollbrand stehen.


  Völlig panisch jagte sie weiter. Sie bemerkte, ohne es richtig zu erfassen, dass die Pfleger, insbesondere das männliche Hauspersonal, Schläuche zusammen legten. Befehle wurden geschrien, Namen gerufen. Das Ganze hatte System, aber Akeela erkannte es nicht. Sie rannte weiter, sah, wie die Flammen in den Himmel stachen und ihn hell erleuchteten. Es knisterte und knackte, der Gestank von verbranntem Gummi drang tief in ihre Nase. Die Ponys, Lupo, Lilli und auch Go On befanden sich im Stall, hilflos in ihren Boxen eingesperrt.


  Akeela hielt auf die Stalltür zu. Sie stand meterweit offen und dichter Rauch kam aus dem Inneren. Die ersten Ponys stürmten in Freie und suchten sich sofort den Weg zur Koppel. Akeela stand schon im Begriff in den Stall zu laufen. Ein mörderischer Knall ließ sie zusammenzucken. Das Gebälk des Stalles gab nach. Es puffte in allen Himmelrichtungen. Weiterer Rauch drang aus dem Gebäude.


  Von irgendwoher kam der erste Wasserstrahl. Die Männer stellten jetzt unter Beweis, was sie in unzähligen Übungen simuliert hatten - einen Brand auf Double S zu bekämpfen. Die Handgriffe klappten. Jeder wusste, was zu tun war, keiner stand dem anderen im Weg. Es zischte, als Wasser auf die ersten Flammen schlug. Ein zweiter Strahl folgte von irgendwoher. Akeela hörte weder die Rufe um sich herum noch bekam sie die Hektik mit, mit der man fieberhaft versuchte den Brand einzudämmen. Ihre Gedanken waren allein bei Lupo und Lilli, und die befanden sich immer noch in der Hölle.


  Akeela rannte zur Eingangstür. Eine Rauchschwade stieß ihr ins Gesicht und sie begann heftig zu husten. Es brannte in der Lunge, schmerzte in der Luftröhre. Ihre Augen füllten sich mit Wasser. Irgendjemand stieß sie zur Seite. Akeela knallte zu Boden, verfluchte den oder die, der sie gestoßen hatte. Doch als sie aufblickte, konnte sie die beiden Vorderbeine erkennen, die direkt vor ihr standen.


  „Lupo“, stieß sie hustend aus und klammerte sich an den Führstrick, der vom Halfter baumelte. Sie krallte sich daran fest, während das Pferd sie zur Seite zog. Er bremste abrupt ein, als das klägliche Wiehern Lillis an ihre Ohren drang.


  Akeela wuchtete sich herum.


  „Lilli“, kam es über ihre Lippen und sie stand im Begriff zum Stall zurückzulaufen, als eine kraftvolle Hand sie zurückhielt.


  „Halt“, stieß dieser jemand aus und zog sie weiter vom Stall weg. Akeela versuchte sich loszureißen, als sie ein weiteres Wiehern Lillis vernahm, die angstvoll durch ihre Box tobte. Lupo antwortete ihr, scherte nervös mit dem Vorderhuf. Akeela versuchte sich erneut loszureißen, wurde aber heftig zurückgerissen.


  „Verdammt“, schrie sie Connor ins Gesicht, „Lilli ist noch da drinnen. Connor, Lilli verbrennt im Stall!“ Sie brach in Tränen aus, wiederholte den letzten Satz halb verheult, halb erstickt. Conner stieß sie Mike in die Arme.


  „Halt sie fest, Mike. Egal was sie macht. Halt sie fest!“


  Damit stürmte er Richtung Stall. Akeela sah, dass er eine Axt in der Hand hielt und heftig gegen den Rahmen der Stalltür schlug, die fast zusammen gefallen war und den Weg versperrte. Sekunden später war er im Inneren verschwunden.


  Akeela versuchte sich erneut loszureißen, als sie wieder Lillis keuchendes Wiehern hörte. Es gelang ihr nicht, weswegen sie sich herumwuchtete, und ihre Faust gegen Mikes Magen knallte.


  „Sie wird ersticken“, kreischte sie hysterisch, „Lilli wird da drinnen sterben. Lass mich los“, und schlug unaufhörlich irgendwo gegen seinen Körper.


  „Akeela“, versuchte Mike sie zu beruhigen, aber ihre Hysterie war nicht durchbrechbar. Sie biss, trat und schlug nach ihm, sodass er gezwungen war, sie so festzuhalten, dass sie sich kaum noch bewegen konnte, und als Akeela das bemerkte, begann sie in ihrer Hilflosigkeit erst recht schrill und verrückt nach Lilli zu kreischen. Dabei legte sie alles in ihre Stimme, was sie an Kraft zu bieten hatte. Heftiger Husten unterbrach sie hin und wieder, doch kaum war der Anfall vorbei, begann sie erneut zu schreien. Sie weinte, schrie ihre Angst und ihren Kummer ohne Rücksicht raus. Lupo tänzelte neben ihr auf der Stelle. Nervös wartete er auf seine kleine Ponystute.


  Ein weiteres Krachen zerfetzte die Luft. Ein Teil des Stalles brach in sich zusammen, die Eingangstür zerbarst und machte ein Ein - und Austreten unmöglich.


  Für Sekunden erstarrte Akeela genauso wie Mike. Beide dachten vermutlich im Moment dasselbe. Rundherum hysterisches Brüllen und Rufen. Pfleger, die am Stallgebäude vorbei rannten, Namen, die geschrien wurden.


  Plötzlich erkannte Mike eine Gestalt, die mit mehreren Männern versuchte, den Schlauch um die Hausecke zu ziehen.


  „Gregory“, schrie er aus Leibeskräften und war froh, dass sich Akeela im Moment nicht wehrte, „Gregory …“ Diesmal reagierte der Mann und sah auf, „Connor“, Mike deutete auf den Stall, „Connor ist da drinnen!“


  In diesem Moment zerbarst wieder ein Teil des Stalles. Eine Fensterscheibe zerplatzte, sodass die Gruppe von Männern wie auch Gregory schnell zur Seite sprangen, um von den Splittern nicht getroffen zu werden. Mit den Händen über den Köpfen versuchte man sich zu schützen. Mike drehte Akeela zur Seite, die sich noch immer verzweifelt an Lupos Führstrick festhielt. Als er wieder aufsah, konnte er die Männer erkennen, die benommen auf das Gebäude blickten, bei dem es kein Eintreten und kein Rauskommen mehr gab. Gregory starrte entsetzt auf das Fiasko, wissend, dass sich sein Bruder darin befand und versuchte, den Pferden das Leben zu retten.


  Ein weiteres Wiehern, leise, kaum wahrnehmbar, mobilisierte Akeelas letzte Kraft. Noch lebte sie!


  Lupo wurde energischer. Er verlagerte sein Gewicht auf die Hinterhand, stieg nur andeutungsweise und prügelte wie verrückt vor sich in den Boden, wobei er immer wieder an dem Führstrick zog, der ihn hielt. Er wollte seine Ponystute nicht aufgeben. Akeela sah auf ihn, spürte Mikes Griff, der ebenso wie die anderen fassungslos auf das blickte, was Connors Grab werden sollte, sah auf den Hengst neben sich, der nichts mehr wollte, als seiner kleinen Stute helfen. Er würde für sie durchs Feuer gehen … durchs Feuer gehen … durchs Feuer gehen … Akeela dachte an sie, an die alte Stute, an Go On, der ebenso in dem Stall eingesperrt war, und an Connor … Connor. Ihr Mann, ihr Ehemann … und sie handelte mit der Gewalt eines Elefanten. Mit einer plötzlichen Explosion entriss sie sich Mikes Griff, krallte sich am Führstrick fest und fühlte, wie Lupo sie zur Seite zog, sodass Mikes Zugreifen ins Leere ging. Katzenartig tauchte sie unter Lupos Hals durch, schnappte sich die Mähne und saß mit einem Schwung auf seinem Rücken. Lupo wartete nur darauf loszufegen und sie ließ es zu. Mit einem Sprung jagte der Hengst los, Richtung Stall, Richtung Feuer, in die Richtung, wo alle Anzeichen dafür sprachen, dass man denen, die sich noch im Stall befanden, nicht mehr helfen konnte. Sie hörte wie aus weiter Ferne Mikes Rufen, Gregorys Brüllen, aber das interessierte sie alles nicht mehr. Sie musste in den Stall hinein, irgendwo und irgendwie. Die Stalltür war verschüttet, aber es musste einen anderen Weg geben.


  Lupo streckte seinen Kopf vor und trabte an dem brennenden Stall vorbei. Er prustete mehrmals. Der Rauch stieg in seine Lungen und brannte in seinen Nüstern, genauso wie er Akeela das Atmen erschwerte. Dabei kam ihr eine Idee. Wenn das große Fenster der Sattelkammer kaputt war, konnte sie es vielleicht schaffen, ins Innere zu gelangen. Lupo schien irgendwie denselben Gedanken zu haben, denn ohne ihn zu lenken, trabte er in die Nähe des Fensters, als das leise, verzweifelte Wiehern Lillis ein weiteres Mal zu hören war.


  „Lupo“, flehte Akeela ihr Pferd an, „wir müssen sie da raus holen. Bitte, bitte, ich habe jetzt nur dich. Lass dir bitte etwas einfallen.“


  Und dem Tier fiel etwas ein. Er trabte einen Kreis um das Fenster, senkte den Kopf, stieß ein heiseres Prusten aus, bevor er zwei, drei Galoppsprünge tat und durch das kaputte Fenster in das Innere des Gebäudes segelte. Akeela hielt sich an seiner Mähne fest, klammerte ihre Beine fest um den Leib des Tieres und legte sich dicht über seinen Hals. Sie spürte, wie er sprang, fühlte den Rauch, der ihnen entgegen schlug und ahnte, dass sie nichts sehen würde. Nichts!


  Lupo kam irgendwo auf. Er schlitterte und stolperte über den Boden. Die Tür zur Sattelkammer lag am Boden und dahinter loderten die Flammen. Es wurde heiß, doch der Hengst ließ sich nicht beirren. Mit rutschenden Hufen stolperte er weiter. Das Feuer erhellte den Innenraum, der noch halb stand. Überall lagen brennenden Balken, Schutt und Geröll. Es brannte an den Wänden, brannte am Boden. Akeela hustete, doch sie versuchte sich zusammenzureißen. Sie musste Lupo helfen, der gerade sein Leben riskierte. Prustend sprang das Pferd über einen brennenden Balken, wieherte … und erhielt Antwort. Lilli tobte durch ihr Gefängnis und versuchte der Wand auszuweichen, die neben ihr brannte. Aber dort war auch Go On, der sich in eine Ecke gedrängt hatte, da das Stroh vor seinen Hufen Feuer gefangen hatte. Ihm stand Lupo am Nächsten.


  „Lupo“, Akeela hustete wieder, „Warte. Bitte, bitte, versteh mich und warte.“


  Sie rutschte von ihm, wich den Flammen aus, hielt die Hand vor Mund und Nase, sprang zur Box, schnappte sich einen Stein und öffnete den Riegel, indem sie einfach drauf schlug. Weit sprang die Tür auf.


  „Go On, raus mit dir“, sie wedelte heftig mit den Armen, „na mach schon …“ Vor ihr loderten die Flammen und Akeela konnte die Box nicht betreten. Es schien, als würde sich das Pferd nicht wagen aus der Box herauszuspringen.


  „Verdammt, hau ab“, begann Akeela zu kreischen, da sich das Tier nicht einen Millimeter bewegte, doch als hinter ihm die Wand krachte, schien er seinen Fluchtweg zu erkennen. Akeela sprang zur Seite, als er herauslief und zitternd in Lupos Nähe stehen blieb. Die Frau konnte sich nicht weiter um ihn kümmern, sondern schnappte Lupos Führstrick und hechtete mit ihm Richtung Lillis Box. In letzter Sekunde wich Akeela einem Holzteil aus, welches brennend von der Decke flog. Zweimal landete sie auf den Knien, als sie über einen Geröllhügel klettern musste. Aber Lupo blieb dich an ihrer Seite, sodass sie sich an ihm festklammern konnte. Verbissen, hustend und schwer atmend erreichte sie Lillis Box und öffnete sie. Um besser atmen zu können, zog sie ihr Hemd über Mund und Nase, was aber nur wenig Linderung brachte. Lilli ließ sich nicht lange bitten. Mit einem Satz war sie bei ihrem Hengst. Akeela schnappte wieder nach dem Führstrick und schwang sich einmal mehr auf seinen Rücken.


  „Lupo, treib sie hier raus. Zeig ihnen den Weg!“


  Was den Hengst dazu veranlasste es auch zu tun, wusste wohl niemand, aber er biss die kleine Lilli in den Hintern, sodass diese entsetzt die Flucht nach vorne antrat. Lupo blieb dicht hinter ihr, biss immer wieder in Hintern und Schenkel, sodass die Stute nicht stehen blieb. Go On wieherte leise, als er Lilli kommen sah. Planlos blickte er zu dem Quarterhorsehengst, der nicht damit aufhörte Lilli im halsbrecherischen Tempo über Feuerbalken, Geröll und Steine zu treiben. Kaum war Lilli bei Go On angekommen, trieb Lupo auch diesen Richtung Sattelkammer. Go On war etwas konfus, doch die kluge Lilli hatte Lupos Absichten bald erkannt, denn Luft schlug dem Tier entgegen. Go On konnte eigentlich nichts weiter tun, als dem Pony folgen, wenn er von Lupo nicht getreten und gebissen werden wollte, und der sorgte mit Nachdruck dafür, dass die beiden Pferde vor ihm nicht stehen blieben.


  Lilli rutschte über die am Boden liegende Tür. Go On folgte und wenn da Lupo nicht gewesen wäre, hätte es auch Lilli nicht gewagt, durch das Fenster zu springen. Aber sie tat es. Mit einem mächtigen Satz flog das Pony nach draußen, riss dabei noch irgendwelche Hölzer mit, aber sie kam raus. Go On zierte sich nicht weiter. Dem Herdentrieb folgend, setzte er dem Pony hinterher, mit der Ahnung, dass der Sprung in die Freiheit führte. Lupo wollte hinterher, doch Akeela hielt ihn auf.


  „Lupo, Connor. Er muss hier noch irgendwo sein. Wir können ihn nicht allein lassen.“


  Sie bremste ihn mit dem Führstrick und drehte ihn wieder um. Beißender Qualm schlug ihnen entgegen. Lupo gehorchte nur widerwillig. Auch ihm fiel das Atmen schwer. Noch einmal bewegte er sich zurück in die Hölle. Akeela reckte sich auf seinem Rücken, versuchte irgendwas zu erkennen. Mit brennenden Augen suchte sie nach einem Lebenszeichen.


  „Connor“, rief sie, doch der Ruf blieb ihr mit Rauch und einem quälenden Reiz im Hals stecken. Verdammt nochmal, wo konnte er sein? Vorsichtig trieb sie den Hengst weiter in das Inferno. Der Rauch war beißend, die Holzstücke, die immer wieder von vom Dach herunter fielen, lebensgefährlich. Immer wieder war Akeela gezwungen auszuweichen.


  Ein Husten alarmierte sie. Ein raues, dumpfes Husten. Fieberhaft suchte sie die nähere Umgebung ab, horchte, lauschte. Das Prasseln des Feuers und Krachen im Gebälk verschluckte fast jedes Geräusch. Zudem musste sie selbst viel und oft husten. Doch da. Sie hörte es wieder. Mein Gott, aus welcher Ecke kam der Husten? Lupo setzte sich in Bewegung. Er überkletterte ein weiteres Mal den Geröllhaufen. Lillis Box stand mittlerweile in Flammen. Ein Krachen … und ein weiteres Husten. Lupo hechtete nach vorne, als hinter ihm ein brennendes Brett von der Decke flog. Und in diesem Moment konnte sie ihn sehen.


  „Connor!“


  Akeela rutschte vom Pferd und führte das Tier in den hinteren Bereich des Stalles, wo Connor verzweifelt versuchte, sich vor dem Rauch und dem nahenden Feuer zu retten. Ein Balken lag über seinem Bein und hielt ihn an Ort und Stelle fest. Akeela rüttelte an dem Balken, doch der steckte wiederum im Geröll, sodass sie ihn kaum bewegen konnte. Einige Millimeter vielleicht, aber nicht so weit, dass Connor sein Bein darunter wegziehen konnte. Fieberhaft suchte Akeela nach einer Idee, während Connor schwer hustete. Lupo wich etwas zurück, sodass sich der Führstrick in Akeelas Hand spannte. Als sie ihn wieder zu sich ziehen wollte, weigerte sich das Pferd.


  „Lupo“, keuchte sie, doch dann hatte sie den rettenden Einfall. Mit zwei Schritten war sie bei dem Pferd. „Gib …“ sie hustete schwer, „gib jetzt noch nicht auf. Ich brauche noch immer deine Hilfe.“ Dabei zog sie an dem Führstrick und der Hengst kam wieder näher, mit weit geblähten Nüstern und ebenfalls nassen Augen. Akeela versuchte nicht an das Krachen im Gebälk zu denken. Fieberhaft und mit zitternden Händen wickelte sie den Führstrick um den Balken. Angstvoll sah sie zu Connor, der schwer nach Luft rang und versuchte seine Augen zu schützen. Erstmals schenkte er ihr einen Blick. Ohne weiter nachzudenken, schnappte sie einen Teil ihrer Bluse, die sie trug, und riss einen Fetzen heraus. Den warf sie Connor zu, der ihn sich sogleich vor Mund und Nase hielt. Hektisch nahm sie das Ende des Stricks in ihre Hand. Der Balken lag in einer Schlinge. Ein Ende an Lupos Halfter, das andere in ihrer Hand. Gemeinsam sollten sie es schaffen. Hustend trat sie wieder auf Lupo zu.


  „Los, jetzt“, keuchte sie, „zieh!“


  Mit der Hand im Halfter veranlasste sie das Pferd rückwärts zu treten. Der Strick spannte sich. Als Lupo den Widerstand spürte, ging er zuerst einen Schritt vor, doch dann trat er schwungvoll nach hinten. Der Balken bewegte sich. Akeela setzte ihre gesamte Kraft ein und zog, gestützt von dem Pferd, den Balken von Connors Bein weg.


  Kaum konnte sich dieser bewegen, kam er auf die Beine. Akeela führte Lupo an ihn heran, zog an seinem Arm. Es krachte wieder mächtig unter den Resten des Daches. Es regnete heiße Asche herab. Akeela zog Connor zu sich, schwang sich auf Lupos Rücken und half ihm dasselbe zu tun. Irgendwie kletterte Connor hinter ihr auf den Hengst. Und dann gab sie dem Tier alle Freiheiten der Welt. Lupo hatte es eilig. Mit einem mächtigen Satz sprang er über den Geröllhaufen, kletterte in Richtung Fenster, dorthin, wo die Freiheit lockte. Akeela hielt sich nur an der Mähne und mit ihren Beinen fest und spürte, wie Connor sie umschlungen hatte. Lupo prustete hart. Sein Atem rasselte. Jetzt nicht aufgeben, dachte Akeela bei sich. Und Lupo gab nicht auf. Er sprang weiter, rutschte über die Tür. Oh Gott, ein Balken oder Brett, was auch immer, hatte das Fensterloch blockiert. Es brannte rund herum, knackte wieder gefährlich und dann hörte Akeela nur noch dieses Rasseln. Dieses Geräusch, wenn das komplette Dach eines Stalles dabei war, zusammenzubrechen.


  „Los Lupo“, brüllte sie den Hengst an und hieb ihm die Fersen in die Seiten. Lupo tänzelte auf der Stelle, doch dann machte er einen Satz, stieß sich ab, knallte mit der Brust gegen das Brett, das vor ihm zerbarst, durchflog die Flammen und setzte heil und gesund draußen auf sicherem Boden auf. Er zog durch. Kraftvoll sprang er von dem Stallgebäude weg, galoppierte auf die Wiese und bremste hart, als er die Ponystute erkannte, die dort von einem Pfleger gehalten wurde. Und hinter ihnen fiel mit ohrenbetäubendem Getöse der Stall komplett in sich zusammen.


  Akeela lag auf Lupos Hals und merkte nicht, dass rund um sie applaudiert, geschrien und gejubelt wurde. Sie merkte nicht, dass Connor hinter ihr vom Pferd glitt und die ersten paar kräftigen Atemzüge tat. Erschöpft, müde, eigentlich fast tot blieb sie auf dem Hals des Hengstes liegen und dankte ihrem Schicksal, dass es alle geschafft hatte. Großer Gott, sie durfte gar nicht daran denken, wenn … Sie dachte nicht darüber nach. Irgendjemand nahm sie bei der Taille und zog sie vom Pferd. Akeela registrierte Connor, der sie auffing, sie kurz ansah und sie schließlich in seine Arme zog, über ihre Haare strich und sein Gesicht an dem Ihren schmiegte. Wenn er sie nicht gehabt hätte, dieses verrückte, todesmutige, ständig unfolgsame, kriegerische und Worte verdrehende Weibsbild, dann würde er jetzt dort liegen. Unter den Trümmern seines brennenden Stalles.
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  „Du, die Kinder, Akeela und die Pferde, ihr müsst hier weg. Und zwar schleunigst. Wenn jemand so weit geht, den Stall in Brand zu setzen und damit Leben gefährdet, dann geht dieser jemand auch noch weiter. Wie geht es ihr?“


  Connor hatte sich geduscht und frisch gekleidet. Er war gerade dabei seine nassen Haare mit einem Handtuch zu trocknen, während sein Bruder ihm gegenübersaß. Es war kurz vor Morgengrauen. Mit vereinten Kräften hatte man den Brand des Stalles gelöscht. Gregory hatte einige Männer zur Brandwache eingeteilt, falls man irgendwo Glutnester übersehen hatte. Eine Feuerwehr gab es hier im Outback nicht. Deshalb wurden die Höfe angehalten, selbst für ein Feuerlöschsystem zu sorgen. Damals hatte man gelacht, als Gregory eine Strategie entworfen hatte, um bei einem etwaigen Brand gerüstet zu sein. Jeder sollte wissen, was er wo finden konnte, und zu tun hatte. Nur gemeinsam war ein möglicher Großbrand am Haupthaus oder am Stall zu löschen, so seine Worte. Der Hof verfügte über mehrere Wasserleitungen, an denen Löschschläuche angeschlossen werden konnten. Akribisch hatte Gregory seine Leute damals trainiert. Für das Personal war es eine lustige und willkommene Abwechslung gewesen, die heute bitterer Ernst geworden war. Jemand hatte die Beregnungsanlage im Stall lahmgelegt, die bei Feuer zuerst reagieren sollte, den Feuermelder zerstört und das Feuer gelegt. Es hatte sich dank der ganzen Nahrung, die es gefunden hatte, rasend schnell ausgebreitet und den gesamten Ponystall gefressen. Trotzdem hatte das Personal sich an das Trainierte gehalten. Während sich die Männer um den Brand gekümmert hatten, war es Aufgabe der Frauen, Arzt, eventuell auch Tierarzt und Polizei zu verständigen. Verbandsmaterial wurde zusammengetragen und in der Halle eine Art ärztlicher Notdienst eingerichtet. Alida hatte die Führung der Frauen über, während sich die Brüder die Leitung am Brand teilten. Sofern sich einer der beiden nicht gerade in Lebensgefahr befand.


  Während Alida die ganze Nacht zusammen mit dem Arzt der Royal Flying Doktors kleine Wunden versorgte, Getränke verteilte und die Angst der Menschen besänftigte, hatte sich Gregory um den Rest gekümmert. Akeela hatte, nach ihrer lebensgefährlichen Aktion, darauf bestanden, zusammen mit dem Tierarzt die Pferde zu versorgen. Fast wäre sie abermals hysterisch geworden, als Connor versucht hatte, genau das zu verhindern, weswegen Gregory sie und Connor kurzerhand trennte. Er ließ ihr den Willen sich zusammen mit dem Tierarzt um kleinere und größere Wunden der Pferde zu kümmern und hielt Mike an, sie auf gar keinen Fall allein zu lassen. Die Frau sah furchtbar aus. Nicht nur schmutzig, sondern körperlich am Ende. Die Ereignisse hatten herb an ihren Kräften gezehrt, aber es war unmöglich sie von Lupo und Lilli zu trennen. Die Tiere wurden, zusammen mit Go On, in einem separaten Stallabteil einquartiert und ein Pfleger beauftragt, bei ihnen zu bleiben, Verschlechterungen im Allgemeinzustand sofort zu melden und sie zu bewachen. Niemand, absolut niemand außer Akeela, Gregory und Connor hatten Zutritt zu den Pferden.


  Die anderen Ponys hatte man auf der Weide belassen. Gottlob war keinem etwas Ernsthaftes passiert.


  Erst als der Tierarzt, auf Mikes deutlichen Zeichen hin, mehrmals versicherte, dass mit den Tieren alles in Ordnung war und keiner gröberen Schaden genommen hatte, war es möglich Akeela zu einem Arzt zu bugsieren. Doch anstatt sich zu beruhigen, ließen sie die Ereignisse nicht wirklich los. Sie entzog sich einer genaueren Untersuchung und verjagte schließlich den Arzt, als dieser ihren Zustand genauer definierte. Sie wollte es nicht hören. Erst Sarah schaffte es, zu ihr vorzudringen und die Nerven zu beruhigen, die für Akeelas Abneigung gegen derzeit alles verantwortlich waren. Mit ihrer mütterlichen Art überredete sie die Frau jetzt für sich selbst zu sorgen, sich zu waschen und vielleicht doch nochmals einen Arzt an sich heranzulassen.


  In Connors Kopf überschlugen sich die Gedanken und machten aus ihm eine uneinschätzbare Marionette. Nachdem Gregory seinen Bruder kurzerhand von Akeela entfernt hatte, kümmerte sich Alida um ihn und überredete ihn, an sich selbst zu denken. Connor duldete es, sich untersuchen zu lassen, hörte aber ebenso wie Akeela nicht wirklich hin. Natürlich hatte der Brand Spuren hinterlassen. Er hatte einige Schürfwunden und eine stark blau verfärbte Schwellung am linken Bein, dort, wo ihm der Balken fast zum Verhängnis geworden wäre. Die Augen brannten, die Lunge reizte, was zu manch heftigem Husten führte, aber das konnte ihn nicht wirklich berühren. Er sah noch immer den brennenden Stall vor Augen, das Feuer, die Flammen, spürte noch immer die Angst in den Gliedern, als er erkannt hatte, dass er sein Bein ohne fremde Hilfe nicht unter dem Balken würde hervorziehen können. Er hatte noch immer die verzweifelten Schreie der Pferden in den Ohren, sah nach wie vor Lilli, wie sie ängstlich durch die Box jagte, steigend und schlagend versuchte, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien, und immer wieder diese entsetzlichen Rufe nach draußen sandte. Er hatte mit allem abgeschlossen. Mit sich, mit seiner Familie, seinen Töchtern, den Pferden, mit Akeela. Er war überzeugt gewesen, diesen Stall nicht mehr lebend zu verlassen, und hatte sich schon vorgestellt, wie es wohl war zu verbrennen, und hatte darüber nachgedacht, ob es möglich wäre, vorher zu ersticken. Absurde Gedanken. Zuerst hatte er nicht realisiert, was passierte, als er die geisterhafte Gestalt eines Pferdes sah, geführt von einem menschlichen Wesen, die Lilli aus der Box ließ. Er hatte an Halluzinationen geglaubt, an Wahnvorstellungen, aber diese Gestalt war zurückgekommen. Keine Illusion, keine Gaukelei. Sie war echt, genauso echt wie das Pferd. Sein Bewusstsein hatte die Situation nicht wirklich aufgenommen, aber schemenhaft wurde ihm klar, dass sie und das Pferd den Balken zur Seite wuchteten und ihn da raus holten. Sein Verstand hatte erst zu arbeiten begonnen, als sie ihn mit der Kraft der Verzweiflung aufs Pferd gezogen hatte. Die Flucht hinaus, der Sprung in die Freiheit … es gab Dinge, die waren schwer mit dem Verstand aufzunehmen, man musste sie auf sich einwirken lassen. Akeela, jene Frau, die ihn eigentlich am meisten zum Teufel wünschen musste, hatte ihm das Leben gerettet. Ohne sie wäre der Stall sein Ende gewesen. Und diese Welle an Gefühlen glitt noch immer durch seine Adern, sein Fleisch, seine Nerven und nistete sich tief in Herz und Seele ein.


  Dann kam die Nachricht, Akeela sei unter der Dusche zusammengebrochen. Ihr Kreislauf hätte sich verabschiedet, und sie war nicht mehr in der Lage gewesen, sich auf den Beinen zu halten. Sarah zog sie aus der Dusche und rief nach dem Arzt. Connor war es gewesen, der sie schließlich ins Bett getragen hatte und ihren Schöpfer verfluchte, der ihr die Eigenschaften des Starrsinns und der Eigenwilligkeit gegeben hatte. Der Arzt untersuchte sie nun nochmals. Außer den vielen kleinen Kratzern, Abschürfungen und Brandflecken, den völlig überreizten Augen und dem Reiz in der Lunge fehlte auch ihr nichts. Sie hatte lediglich die Grenzen ihrer körperlichen Belastbarkeit überschritten.


  „Sie schläft!“, antwortete Connor, der langsam wieder fähig war seine Gedanken zu sortieren, „Der Doc hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Es dürfte etwas viel für sie gewesen sein.“


  „Viel?“ Gregory griff sich durch die Haare, „Viel? Connor, das Mädchen hat dir das Leben gerettet. Keiner von uns hätte sich mehr in die Nähe des Stalles gewagt, nachdem das erste Teilstück des Daches eingestürzt war. Wir wussten alle, dass du da drinnen bist, aber wir hatten keine Ahnung, wie wir dir helfen sollten. Mike hat sie festgehalten, weil sie wie am Spieß gebrüllt hat. Aber ihr Pferd und sie … Ich glaubte zu träumen, als sie durch das Fenster in den Stall gesprungen ist. Wir haben nur noch drauf gehalten, um den Dachstuhl so lange wie möglich unter Wasser zu setzen. Dann kam dieses alte Pony durch das Fenster geflogen, gefolgt von Go On. Aber sie hat gefehlt. Wir haben hier draußen gebetet, ich glaube den halben Rosenkranz. Das Dach war reif und wir wussten das. Sekunden bevor es einstürzte, segelte sie mit dir durch das Fenster ins Freie. Dieser … Superhengst hat den Balken vor sich ganz einfach zerstoßen. Connor, dieser Frau, dem Hengst und dem Pony kannst du ein Denkmal setzen. Ich habe ja schon viel gesehen, aber das übersteigt alles bisher Dagewesen!“


  Es klopfte. Somit brauchte Connor nicht auf die Worte seines Bruders reagieren. Akeela, sie war ein so faszinierendes Geschöpf. Liebenswert, gütig, schön und manchmal mit Haaren auf den Zähnen. Fast hätte er sie von diesen beiden wunderbaren Pferden getrennt. Das Pony, der Hengst und sie, drei Lebewesen, die eine bedingungslose Einheit bildeten. Genährt von Liebe und grenzenlosem Vertrauen. Es war ihm eindrucksvoll bewiesen worden, wie es war, wenn man sich aufeinander verlassen konnte. Und diese unfassbare Mensch-Tierbeziehung machte sie so stark und unbezwingbar, und er hatte wirklich geglaubt, etwas Luxus, Reichtum und ein paar Anweisungen würden ausreichen, sie zu gewinnen. Gott, wie dumm war er doch gewesen. Wie unsagbar blöd hatte ihn diese Idee, sie haben zu wollen, doch werden lassen.


  Das „Herein“ hatte Connor überhört und er schrak etwas zusammen, als Mike in der Tür erschien.


  „Wie geht es ihr?“, wollte dieser wissen.


  „Sie schläft!“ Gregory und Connor sahen sich an, nachdem sie den Satz gleichzeitig ausgesprochen hatten. Gregory übernahm das Wort, da Connor wieder einen Reiz im Hals verspürte und zu husten begann.


  „Sie ist okay. Ein kleiner Kreislaufausfall wird bei dem, was sie getan hat, wohl drinnen sein!“


  Mike begann zu lächeln. „Gott sei Dank. Es hätte …“


  Es klopfte wieder und Alida kam heran.


  „Und, wie geht es ihr?“


  Connor und Gregory sahen sich gegenseitig an.


  „Gut!“ übernahm Gregory wieder die Beantwortung. „Sie schläft sich aus und dann wird es ihr besser gehen.“


  Alida nickte zart. „Der Tierarzt war gerade bei mir. Die Pferde sind okay. Lupo wird in den nächsten Tagen etwas husten, aber er hat ihm etwas da gelassen. Die Pferde hatten verdammtes Glück. Dieser Lupo, ich kann mir nicht helfen, aber er scheint etwas Menschliches zu haben. Irgendwas ist besonders an dem Pferd. Ich habe sowas noch nie gesehen. Du kannst stolz auf die beiden sein, Connor.“


  Es klopfte wieder. Auch diesmal wartete niemand auf das höfliche „herein“, sondern öffnete einfach die Tür. Zuerst war es nur ein Mädchenkopf, der hereinschaute, dann folgte ein Zweiter, genau derselbe, und als die Zwillinge eingetreten waren, kamen auch die anderen drei nach.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Gregor und Connor musste fast schon lächeln.


  „Ich hänge dann mal einen Zettel an die Tür“, meinte er schmunzelnd, „mit, Akeela geht es gut, sie schläft und ist morgen wieder ansprechbar!“


  Die fünf Kinder hatten sich durch die Tür gequetscht, sie hinter sich verschlossen und in Reih und Glied aufgestellt.


  „Wir wollten nur wissen, ob es ihr gut geht?“


  „Das wollen alle“, erklärte Alida, kam auf die Kinder zu und strich zwei von ihnen über den Kopf, „aber auch ihr solltet langsam ins Bett, wenigstens noch für ein paar Stunden. Ihr könnt für Akeela jetzt sowieso nichts tun.“


  Die Zwillinge kamen auf Connor zu und Michelle nahm ihren Vater bei der Hand.


  „Ist mit dir auch alles okay?“, fragte sie leise, wodurch er sich veranlasst fühlte, ihr in die Augen zu sehen. Michelle erwiderte den Blick. „Weinst du, Dad?“


  „Nein, Liebes“, erklärte ihr Connor und strich ihr über das blonde Haar, „das war der Rauch, der reizt die Augen und sie tränen. Dagegen kann ich nichts machen. Aber ansonsten ist mir nichts passiert?“


  Das Mädchen sah ihn noch immer an, als ob sie genau prüfend wollte, dass ihm wirklich nichts passiert war.


  „Sie hat dir das Leben gerettet, nicht?“


  Connor schnappte sie zärtlich und zog das Mädchen leicht an sich.


  „Ja, das hat sie“, antwortete er leise.


  „Und dafür hast du sie bestimmt ganz doll lieb?“


  Connor wusste, wie es sich anfühlte, wenn einem der Kloß in den Hals stieg. Zum letzten Mal hatte er das bei Celinas Beerdigung verspürt, ihn aber zurückgehalten. In Tränen auszubrechen schickte sich nicht. Aber dieser Kloß hatte an Intensität einiges zu bieten. Deswegen senkte er den Kopf etwas, um seiner Tochter nicht in die Augen sehen zu müssen.


  „Ja, das habe ich, Liebes.“ Gequält und verhungert klangen seine Worte, weswegen Michelle ihm um den Hals fiel, und ihren Mund ganz dicht an sein Ohr heranführte.


  „Du weinst doch, Dad, ich kann es sehen. Wir haben Aki auch sehr lieb. Danke, dass du sie hergebracht hast.“


  Connor schlang den Arm um sein Kind, tauchte sein Gesicht in ihre Haare und diesmal waren es echte Tränen, die seine Augen füllten. Ganz Echte, aber nur Michelle wusste es.


  „So, und jetzt ist Schluss. Ihr geht jetzt alles ins Bett. Ihr Drei“, und dabei deutete Alida auf ihre eigenen Kinder, „geht noch duschen und um euch beide wird sich Sarah kümmern. Lasst Dad und Onkel Connor erst mal Luft holen. Ich glaube, die haben noch einiges zu bereden und mit eurer Akeela könnt ihr sprechen, wenn sie wieder wach ist. Also, ab mit euch.“


  Die Tür wurde aufgemacht und Alida schob die Kinder hinaus. Dabei nickte sie Connor zu. Was mit ihm los war, konnte sie sehen. Noch war ihr Akeela fremd, aber für ihre absolut bemerkenswerte Leistung gehörte ihr ein Orden verliehen. Auch wenn sie kurz an Connors Entscheidung gezweifelt hatte, sich eine Frau zu nehmen, nein, nicht irgendeine Frau, eine ganz bestimmte Frau, so hatte sie in der kurzen Zeit sehr wohl bemerkt, dass eine Veränderung mit dem so harten Mann vor sich ging. Er taute wieder auf und schien seine harte Schale etwas zu sensibilisieren. Gott, es würde ihn nicht mehr geben, wäre Akeela nicht gewesen.


  Die Kinder winkten noch alle und der Raum wurde wieder leer.


  „Connor!“ Absichtlich hatte Gregory gewartet, bis sich die Tür wieder verschlossen hatte, bevor er sein Wort wieder an seinen Bruder richtete.


  „Mike!“ Dieser sah auf. „Ich will, dass ihr hier verschwindet. In ein paar Stunden habt ihr gepackt, die Pferde verladen und seid weg. Die Sache wird zu heiß. Egal wer Go On´s Start unbedingt verhindern will, ich will weder dich, Connor, meine Nichten, deine Frau noch die Pferde verlieren. So knapp war es noch nie. Mike, du bist und bleibst für Akeelas Sicherheit verantwortlich. Dass das kein leichtes Unterfangen ist, weißt du bereits, deswegen brauche ich dir nichts zu erzählen. Sarah wird euch begleiten. Akeela braucht Hilfe für die Mädchen und vielleicht auch für sich selbst, und Sarah hat sich immer als loyal bewiesen. Zumal kann sie ausgezeichnet kochen, was bestimmt von Vorteil ist. Curtis ist ebenfalls mit dabei. Curtis wird dir zur Seite stehen, Mike, sollte es notwendig sein, denn ich kenne keinen, der besser mit Gefahren umgehen kann, als er. Sieben Jahre Knast hatten auch seine Vorteile. Dann nehmt ihr Carlos mit. Er ist momentan der Einzige, dem ich bedingungslos vertraue, was die Pferde anbelangt, und tja, nachdem wir Elisa nicht mehr haben, wen setzen wir auf Go On? Wer kann mit ihm umgehen und ihn reiten, ohne zu glauben auf einem Kampfjet zu sitzen?“


  Connor räusperte sich kurz.


  „David ist ihn öfter geritten. Er ist zwar jung, aber er könnte ihn auch starten.“


  David! Ein junger Mann, relativ neu im Team, aber er war fleißig und bewies Pferdeverstand. Gregory hatte ihn auf der Rennbahn aufgegabelt, als er dort einen Job gesucht hatte. Er besaß keinerlei Referenzen, suchte nur dringen Arbeit, um seine Familie ernähren zu können. Gregory war Zeuge davon geworden, wie der Mann verjagt worden war, und hatte mit ihm gesprochen. Er erwies sich als freundlich, zuvorkommend und höflich. Ein Grund, es zu versuchen. Er hatte ihn mitgenommen, und es stellte sich heraus, dass David keine Fehlinvestition war. Er konnte mit Pferden sehr gut umgehen, er war nicht grob, und er ordnete sich problemlos in das Team ein. Einige wenige Male war er bisher auf Go On geritten und hatte sich nicht schlecht gezeigt. Ob er allerdings das Zeug dazu hatte, dieses Pferd auf einem Rennen zu reiten? Gregory bezweifelte es, allerdings hatte er derzeit kaum eine andere Wahl. Es gab sonst niemanden, der Go On reiten konnte.


  „Okay“, meinte er, wobei er sich auf die Ecke eines Tisches setzte, „Dann werden wir die Betroffenen in Kenntnis setzen. Ich will, dass ihr so schnell wie möglich verschwunden seid. Egal, wo unsere undichte Stelle ist, und wer unseren Stall angezündet hat. Ich werde ihn schon finden, aber ich will euch aus der Schusslinie haben. Connor?“


  Der Angesprochene hatte das Handtuch über seine Schulter gelegt und die Arme vor der Brust verschränkt, schien irgendwie geistesabwesend. Deswegen erntete Gregory auch nur ein Nicken. Es war schon seltsam. Normalerweise beanstandete und diskutierte Connor jede Entscheidung seines Bruders. Aber es kam rein gar nichts. Er willigte ohne Protest ein, was ungewöhnlich war. Vermutlich saß ihm der Schock doch tiefer in den Knochen, als er zugeben wollte. Gregory selbst hatte noch keine Zeit gehabt, sich näher mit den Vorkommnissen zu beschäftigen. Er weigerte sich darüber nachzudenken, was alles hätte passieren können, und warum das Schicksal Menschen und Pferde entsandte, um Schlimmeres zu verhindern. Außerdem wollte er entschieden nicht daran glauben, dass Lupo und Akeela miteinander kommunizieren konnten. Zudem legte sich alles in ihm quer, nur zu vermuten, Akeela könnte besondere Fähigkeiten haben. Er wollte sich mit dem Thema noch nicht befassen. Sein Stall war abgebrannt und er hatte eine Familie zu schützen. Das zählte. Alles andere schob er großzügig von sich weg. Es würde der Zeitpunkt kommen, an dem er sich seinen Gedanken stellte. Aber der war nicht jetzt.


  


  Die Vorbereitungen zur Abreise wurden unter dem Siegel der Verschwiegenheit durchgeführt. Mike, Sarah, Curtis und die Mädchen packten einige wichtige Dinge ein. Sarah erwies sich auch diesmal als die stille Seelenhilfe der Mädchen. Sie versuchte zu erklären und beantwortete unzählige Fragen. Die Zwillinge waren aufgeregt und nervös. Man hatte ihnen das Ziel nicht verraten, aber sie ahnten bereits, wohin es gehen würde.


  Sarahs Wissen rund um Akeela war es auch, das ihr sagte, was sie für die junge Frau einzupacken hatte. Während der drei Wochen ihres Eingesperrt Seins, hatte Sarah sich mit Akeelas Wesen auseinander gesetzt, sie beobachtet und sich mit ihr beschäftigt. Darum wusste sie nicht nur um Akeelas Vorlieben, sondern hatte auch die Möglichkeit genutzt, Connor und Akeela mit ihren Augen zu sehen und die Dinge aneinanderzureihen. Sie war schon so lange bei Connor Sorento, kannte den Mann besser als jeder andere, denn durch das Dienstverhältnis, das sie mit ihm hatte, war es ihr gelungen, die versteckten Seiten in Connors Wesen zu entdecken. Seiten, die anderen verborgen blieben, da er niemandem erlaubte, die harte Schale, mit der er sich umgab, auch nur ansatzweise anzukratzen. Akeela hatte sie durchbrochen, ohne dass es ihr bewusst geworden war. Durch die Art, wie sie Connor gegenübertrat, wie sie Demut und Furcht, wie auch Kraft und Selbstbewusstsein aufteilte, hatte sie Löcher in die Schale geschlagen und war zu ihm durchgedrungen. Doch mit diesem Wissen war Sarah allein. Akeela sah nicht, was sie losgetreten hatte und fand auch kein großes Interesse daran, es zu entdecken, was ihr gelungen war. Sarah fragte sich immer öfter, ob die junge Frau jemals dahinter kommen würde, was sie Connor bedeutete, und ob sie lernen konnte, ihn vielleicht zu mögen, vielleicht ein wenig zu lieben. Sie würde es sich so sehr wünschen, für den Mann, der vor Jahren ihrem eigenen Leben spontan die richtige Wende gegeben hatte.


  Sarah war zufrieden, als sie Akeelas Tasche nahm und daran war den Raum zu verlassen, als ihr Blick auf die beiden Kreditkarten fiel. Sie waren aus dem Umschlag, den Akeela auf die Kommode neben dem Tisch gelegt hatte, herausgerutscht und leuchteten ihr nun aufmunternd entgegen. Ohne eine Spur von schlechtem Gewissen steckte Sarah die Karten ein. Auch Celina hatte über das Sorentovermögen verfügt, allerdings erst Monate nach der Hochzeit. Connor verkaufte sich nicht. Er musste Akeela wirklich tiefes Vertrauen entgegen bringen, wenn er ihr jetzt schon diese Mittel in die Hand drückte.


  Aufseufzend dachte sie kurz an die Zeit nach Celinas Tod zurück. Sie hatte Connor in der ersten Zeit Trost gespendet, lange Gespräche mit ihm geführt und war für ihn da gewesen. Vermutlich war sie die Einzige auf diesem Planeten, die seine Tränen gesehen, und die sich ihm hingegeben hatte, wenn ihm danach gewesen war, sich auszutoben. Nie hatte sie mit irgendjemandem darüber gesprochen, nie ihren Sir dafür verurteilt und nie Ansprüche gestellt. Irgendwann hatte sich Connor bei ihr entschuldigt und ihr sehr viel Geld überlassen. Sarah hatte dieses Geld ihrer Familie gegeben und war geblieben. Double S war ihr Zuhause. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, woanders zu sein.


  Connor hatte sie danach nie wieder angefasst, aber sein Respekt ihr gegenüber war geblieben. Sie nahm eine besondere Stellung ein, deswegen war es auch sie gewesen, die den Auftrag bekommen hatte, sich um die neue Mylady zu kümmern. Für ganz kurze Zeit hatte sie Angst gehabt, die neue Frau könnte Celina ähnlich sein. Doch diese Sorge war unbegründet. Akeela war anders. Sie brachte viel frischen Wind mit, auch wenn die Tatsache der Entführung schwer auf ihrer Seele ruhte. Und sie bewegte etwas. Sie bewegte alle. Ihre teils kämpferische, teils liebliche Art, gepaart mit der süßen Aura, die sie besaß, und die sich auf alle niederlegte, die mit ihr in Berührung kamen, ging an niemandem vorbei. Mit sehr viel Glück konnte sie es sein, die große Liebe von Connor Sorento.


  Sarah lächelte über ihr eigenen Gedanken. Seit heute war ihr klar, wie schnell etwas vorbei sein konnte. Unwiderruflich vorbei. Aber das war es nicht, weil Connor zur rechten Zeit nach Akeelas Herz gegriffen hatte, und sie, trotz allem, diesen Griff nicht hatte abwehren können.


  Curtis half Sarah das Gepäck nach unten zu tragen. Der LKW und der Pick Up Truck standen bereit. Das Gepäck wurde auf die Ladefläche des Pick Ups verstaut, während die Utensilien für die Pferde in der Sattelkammer des LKWs eingeräumt wurden. Der Laster besaß vier geräumige Boxen. Somit konnten sich die Pferde während der Fahrt frei bewegen. Ein Fenster mit Gitter diente der Luftzufuhr. In dem Fahrzeug befand sich zudem ein Wohnbereich. Ausgestattet mit vier Schlafplätzen, eventuell auch fünf, wenn man zusammenrückte, diente das Gefährt als Wohnung und Stall zugleich. Connor legte eine der unteren Liegen mit Kissen aus und gab die obere Etage für seine Töchter frei, die selbstständig ihr Bettzeug dorthin räumten. Connor wollte mit Akeela im unteren Bereich bleiben. Sie würde nicht wirklich wach werden, wenn er sie nach unten trug. Dazu hatte ihr der Arzt zu viel Beruhigungsmittel gespritzt, aber er wollte unbedingt bei ihr bleiben, weswegen Mike als Chauffeur eingeteilt war. Carlos begann die Pferde zu verladen. In eine leichte Decke gehüllt, bestieg zuerst Go On den LKW. Er kannte das Gefährt und war somit ohne große Schwierigkeiten einquartiert. Lilli kam ihn die Mitte. Sie war diejenige, die die Hengste in Schach hielt. Die alte Dame wurde zwar nicht mehr rossig, war aber trotzdem für beide Hengste interessant, für Lupo noch mehr, als für Go On. So hatte jeder Hengst ein bisschen was von dem Ponystütchen und es würde Ruhe geben. Lupo war der Letzte. Er war der Einzige, der die Rampe des LKWs etwas skeptisch beäugte. Doch als er Lilli im Inneren des Fahrzeuges bemerkte, überwand er seine Vorsicht und stieg ein. Die Heunetze waren gefüllt, Wasser vorhanden. Carlos verschloss die Laderampen.


  Mercedes und Michelle verschwanden im Laster, den Mike bereite warm laufen ließ. Connor war gerade dabei Akeela zu holen, als er an der Treppe aufgehalten wurde. Drei Kinder schlüpften durch eine Tür und kamen auf den Mann zu, der sich genötigt sah, stehenzubleiben und abzuwarten. Wie immer führte Gregor die Sippe an, deutete auf Akeelas Tür und hob leicht den Blick.


  „Bringst du sie ganz weg, oder kommt sie wieder?“ Sarah war an Connor herangetreten. Sie bemerkte den fragenden und hoffnungsvollen Blick der Kinder und betete, Connor würde die richtigen Worte finden.


  Dieser sah einmal kurz in jedes der Gesichter, bemerkte eine Träne in Mirandas Augen, die sich sogleich ertappt fühlte und beschämt den Kopf senkte.


  „Ihr solltet doch im Bett sein!“, raunte er den Kindern zu, doch das war es nicht, was sie hören wollten.


  „Wir gehen ins Bett, zumindest auf unsere Zimmer“, erklärte Gregor missmutig, „wenn wir wissen, ob wir uns verabschieden müssen, oder nicht.“ Nervös spielte er mit einem Zettel, den er zwischen den Fingern hielt.


  Connor atmete durch. Die Augen der Kinder, die Mimik, diese still gestellte Bitte. Es traf ihn tief. Verlegen suchte er nach Worten, doch noch bevor er sie fand, sprach Gregor weiter.


  „Wir wissen, warum sie hier ist, Onkel Connor, wir wissen auch, dass du sie geheiratet hast, und wir wissen, dass sie Heimweh hat. Und auch, dass du mit ihr gedealt hast. Aki hat es uns erzählt. Aber wir wissen auch, dass sie uns mag und vielleicht gar nicht mehr so wirklich weg will, wenn du richtig lieb bist und aufhörst sie rumzuschubsen. Wir alle wollen nicht mehr, dass sie geht, deswegen haben wir auch mit ihr gedealt. Gib ihr bitte diesen Brief von uns“, damit überreichte er Connor den Zettel, den dieser überrascht und verdutzt annahm. „Und sag ihr, dass wir auf sie warten werden.“ Damit drehte er sich um und rannte mit seinen Geschwistern den Gang entlang. Sekunden später waren sie verschwunden.


  Connor warf einen Blick auf den Zettel, dann erneut einen auf Sarah.


  „Die Kinder meinen es ernst, Sir“, wagte diese zu sagen und legte ihre Hand auf seinen Arm, „Egal was Sie tun, Sir, es geht mittlerweile alle an. Ihre Frau hat sich in die Herzen aller geschlichen. Für Sie, Sir, mag sie etwas ganz Besonderes sein, für die Kinder ist sie Freundin und Göttin in einem. Besonders nach der heutigen Nacht.“


  Connor kniff nur leicht die Augen zusammen, schob den Zettel ein und verzichtete auf eine Antwort. Sarahs Worte waren auch so tiefgreifend genug. Bei Gott, er hatte sie entführt, und die Geschichte begann in unvorhergesehene Bahnen abzudriften.


  


  Akeela fühlte sich in seinen Armen an wie eine Feder. In eine Decke gehüllt trug er sie zum LKW, während Sarah ihm sämtliche Türen öffnete. Zusammen mit ihr machte er es sich auf der Liege bequem und lehnte ihren Körper gegen den Seinen.


  Sarah verschwand erst, als Connor ihr versichert hatte, dass alles in Ordnung war und er nichts mehr brauchte. Sie, Curtis, Carlos und David würden im Pick Up vorausfahren. Mit dem Handy konnte man sich gegenseitig verständigen.


  Irgendjemand rumste die Beifahrertür zu. Mike blickte noch einmal nach hinten, bevor er den Gang einlegte und losfuhr. Selten hatte er erlebt, dass einer der Sorentos vor einem Problem davonlief. Doch die Sorge Gregorys, jemand könnte sich nicht nur an Go On, sondern auch an Akeela vergreifen, war nicht ganz unbegründet. Der Stall war in Brand gesteckt worden um Go On zu vernichten. Theoretisch hätte es einige Pferde mehr erwischen können. Wer so abgebrüht war und das in Kauf nahm, der würde auch davor nicht zurückschrecken, Akeela mit allen Mitteln aufzuhalten, denn sie war es, die den Start Go On´s erst möglich machte, obwohl das niemals Sinn ihres Kommens gewesen war. Es hatte sich kurzfristig entwickelt und die eigene Bindung zwischen ihr und Connor stetig wachsen lassen. Zudem fand auch Mike die junge Akeela anziehend, hübsch und mit einer so sanften Liebenswertigkeit ausgestattet, die nie vermuten ließ, dass in diesem Geschöpf sowas wie ein Drache stecken konnte, der nur geweckt zu werden brauchte. Ihre heutige Leistung, diese unglaubliche Aktion mit ihrem Pferd … Erst vor wenigen Wochen hatte er sie „eingepackt“, frisch von der Straße weg. Er hatte zwar immer am Funktionieren des Plans gezweifelt, aber er tat, wie ihm geheißen. Connor war sein Freund und auch sein Boss. Damals hätte er nie, nie im Leben gedacht, was er jetzt im Augenblick sah. Connor hielt sie mit seinen starken Armen umrahmt, hatte ihre Hand in der Seinen, streichelte sie sanft, fuhr ihr gelegentlich über den Kopf und küsste sie dann und wann sanft auf die Stirn. Der harte, unbeugsame Connor, der mit seiner Autorität und Macht, die er besaß, alles durchsetzte, wonach ihm der Kopf stand, taute wie Eis dahin, wenn er in Akeelas Aura tauchte. Noch nie war in Mike der Wunsch so groß gewesen, Connor und Akeela bis zu seinem Lebensende zu dienen, und gerade sie gegen alles und jeden zu verteidigen, der sie auch nur falsch anpustete. Er mochte Connor, aber da war auch Akeela. Von mögen konnte keine Rede mehr sein. Er liebte sie, wenn auch nur ein ganz kleines bisschen, denn mehr war ihm nicht erlaubt.


  „Da-ad?“


  Die Zwillinge hatten es sich im oberen Bereich der Schlafkammer gemütlich gemacht. Die Decken und Polster lagen zerquetscht in den Ecken. Die Mädchen hatten sich an Unterhaltung Games Boys, CD Player mit Kopfhörern und den kleinen tragbaren DVD Player mitgenommen. Dazu kamen einige Bücher und das Notebook. Doch die Mädchen hatten keine Interesse an der Elektronik. Nachdem sie miteinander getuschelt und gesprochen hatte, dabei immer wieder einen Blick auf Akeela und ihren Vater geworfen hatte, tauchten Fragen auf, die sie beantwortet haben wollten.


  Connor brauchte nur aufzuschauen. Die Mädchen lagen bäuchlings auf der Matratze und schauten von oben herunter. Die letzten drei Jahre waren auch an ihnen nicht spurlos vorüber gegangen. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich Connor ihnen entfremdet. Sein Leid über Celinas Verlust hatte ihn kalt und unnahbar werden lassen. Er hatte sich zurückgezogen und die Herzlichkeit seinen Töchtern gegenüber verloren. Sarah hatte nach Kräften versucht, die Mutterrolle zu übernehmen, aber sie war eben nicht deren Mutter. Auch Alida und die anderen Kinder hatten sich sehr offen verhalten. Nicht selten hatten die Zwillinge bei den anderen drei Kids übernachtet. Es war schwer den Zwillingen zu erklären, warum die Mutter sich das Leben genommen, und warum ihr Vater sich so sehr verschlossen hatte. Die Zwillinge litten stark unter dem Verlust, suchten Halt bei ihrem Onkel und ihrer Tante, fanden ihn aber nur bedingt. Die einzige Bezugsperson die sie hatten, war Sarah. Und Sarah beging nie den Fehler über Connors Verhalten zu schimpfen. Sie versuchte immer zu erklären und auf verzweifelte Fragen eine Antwort zu finden, was manchmal nicht ganz leicht war. Jedenfalls überwanden die Zwillinge ihre Trauer, aber ihre Sehnsucht nach einer lieben Mum blieb bestehen. Ihre Herzen suchten dringend nach einer Person, die im Familienstand lebte und nicht im Dienerstand, so wie Sarah, und die zu den Mädchen Mum und Freundin zugleich war. Drei Jahre, eine ewige Zeit, in der die Zwillinge gelernt hatten, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen. Und auf einmal begann er sich wieder für sie zu interessieren, brachte sowas wie väterliche Liebe herüber, was die Mädchen wie ein staubtrockener Schwamm aufzusaugen begannen. Hatte sich ihr Vater zuerst entfremdend Akeela gegenüber verhalten, so zeigte er sich von einer Seite, die die Schwestern nicht gewohnt waren. Er bewachte und beschützte sie, suchte ihre Nähe und die Mädchen bemerkten das Liebevolle, wenn er sie berührte. Die Geschichte rund um Akeela war ihnen nicht unbekannt, und trotzdem konnte sie sehen und spüren, wie ihr Vater Akeela zeigte, dass er sie mochte und liebte. Auch sie mochten Akeela, waren gern in ihrer Nähe und hatten sie bereits tief ins Herz geschlossen. Derzeit war sie nunmal Gesprächsthema Nummer eins.


  „Bist du noch böse auf uns, Dad?“


  Mercedes langen Haare hingen von der Bettkante herunter, sodass man den Eindruck gewinnen konnte, das Gewicht würde das Mädchen herunterziehen. Dabei waren ihre Haare federleicht.


  „Nein, Liebes“, erklärte Connor leise und lächelte das Mädchen an. „Ihr habt ja nichts verbrochen, außer dass ihr einmal mehr ausgerissen seid, ohne etwas zu sagen. Ich habe mir eben nur Sorgen gemacht!“


  „Um wen?“ Nun tauchte Michelles blonder Kopf auf. „Um uns oder um Aki?“


  Connor grinste.


  „Um euch weniger. Ihr kennt das Gebiet. Ihr seid öfter da draußen, deswegen brauche ich mir um euch keine so großen Sorgen zu machen. Um sie habe ich mich gesorgt.“ Dabei blickte er auf die schlafende Frau.


  „Aber sie war doch bei uns?“, erklärte Mercedes leicht verstimmt.


  „Das schon, deswegen habe ich gewusst, dass sie auch wiederkommen wird. Aber ihr habt doch gesehen, was heute geschehen ist. Stell dir vor, es wäre bei eurem Ausritt etwas passiert.“


  „Dann hätten wir ihr geholfen. So wie sie dir geholfen hat. Hat sie dir wirklich das Leben gerettet, Dad?“


  Connor warf wieder einen Blick auf seine Töchter. Michelle hatte ihm die Frage vor weniger als einer Stunde schon mal gestellt. Es hatte unterschwellige Emotionen in ihm ausgelöst. Doch nicht nur ihn beschäftigte die Geschichte …


  „Nicht nur mir, sondern auch ihrer Lilli und unserem Go On. Sie ist eine sehr mutige und tapfere Frau … und ein bisschen verrückt.“


  Die Mädchen kicherten. Connors Ton verriet, dass er die Aussage nicht ganz so ernst meinte, wie sie sich vielleicht anhörte.


  „Wieso verrückt, Dad?“


  Der Mann sah auf. „Nenn mir die Frau, die an der Dachrinne runterklettert, um mit ein paar ausgeflippten Kids einen spritzigen Ausritt zu machen, und zeige mir die, die … er stockte. Connor wollte sagen, die sich für mich in dieses Inferno stürzt, bis ihm klar wurde, was er da fast gesagt hätte. Für ihn? Akeela tat viel, aber ausgerechnet für ihn? „… durchs Feuer geht!“, beendete er seinen Satz, blieb aber an dem Gedanken hängen.


  „Stimmt“, erklärte Mercedes, die sein kurzes Zögern nicht mitbekommen hatte.


  „… und dieses Verrückte mag ich!“


  „Ich auch!“ stimmte Michelle ihr zu. „Werdet ihr zusammen bleiben, Dad? Ich meine, wird sie hier bei uns bleiben?“


  Connor wusste nur zu gut, was er getan hatte. Er hatte Akeela einfach geholt, sie entführt, und sie erst mal in seinem Haus eingekerkert. Er erinnerte sich an Gregors Worte deswegen. Woher immer die Kids von der Entführung mitbekommen hatten, sie wussten es. Und sie rechnete damit, dass Akeela vielleicht wieder nach Hause gehen könnte. Was würde passieren, wenn Akeela eines Tages wirklich verschwand?


  „Wir werden sehen, Liebes“, erklärte er wahrheitsgetreu, „ich werde alles dransetzen, dass sie bleibt. Ihre Heimat ist Amerika. Das ist weit weg.“


  „Ich weiß!“, erklärte Michelle sicher, „Sie ist Autorin.“ Dabei griff sie hinter sich und zog ein Buch nach vorne. „Das hier ist von ihr. Ich habe es gekauft, weil ich neugierig war. Es heißt“, sie dreht das Buch um, um den Titel lesen zu können, „Und in der Nacht wird es kalt. Es handelt von einem kleinen Jungen, der seine Eltern verloren hat, aber in kein Heim will, weil er niemandem dort vertraut, und weil man ihm seinen Hund wegnehmen würde. Der Hund ist groß und sieht aus wie ein Wolf. Dieser Hund beschützt den Jungen, denn man will ihn unter allen Umständen von der Straße weghaben. Weil man ihn ständig jagt, flüchtet er in die Wälder und trifft dort auf Nemoa, eine alte Indianerin, die ihm ein Zuhause gibt. Sie lehrt ihn was eine Familie, was Vertrauen ist. Der Junge wächst bei ihr auf, und als sie eines Tages des Mordes verdächtigt wird, hilft ihr der Junge, weil er ihr blind vertraut, so wie er es von ihr gelernt hat. Ein sehr spannendes Buch, aber traurig. Ich habe sehr oft geweint. Und hier“, sie schlug das Buch auf der ersten Seite auf, „steht etwas über den Autor. Wann und wo sie geboren wurde, wo sie lebt, was sie sonst noch macht, und so weiter. Deswegen weiß ich, dass sie von weither kommt. Es könnte also sein, dass sie wieder heimfliegt?“


  Nein, das wollte er sich nicht vorstellen, aber wenn er ehrlich war …


  „Ja, Liebes, das könnte sein. Ich glaube nicht, dass sie gedacht hat, hier in so ein Abenteuer zu rutschen. Es könnte sein, dass sie das verschreckt hat.“


  Beide Mädchen blickten kritisch, musterten die schlafende Gestalt und sahen sich an.


  „Dad“, Michelle zögerte kurz, als ob sie überlegen würde, ob sie das, was sie auf der Zunge hatte, auch laut aussprechen durfte und entschied sich dafür, „könnte es sein, so rein theoretisch, wenn sie hier bleiben sollte, aber wirklich nur ganz theoretisch, dass … dass … dass ihr, dasselbe passiert wie Mum?“ Sie hatte schnell gesprochen, einfach um es los zu werden, und als es raus war, lehnte sie den Mund auf ihren Arm. Nie, nicht einmal hatten sie ihren Dad auf den Tod ihrer Mutter angesprochen. Was sie wussten, wussten sie von Sarah. Ihnen war nicht fremd, dass ihre Mum sich umgebracht hatte. Allerdings die Gratwanderung war breit. Ihre verstorbene Mum hatte eine Ladung Tabletten geschluckt und war daran gestorben, bevor man sie gefunden hatte. Für die Kinder war es nicht selbstverständlich zu akzeptieren, dass ihre Mutter bewusst Tabletten geschluckt hatte, um sich das Leben zu nehmen. Es hätte auch ein Versehen sein können, und sich an diese Möglichkeit zu klammern, war für die Mädchen leichter, als sich einzugestehen, dass ihre Mutter sich selbst getötet hatte. Warum Michelle ausgerechnet jetzt diese Frage stellte, war auch Connor klar. Sie mochten Akeela, sie würden sie gerne „behalten“ und dieses „Versehen“ sollte nicht noch einmal geschehen. Die beginnende Liebe der Kinder zu Akeela würde sich weiter entwickeln, und keiner, schon gar nicht die Zwillinge, würden einen erneuten Verlust durchstehen.


  Connor atmete auf. Das Bild, als er seine tote Frau im Schlafzimmer neben dem Bett gesehen hatte, würde ihn nie wieder loslassen. Die Schachtel mit den Medikamenten hatte sie noch in der Hand. Kein Abschiedsbrief, keine Erklärung, nichts. Sie war einfach sang und klanglos gegangen und hatte ihn und seine Töchter zurückgelassen. Connor hatte immer wieder überlegt, wie weit er Schuld gehabt hatte. Hatte er sie vernachlässigt, sie zu sehr in die Ecke gestellt, war sie überfordert gewesen? Eine Antwort hatte er nie gefunden. Sarah hatte sie ihm eines Tages gegeben. Sie sagte damals: Irgendwann hat dein Herz aufgehört für sie zu schlagen, und dann hat ihr Herz aufgehört, für das Leben zu schlagen. Ein Herz kann man nicht befehligen. Diese Antwort hatte er lange mit sich herumgetragen. Es stimmte. Geliebt hatte er sie nicht wirklich. Sie war ihm nicht egal gewesen, er hatte sie verehrt, allein schon, weil sie die Mutter seiner Mädchen war, aber er hatte ihre Nähe nicht unbedingt gesucht. Sie war da, das war wichtig. Und auf einmal war sie das nicht mehr. Dieser Verlust war für ihn der halbe Weltuntergang gewesen.


  „Nein“, antwortete er den Mädchen, „das kann ihr nicht passieren. Wir werden alle drei auf sie aufpassen, damit sie noch nicht mal vom Pferd fällt!“


  Das löste leichtes Gelächter bei den Teenies aus und Connor schaffte es, besser mit der Situation umzugehen. Er hätte Celina gerne aus seinem Gehirn verbannt. Es gelang ihm nicht immer.


  „Du Da-ad!“ Es war lustig zu beobachten, wie die Mädchen herumglucksten, um die Fragen loszuwerden, die ihnen so brennend auf der Zunge lagen. „Stimmt es, dass du Aki geheiratet hast?“


  Connor sah auf. Gregor hatte schon davon gesprochen. Es war bemerkenswert, wie schnell Kinder an Informationen herankamen. Was wollten die Mädchen jetzt? Es aus seinem Mund hören? Musste er ihnen sagen, dass sie bereits eine neue Stiefmutter hatten?


  „Julian hat dich und Onkel Gregory gehört, wie ihr euch angebrüllt habt. Und Aki hat es uns dann auch erzählt. Außerdem hast du dich selbst verplappert, gestern, bei dem Lehrer, als der Aki, … wie war das nochmal Merci, … ach ja, … Er sagte „Weib“ zu ihr, und du hast gesagt: „Wie haben Sie meine Frau genannt!“


  Dabei veränderte sie ihre Stimme, um in etwa wie ihr Vater zu klingen und brachte es erstaunlich gut hin.


  Connor legte seine Gedanken beiseite und schmunzelte über die Aussage seiner Tochter. Warum mit Neuigkeiten haushalten, wenn sowieso schon jeder Bescheid wusste.


  „Ja, es stimmt. Ich habe sie geheiratet.“


  „Coooool“, kam es von Michelle gedehnt, während Mercedes wieder einen Kritikpunkt fand. „Ja, und wir waren noch nicht mal dabei.“


  „Es sollte auch ein Geheimnis bleiben“, erklärte Connor uns strich Akeela ein weiteres Mal übers Haar.


  „Wieso?“


  „Ich wollte nicht, dass es sofort die gesamte Belegschaft weiß, zumal es noch gar nicht so sicher ist, ob sie bleiben wird.“


  „Aber wieso hast du sie dann geheiratet? Bleibt man da nicht zusammen?“ Mercedes schob sich auf der Liege etwas weiter vor.


  „In Gedanken schon“, meinte Connor, „aber ich kann auch mit ihr verheiratet sein, wenn sie in Amerika ist.“


  „Und was hat das für einen Sinn? Hey, Schätzchen, ich schicke dir meinen Kuss per Post!“ Dabei formte Michelle ihren Mund und tat, als ob sie die Luft küssen würde.


  „Mädchen, ihr solltet ihr etwas Zeit geben. Es wird …“


  „Werdet ihr zusammen Kinder haben“, fragte Mercedes plötzlich und Michelle übernahm prompt die Antwort. „Wie denn, wenn sie in Amerika ist, und wir hier wohnen. Oder soll Dad rüber fliegen, um ihr ein Kind zu machen?“


  „Michelle!“


  „Ist doch wahr!“ Das Mädchen rollte sich zurück, schnappte sich das Buch von Akeela und verschwand vom Rand der Liege. Connor wusste, dass sie enttäuscht war. Aber was sollte er tun? Anfänglich war er überzeugt davon gewesen, Akeela einfach auf seinem Anwesen einzusperren, sie zu heiraten und ein Kind mit ihr zu zeugen, damit sie gezwungen war, zu bleiben. Er war einfach vernarrt in ihre natürliche Schönheit, in ihr Lächeln, in ihre dunklen, langen Haare und in ihre Ausstrahlung gewesen. Aber nie hätte er sich gedacht, dass er sein Herz so verlieren würde. Das Gefühl, für sie da sein zu wollen, sie zu berühren, zu küssen, sie zu schützen und zu versorgen war so brennend, dass es derzeit nichts gab, was dieses Brennen löschen konnte. Connor war sich sicher. Er liebte seinen kleinen liebenswürdigen, wortverdrehenden Drachen aus tiefstem Herzen, und er würde ihr die Welt zu Füßen legen, wenn sie dafür freiwillig und für immer bei ihm blieb.


  „Wir fahren auf die alte Ranch, stimmts?“


  Connor nickte nur schwach.


  „Onkel Gregory hat gesagt, dass wir dort erst mal sicher sind. Er hat gemeint, dass noch mehr passieren könnte, wegen Go On. Versucht man ihm etwas anzutun? Hat man deswegen den Stall angezündet?“


  Connor legte den Kopf etwas nach hinten und seufzte, antwortete aber gerade raus.


  „Jemand möchte verhindern, dass er beim nächsten Rennen an den Start geht. Dabei geht es um viel Geld und um wertvolle Pferde. Dinge, die so manchen Menschen sehr, sehr viel bedeuten. Go On ist ein gutes Pferd. Er hat schon oft gesiegt und er könnte auch das nächste Rennen gewinnen. Aber es gibt dort Leute, die können schlecht verlieren, weswegen sie verhindern wollen, dass er an den Start geht. Und diese Menschen sind bösartig genug, Ställe anzuzünden, oder auch Pferde zu töten. Deswegen haben wir beschlossen, erst mal zu verschwinden, damit ihr beide, Akeela und die Pferde in Sicherheit seid. Wir werden auf der Ranch bleiben, bis das Rennen vorbei ist. Sieh es einfach so. Du hast keine Schule, du brauchst nichts lernen, kannst den ganzen Tag bei deiner Aki sein, und wir werden Go On auf das Rennen vorbereiten. Hört sich doch nicht sooo schlecht an, oder?“


  Mercedes nickte andächtig.


  „Hast recht, das könnte spannend werden. Und wenn mir jemand über den Weg läuft, der uns etwas tun will, dann ziehe ich ihm den nächstbesten Prügel über.“


  Connor sah auf. Aber Mercedes hatte sich ebenfalls zurückgezogen und in die Decken gekuschelt. Es war hell geworden, doch bei den Mädchen machte sich Müdigkeit breit. Sie hatten kaum geschlafen, waren bis jetzt auf den Beinen gewesen und das leichte Schaukeln des LKWs machte sie beide schläfrig.


  Connor erging es nicht viel anders. Die Nacht forderte seinen Tribut. Akeela fest in seinen Armen fielen ihm die Augen zu und irgendwann kippte auch er in das Land der Träume.


  Zurück blieb Mike, der sanft vor sich hin lächelte. Er hatte das Gespräch mit angehört. Zum ersten Mal seit drei Jahren war Connor den Zwillingen mit einer herzlichen Menschlichkeit begegnet, die die beiden begeistert aufgenommen hatten. Der knurrige Unterton mit der unterschwelligen Nachricht, lass mich einfach in Ruhe, war verschwunden. Er hatte so gut es ging geantwortet und Mike war nicht entgangen, dass Connor das Stochern in alten Wunden zugelassen hatte. Akeela machte es möglich, dass er mit dem Freitod Celinas langsam umgehen konnte. Ach, wie wünschte er sich, dass Akeela ihre Bestimmung erkennen würde und blieb.
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  Connor wurde wach, als sich Akeela bewegte. Die ganze Zeit hatte sie wie tot an seiner Brust gelegen, doch das Beruhigungsmittel schien nachzulassen. Nach wie vor hielt er sie umrahmt. Vorsichtig strich er ihr übers Gesicht, als sie leicht blinzelte. Es war inzwischen taghell geworden. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Mike saß noch immer am Steuer und ließ das Fahrzeug über die Straßen rumpeln.


  Akeela hob zart den Kopf, ließ ihn aber sofort wieder gegen Connors Brust plumpsen, als ihr schwindlig wurde. Sie spürte, wie Connor sie sanft auf den Kopf küsste. Es musste also alles in Ordnung sein. Wenn Connor sie im Arm hielt und sie küsste, war alles in Ordnung. Kein Feuer, keine Flammen, keine Schreie … Wo war sie eigentlich? Akeela nahm das sanfte Rumpeln und das Motorengeräusch als angenehm war. Nochmals versuchte sie den Kopf zu heben und öffnete die Augen einen Spalt weiter. Es war das grelle Licht, welches sie störte. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit. Es dauerte geraume Zeit, bis sie in der Lage war, die Augen ganz zu öffnen. Sie sah zerknautscht und schläfrig auf, besaß den berühmten Schlafzimmerblick, aber langsam erlangte sie wieder Kontrolle über ihren Körper.


  „Wo – wo sind wir hier?“, fragte sie leise, als sie die Natur an der Fensterscheibe vorbeiziehen sah. „Besser gesagt, wohin fahren wir?“


  Sie gähnte nochmal herzhaft und schüttelte ihren Kopf. Dabei erkannte sie, dass sie eher leicht bekleidet in eine Decke eingehüllt an Connors Brust lag. Langsam ließ sie die letzten Szenen ihres Bewusstseins Revue passieren. Der Brand, die Pferde, ihr Streit mit dem Arzt, Sarah und unter der Dusche war alles plötzlich vorbei gewesen. Wie lange lag sie jetzt schon an Connors Brust? Was hatte sie alles verschlafen? Lupo, Lilli … Sie war geneigt hochzuschrecken, wobei sie erregt nach den Tieren fragte.


  „Die Pferde, wo …“


  Connor hielt ihren Körper umschlossen und legte seinen Finger auf ihre Lippen.


  „Die Mädchen schlafen dort oben“, hörte sie ihn leise sagen, „Gregory und ich haben noch in der Nacht beschlossen, Double S zu verlassen, um uns und die Pferde in Sicherheit zu bringen. Was passiert ist, ist etwas zu weit gegangen. Nicht nur ich, auch du bist dem Tod von der Schaufel gesprungen. Gerade noch. So kann es aber nicht weiter gehen. Deswegen stehen die drei Pferde im LKW und wir sind mit zwei Fahrzeugen auf der Straße unterwegs zu unserer alten Ranch, die, seit wir sie verlassen haben, eigentlich stillliegt, aber kurzfristig zum Leben erwachen wird.“


  Akeela sah ihn an, blickte nach vorne zum Lenkrad, entdeckte Mike, und starrte dann zur oberen Etage, wo die Zwillinge schliefen.


  „Wer noch?“, fragte sie vorsichtig und zog die Decke um ihre Brust etwas weiter zu.


  „Sarah, Curtis, David und Carlos. Das muss ausreichen.“


  Connor lächelte ihr zart zu, während sie versuchte, sich etwas mehr aufzusetzen.


  „Ich weiß nicht, ich denke …“


  Er unterbrach sie, indem er sie zurück an seine Brust zog.


  „Jetzt überlässt du uns das Denken. Du hast in den letzten Stunden genug getan und geleistet, weswegen du dir nicht schon wieder deinen süßen Kopf zerbrechen solltest.“


  Mike grinste unbemerkt. Wie zuckersüß Connor sein konnte. Was die junge Akeela nicht alles schaffte.


  „Dem kann ich nur beipflichten, Mylady“, rief er von vorne, „Es wird Zeit, dass wir Männer das Zepter in die Hand nehmen.“


  Akeela warf einen Blick in den Rückspiegel und konnte Mikes Gesicht erkennen, der einmal mehr sein für ihn eigenes freches Grinsen zum Besten gab.


  „Könntest du endlich mit diesem Myladykram aufhören“, fauchte sie nach vorne,


  „Zumindest jetzt, hier draußen, während dieser Zeit. Ich liege hier halb nackt, eingewickelt in eine Decke an der Brust deines Bosses. Ich glaube kaum, dass die Anrede „Mylady“ im Moment sehr angemessen ist.“


  Akeelas Worte waren schimpfend gemeint, aber weder Mike noch Connor fühlten sich in irgendeiner Form angegriffen.


  „Ja, und dieser Boss ist dein Ehemann. Wenn du nackt und eingewickelt an der Brust eines Mannes liegen darfst, dann an seiner, Akeela. Ist das so okay!“


  Die Frau brummte vor sich hin und schmiegte sich enger an Connor.


  „Wage es ja nicht, es nochmal zu ändern“, murrte sie und erntete dafür verhaltenes Gelächter. Auch sie hatte die Ereignisse noch nicht richtig realisiert und verarbeitet. Sie fühlte Ruhe und Schutz, die panische Angst, die sich wie ein Damoklesschwert über sie gelegt hatte, war gewichen. Connor genoss es, für diese Momente so zu tun, als würde nichts zwischen ihnen stehen. Die Realität würde ihn schnell genug wieder einholen.


  Die Fahrt verlief im Allgemeinen sehr ruhig. Die Mädchen holten ihr Schlafbedürfnis nach, während Mike nicht müde zu werden schien. Connor bot ihm mehrmals an zu wechseln, doch Mike lehnte jedes Mal ab. So blieb Connor die gesamte Zeit bei Akeela und ließ sie nicht ein einziges Mal los. Insgeheim gefiel Mike dieser Anblick, denn er versuchte sich in die Lage zu versetzen, was er täte, wenn ihn die Frau, der er sein Herz zu schenken bereit war, aus einem Feuerinferno geholt hätte. Noch dazu in der Form, wie sie es getan hatte. Er würde sie vermutlich auch nicht mehr loslassen wollen. Aus Dankbarkeit, aus Zuneigung, aus dem tiefen inneren Wunsch heraus, sie nie wieder in solchen Gefahren zu sehen. Vielleicht dachte Connor ähnlich, was dazu beigetragen hatte, der Flucht zuzustimmen. Er sollte bei ihr bleiben, denn sie hatte für ihn Unmenschliches getan.


  Akeela ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie nicht nur seine Nähe, sondern auch dieses übermächtige Gefühl des Schutzes mochte. Sie fühlte sich geborgen und sicher und seine Wärme gab ihr etwas Beruhigendes. Obwohl sie es gar nicht so wollte, kamen die Gedanken der vergangenen Nacht und schlichen sich in ihr Bewusstsein. Die Angst hatte sie durchflutet. Noch nie hatte sie einen Adrenalinstoß so deutlich verspürt, wie in dem Moment, als Mike sie festhielt und das Dach des Stalles teilweise zusammengebrochen war, während sich Connor noch in dem Gebäude befunden hatte. Doch die Angst ließ in dem Moment ab, als sie auf Lupos Rücken gesessen hatte und durch das Fenster in die Sattelkammer gesprungen war. Natürlich war es gefährlich gewesen, doch die Gefahr sah man als Betroffener erst hinterher. Solange man etwas tun konnte, solange man nicht gezwungen war, zuzusehen, unterdrückte der Wunsch zu helfen, das Gefühl der Angst und den Sinn für Gefahr. Sie hatte Lupo vertraut. Dabei hatte sie nie ein Zeitgefühl dafür gehabt, wie lange sie in dem brennenden Stall gewesen war. Später hatte man von etwa zehn Minuten gesprochen. Ihr waren es wie Stunden vorgekommen.


  Akeela versuchte die Minuten des Brandes aus ihrem Gehirn zu verbannen. Hin und wieder schloss sie die Augen und döste so vor sich hin. Dann verfolgte sie das Vorbeiziehen des trockenen Landstriches am Fenster. Eigentlich unterschied sich Australien nicht wirklich von Kalifornien. Es war ebenso trocken, heiß und staubig, und die Bäume und Büsche zeigten dasselbe raue Bild. Dennoch war das, was wuchs anders. Es roch anders, sah anders aus und auch die Erde hatte eine andere Farbe. Zudem fuhr Mike die gesamte Zeit auf der verkehrten Seite, was wohl das Gewöhnungsbedürftigste an diesem Land war.


  Es war noch nicht ganz Mittag, als Mikes Telefon bimmelte. Akeela hörte, dass sie im Landeanflug waren, und begann doch neugierig zu werden.


  Fünfzehn Minuten später passierten sie ein Tor, welches mit einer Fernbedienung geöffnet wurde. Neugierig starrte sie aus dem Fenster. Ein asphaltierter Weg führte durch das offensichtlich eingezäunte Areal. Die Koppelzäune waren in Takt, das Gras war hoch und bog sich leicht im Wind. Hier war es sogar richtig grün. Akeela erkannte Eukalyptusbäume die blühten und dabei einen wunderbaren rosa Kontrast zu der teilweise roten Erde boten. Doch auch andere Büsche und Bäume wucherten ungestört in den Koppeln. Gewächse, die Akeela nicht kannte. Es war Australien. Ein Land, das vermutlich an Artenvielfalt in der Tier- und Pflanzenwelt einiges zu bieten hatte. Neben dem Fahrzeug flog ein Schwarm Wellensittiche hoch, die vermutlich am Boden nach Sämereien gesucht hatten. Und wenn sie genau hinsah, konnte sie in den dichten Akazienbäumen mehrere bunte Vögel entdecken, die sie nicht zuzuordnen in der Lage war. Viel Ahnung von Australien hatte sie nicht, aber sie wusste zumindest, dass die Vögel, die in ihrem Land gerne als Käfigvögel gehalten wurden, hier ihren natürlichen Lebensraum hatten. Zudem erinnerte sie sich daran, dass Australien als das Land der Beuteltiere genannt wurde. Hier gab es ihres Wissens sogar das einzige Säugetier, welches Eier legte. Das Schnabeltier. Akeela hatte sie bisher nur auf Bilder gesehen. Bekannt war dieses Land generell für seine Kängurus. Lustige Tiere, mit kurzen Armen aber mörderisch starken Springbeinen und einem festen Schwanz, den sie hin und wieder als fünftes Bein einsetzten. Akeela hatte von all diesen Dingen noch relativ wenig bis gar nichts gesehen, aber es begann sie mehr und mehr zu interessieren.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der LKW das Haus erreichte. Es war groß, aber nicht ganz so groß wie Double S und zudem aus Holz gebaut, an dem der Zahn der Zeit bereits genagt hatte. Das Holz war teilweise fleckig und dicke Schlingpflanzen bahnten sich ihren Weg durch die Ritzen der Balken. Trotzdem machte es einen gesunden Eindruck. Der Hauseingang selbst war fast ein wenig klein geraten und etwas mehr seitlich angebracht, als jener auf der anderen Farm. Große Fenster ließen Licht in die Räume. Der Stall befand sich rechts vom Haupthaus und zog sich hinein in das dichte Grün, das man früher vermutlich gemäht hatte. Die Tiere sollten Boxen bekommen, die ins Freie führten. Ein Vordach würde sie vor den heißen Strahlen der Sonne schützen. Akeela überlegte, wie es wohl im Inneren des Stalles aussehen musste, wo er schon von außen groß und geräumig wirkte.


  Mike lenkte den LKW direkt vor den Stall und stellt ihn ab. Gähnend streckte sich der Mann und meldete fröhlich: „Wir sind da!“


  Carlos kam aus dem Gebäude und winkte ihnen zu. Connor tippte Akeela kurz an und deutete dann auf eine kleine Tasche.


  „Da ist was zum Anziehen für dich. Sarah hat es rausgesucht.“


  Damit ließ er sie allein und stieg mit Mike aus.


  Akeela schob die Decke von ihrem Körper, zog das Shirt aus, welches sie getragen hatte und schlüpfte in ein Leibchen und ihre Jogginghose. Selbst an ihre leichten Turnschuhe hatte man gedacht. Sarah war ein Engel. Für sie war die ältere Frau der Ruhepol im Hause Sorento, der immerwährende gute Geist, der für sie da war, und der sie mittlerweile auswendig zu kennen schien. Ohne Sarah würde es einfach nicht gehen.


  Kaum war sie angezogen, stieg sie auf ihre Liege, um nach oben zu gelangen, wo die Mädchen sich langsam bewegten. Akeela rüttelte an einem Körper.


  „He, Mädels, wir sind da. Aufwachen.“


  Mercedes war die Erste, die sie anblinzelte und sich streckte.


  „Wir sind da?“, fragte sie gähnend und schüttelte an ihrer Schwester, „Michelle, wir sind da, los wach auf.“


  Akeela lächelte ihnen entgegen, stieg vom Bett und sprang aus der Fahrzeugtür. Die Luft hatte einen eigenartigen Duft, nicht unangenehm, aber neu. Es war warm, der Himmel blau und die Sonne strahlte. Carlos hatte die Seitentüren des LKWs bereits geöffnet und die Laderampen herunter gelassen. Die Tiere meldeten sich grummelnd und schnaubend. Go On streckte seinen schönen Kopf über den Rand der Box und begann mit dem Huf zu scheren. Er wieherte schrill und lauschte, ob Antwort kommen würde. Aber es kam keine. Hier gab es keine Stuten mehr, die ihn grüßen würden.


  Akeela stellte fest, während sie die Rampe erklomm und schließlich Lilli und Lupo über die Nase strich, dass es noch immer nach Rauch roch, vergaß den Gedanken aber schnell, als sie David kommen sah, der sich die Halfter der Pferde über die Schulter gelegt hatte.


  „Akeela, hier!“ Der Mann warf ihr zwei entgegen, die sie gekonnt auffing. Es war etwas anders. Bisher hatte sie jeder, aber auch absolut jeder, mit Mylady und sehr, sehr förmlich und höflich angesprochen. Die Ereignisse schienen sie zusammengeschweißt zu haben, denn die förmliche Anrede, die sie Mike bereits verboten hatte, war auch bei David in Vergessenheit geraten. Obwohl sie ihn erst wenige Male gesehen hatte, nannte er sie bei ihrem Vornamen. Für diese natürliche Vertrautheit wäre sie ihm am liebsten um den Hals gefallen. Stattdessen nahm sie die Halfter, streifte Lilli das Kleinere über und Lupo jenes, das mit Synthetikfell unterlegt war. Gemeinsam führte sie die beiden Pferde über die Rampe und bemerkte, dass Lilli etwas vorsichtig ging. Die kleine Brandwunde am Hintern, die sie davon getragen hatte, schien ihr etwas weh zu tun. Akeela blieb kurz stehen, um sich die Verletzung genauer anzusehen. Sie war etwa so groß wie eine ausgebreitete Hand, zog sich von der Kruppe den Schenkel hinunter, war nicht tief, aber bestimmt schmerzhaft. Akeela tippte auf eine Verbrennung zweiten Grades, da das Gewebe keine schwarze Verfärbung aufwies. Sie konnte sich noch schwach daran erinnern, dass sie sich mit einem Tierarzt um die Pferde gekümmert hatte. Dabei war ihr aber schon sehr schwummrig gewesen. So wahnsinnig viel hatte sie nicht mitbekommen, konnte sich nur noch an die helfenden Hände von Mike erinnern, und an ihren Wortwechsel mit dem Arzt. Wie dem auch sei. Es würde dauern, bis sich die Wunde geschlossen hatte, aber Lillie würde nicht daran sterben. In ein paar Wochen würde nichts mehr zu bemerken sein. In ein paar Wochen … Akeela hielt inne. In ein paar Wochen … Und verwarf den Gedanken mitsamt dem aufkeimenden Gefühl.


  Langsam führte Akeela Lilli und den Hengst weiter. Carlos hatte sich Go On geschnappt und ließ die Frau hinter sich hergehen, um ihr den Weg in den Stall zeigen zu können.


  Die Behausung der Pferde war nicht ganz so luxuriös wie jene auf Double S aber durchaus ausreichend. Die Boxen waren vollkommen intakt und Carlos hatte sie bereits mit Einstreu ausgelegt. Heu gab es im Netz, die Tränker waren gereinigt und liefen. Auf der linken Seite der Stallgasse gab es eine Waschbox, die von einer Wand abgeschlossen war und auch warmes Wasser führte. Es existierte ein Solarium, ein Raum in dem beschlagen, und einer, in dem die Pferde behandelt worden waren. Der Raum musste einst sehr gut ausgestattet gewesen sein. Überall gab es Steckdosen, Aufhängevorrichtungen, einen Aufzug für Pferde, einen Kran - auch hier war die medizinische Versorgung vollkommen gewesen. Natürlich fehlte auch eine geräumige Sattelkammer nicht. Etwas weiter hinten entdeckte Akeela einen Aufenthaltsraum. Der hatte es ihr auf Anhieb angetan. Die Wände aus Holz, die Fenster mit kleinen Vorhängen verhangen, ein großer Tisch mit breiten, gepolsterten Bänken umstellt. Es gab eine Bar, eine Couchecke und urige Sessel, die auch jetzt noch, wo sie schon einige Zeit eingestaubt waren, noch recht gemütlich aussahen. Wer immer hier seine Pausen verbracht hatte, es war rundherum wohnlich.


  Die anderen Boxen waren alle ausgeräumt und leer. Akeela stellt sich vor, wie es sein musste, wenn der Stall mit Pferden vollgestopft war. Ein herrlich beruhigendes Ambiente, wenn man ihnen abends beim Fressen des Heus zuhörte. Dieser Stall hatte etwas sehr Eigenes.


  „Akeela!“


  Die Frau wurde aus ihren Fantasien gerissen. Mike stand in der Stalltür und winkte ihr zu. Kurz darauf tauchten die Zwillinge auf, die sich an ihm vorbei drückten und auf sie zuliefen.


  Die Frau empfing beide mit offenen Armen. Einen legte sie um Michelles Schultern, den anderen um Mercedes.


  „Das ist unser altes Zuhause“, meinte Michelle und hatte keine Scheu sich an Akeela zu lehnen, „als Mum noch lebte.“


  „Michelle!“, ermahnte sie ihre Schwester, doch diese schien es nicht hören zu wollen.


  „Als Mum gestorben ist, hat Dad mit Onkel Gregory Double S bauen lassen. Größer, besser. Der Stall ist größer, die Galoppbahn ist viel besser, wir haben viel mehr Koppeln und auch sonst haben wir mehr Platz. Aber trotzdem fahre ich gerne hierher.“


  „Ja, uns jetzt zeigen wir dir das Haus“, rief Mercedes aus, „Wir werden unsere alten Zimmer bewohnen. Sarah nimmt bestimmt das Dienstzimmer neben uns. Dort hat sie früher auch gewohnt. David und Carlos werden die Zimmer der Pfleger im hinteren Teil bekommen und Curtis, der bekommt bestimmt das große Zimmer, für – wie hat Mum immer gesagt …“


  Michelle fiel es sofort wieder ein.


  „Für die Bediensteten des höheren Standes“, äffte das Mädchen ihre verstorbene Mutter nach, ohne dabei irgendwie anzuecken, „aber das hat sie nie so gemeint. Früher hat dort dieser Trottel von Willis drinnen gewohnt, der sich für was Besseres gehalten hat. Weißt du noch?“


  Die Schwestern kicherten.


  „Ja, ich weiß. Jawohl, Ma ´am“, machte Mercedes diesen Mann nach,“ natürlich Ma´am. Ich werde sehen was ich tun kann, Ma´am. Der Sir ist nicht im Hause, Ma ´am!“


  Wieder kicherten die Mädchen und hatten sichtlich Spaß an alten Erinnerungen.


  „Und wo werden Dad und Aki einquartiert?“


  Kurze Pause. Die Mädchen sahen sich an.


  „Na, in ihren ganz privaten Gemächern. Sie gehören doch zusammen“, kicherte Michelle und beide mussten wieder loslachen. Kurz bevor sie Mike erreichten, ließen sie Akeela los und stürmten zum Haus. Mike konnte nur den Kopf schütteln.


  „Die reinsten Wirbelstürme“, meinte er und schob die Frau aus dem Stall raus. Dabei fiel ihm nicht auf, dass der letzte Satz, den die Mädchen ohne nachzudenken geäußert hatten, etwas Gewisses in Akeela getroffen hatte. Sie gehören doch zusammen. Sie gehörten zusammen, weil sie nicht weg konnte, weil es Deals gab und weil es die Situation erforderte. Aber sie waren kein Paar.


  „Connor ist drinnen“, fuhr Mike fort, „Sarah schießt wie ein wild gewordener Handfeger durch das ganze Haus und hat die häusliche Amtsgewalt übernommen. Ich musste flüchten, es reicht, wenn sie Curtis quer durch das Gebäude schickt. Ich bin froh, wenn ich mich etwas hinlegen kann.“


  Er sagte es einfach so, aus reiner Freundschaftlichkeit, geriet aber bei ihrer nächsten Frage etwas ins Stocken.


  „Und deswegen willst du mich bei Connor abliefern!“


  Akeela wartete bis Mike neben ihr war und wagte einen kritischen Blick in sein Gesicht. Nein, er hatte nicht gelogen. Mike war todmüde. Seine roten Augen sagten es.


  „Sieh das bitte nicht falsch, Akeela“, meinte dieser, während er gemächlich neben ihr Richtung Haus schritt. „Er will dich schützen und das kann er nur, wenn du ihn seiner Nähe bist.“


  Akeela war geneigt aufzulachen.


  „Mich schützen“, eine gewisse Ironie war unverkennbar, „Was soll mir hier draußen passieren. Hier, am A der Welt?“


  Mike lächelte ihr zu.


  „Das hörten wir doch schon einmal und was ist gewesen? Muss sich das wiederholen, in einer anderen Form?“


  „Gott bewahre, nein.“


  „Dann lass Connor!“


  Akeela seufzte auf und senkte den Kopf, was Mike dazu veranlasste, seinen Schritt zu verlangsamen und sie von der Seite her prüfend anzusehen.


  „Darf ich frage, was du für ein Problem damit hast?“


  Ihm war so, als würde Akeela kurz überrascht, vielleicht sogar verschreckt aufblicken, wurde aber von ihrer Frage irritiert?


  „Wieso?“


  „Darf ich indiskret sein?“


  Akeela hob den Kopf wieder, wandte sich ihm aber nicht zu.


  „Du darfst!“


  Mike räusperte sich kurz, schien nach Worten zu suchen.


  „Eure Beziehung hat einen ziemlich schlimmen Anfang genommen. Ich kenne ihn, denn ich war schließlich involviert. Was ich aber sehe ist, dass Connor sich sehr viel Mühe gibt, das wieder gut zu machen. Er hat, wenn man so sagen will, sein Haupt vor dir geneigt. Warum, das weißt du selbst. Allerdings wird man bei dir nicht so ganz schlau. Manchmal hat man das Gefühl, dass du ihn fürchtest, dass du ihm deswegen aus dem Weg gehst, als ob er dir jeden Moment den Hals umdrehen könnte. Und dann gibt es nicht nur Momente, sondern ganze Zeitfenster, in denen du seine Nähe suchst, wo das Verhältnis sehr vertraut oder sagen wir, ohne dir zu nahe treten zu wollen, liebenswürdig aussieht. Wie Connor es schafft, damit umzugehen, weiß ich nicht. Aber wieso ist das so? Wieso tust du das?“


  Akeela schenkte ihm ein bitteres Lächeln und ihre Antwort war die Einfachste der Welt, für die sie noch nicht mal zögerte.


  „Er ist noch immer mein Entführer, Mike. Das zu vergessen, wäre ein Fehler. Das, was hier passiert, wäre nicht passiert, wäre ich nicht hier. Ich bin gezwungen hier zu sein und mitzumachen. Es war nur ein Zufall, dass ich mit in sein Problem gerutscht bin, welches er jetzt mit mir lösen kann. Das festigt unweigerlich eine gewisse Band zwischen uns beiden. Ich brauche ihn, weil er der Einzige ist, der meinen „Zwangsaufenthalt“ hier beenden kann, und er braucht mich, weil er Go On allein um keinen Preis der Welt in eine Startbox bekommt. Ich habe manchmal schreckliches Heimweh, Mike. Dieses Gefühl ist sehr mächtig, denn ich konnte mich nie darauf vorbereiten, meine Heimat zu verlassen. Ich habe eine Familie, die ich liebe, die sorgenvoll nach mir sucht, eine Mutter, die vermutlich vor lauter Schmerz vergeht, da sie nicht weiß, was mit mir passiert ist, und manchmal wäre mir nichts lieber, als ihr zu sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Diese Dinge werden mir verwehrt. Connor sorgt dafür, dass ich keinen Kontakt zur Außenwelt mehr unterhalte. Mein Heimweh verfolgt mich wie eine schleichende Krankheit. Die ständigen Streitereien mit Connor machen es nicht wirklich besser, auch nicht die Tatsache, seinem Zorn ausgesetzt zu sein, wenn ich mich ihm nicht füge, wie er will. Du weißt das, Mike. Ich halte mich an die Arrangements, die ich mit ihm getroffen habe, und ich halte das Versprechen ihm zu helfen. Aber das hier ist meine aufgezwungene Heimat. Connor gibt mir manchmal sogar Trost, aber er ist und bleibt mein Entführer, der für das was ich empfinde allein verantwortlich ist!“


  Mike musste hart schlucken. Er hatte sehr viel erwartet, eine theatralische Erklärung wie Connor war, oder was ihr nicht passte, oder wie er sie behandelte, was auch immer. Aber diese Worte trafen ihn mit absoluter Härte. Gerade jetzt, wo soviel passiert war, wo man geneigt war, nicht über Vergangenes nachzudenken, wo man dringend einander brauchte, weil man in demselben Boot saß. Aber Akeela schien absolut nichts vergessen zu haben. Er konnte dafür keine andere Erklärung finden. Was sie sagte, stimmte. Mike wurde sich klar darüber, dass man sich was vormachen konnte, und er war geneigt, es zu tun. Connor machte sich vielleicht viel mehr vor, da seine Wünsche größer, heftiger und von anderer Natur waren. Aber Akeela hatte die Realität nicht vor Augen verloren. Sie war nicht gebrochen, hatte nie verkannt, wie sie hierher gekommen war und zu allem Überfluss, schien ihr klar zu sein, dass sie Connor brauchte, genauso wie er sie brauchte. Es war eigentlich eine schreckliche Beziehung, die so hübsch aussehen konnte, wenn man sich an Szenen, wie jene in der Nacht oder solche im Fahrzeug erinnerte. Connor log sich selbst an, die gesamte Zeit schon. Akeela gab ihm auch genug Stoff dafür, denn sie schützte sich selbst, indem sie sich ihm fügte. War es gemein? Konnte man es als gemein bezeichnen, wenn jemand einfach wusste, wie er seine Situation am besten für sich nutzte? Konnte man Akeela das Recht absprechen, zu tun, was sie tat? Mike war zutiefst verletzt, obwohl er mit der Frau nicht verbunden war, sondern einfach nur auf sie aufpassen sollte. Es war seine Schuld, wenn er für sich mehr zugelassen hatte. Er hatte sich etwas anderes eingebildet, andere Gefühle verspürt, und gesehen, was Connor für sie empfinden musste. Aber Connor war mit seinen Gefühlen allein, und das zu erkennen, schnürte ihm schier die Kehle zu.


  Mike fasste Akeela an der Schulter und hielt sie auf, zwang sie, ihn anzusehen.


  „Du weißt, dass Connor dich liebt. Das ist nicht fair?“


  Akeela Augen schienen sich zu verdunkeln. Gereizt zog sie eine Augenbraue nach oben.


  „War es fair, was er gemacht hat? Bin ich jemals gefragt worden?“


  Verdammt, auch jetzt hatte sie wieder recht.


  „Connor glaubt an dich?“


  Die Angriffslust verstärkte sich.


  „Glaubt er an mich, oder an meine Fähigkeiten mit Go On umzugehen und ihn zum Sieg zu führen? Mike, sei kein Trottel. Männer wie Conner denken erst in zweiter Linie an ihre Frauen und in erster Linie an ihre Geschäfte. In diesem Fall denkt er an seine Rennpferde.“


  „Warum hast du ihn dann geheiratet?“


  Akeela trat noch einen Schritt auf ihn zu.


  „Um meine Pferde behalten zu können, die er mir sonst weggenommen hätte.“


  Mike stöhnte auf und wandte sich ab. Konnte er so blind gewesen sein?


  „Und wieso bist du dann mit ihm ins Bett gegangen“, schnaufte er böse. Akeela errötete leicht. Sie hatte keine Ahnung, was Mike davon wusste, aber was solls, das brachte sie auch nicht um.


  „Weil ich mir damit das Recht erhandelt habe, vom Hof zu dürfen, hinaus zu können, mit ihm zu fahren, wenn Go On startet, ohne jemanden außerhalb seines Kontrollbereiches auf mich und meine Situation aufmerksam zu machen. Dafür. Und Mike, nochmal, ich werde mich nicht mit ihm deswegen streiten, denn dabei werde ich immer den Kürzeren ziehen. Sein Wort ist Gesetz, das weißt du besser als ich. Und was er mit seiner Autorität nicht hinkriegt, das schafft er mit seinem Geld. Jetzt sag ja nicht, dass das nicht stimmt, denn sonst wären ich, Lilli und Lupo nicht hier. Ich bin nicht dumm, Mike.“


  Das war sie wahrlich nicht, aber trotzdem tat es so verdammt weh. Das, was sie sagte, passte nicht mit dem zusammen, was er gesehen hatte. Connor redete anders von ihr und seine Augen nahmen einen eigenen Ausdruck an, wenn er über sie sprach. Er hatte sich verändert, seit sie auf der Ranch war. Aber Connor hatte in seiner Euphorie eines übersehen. Akeela hatte einen eigenen Willen, eigene Rechte und ein eigenes Herz. Diese Dinge hatte Connor noch lange nicht gewonnen, auch dann nicht, wenn Go On durch die Ziellinie gehen sollte.


  „Gehen wir!“, ordnete er scharf an, schnappte Akeela am Arm und brachte sie zum Haus. Seine Schritte war hart, sein Ausdruck finster. Akeela konnte dagegen nichts tun, wollte es auch nicht. Die gesamte Sippe der Sorentos, mitsamt dem Personal lebte in einer Illusion. Sie glaubten an die neue Mylady im Haus, die sie aber nicht war.


  


  Mike ließ Akeela keine wirkliche Zeit sich im Haus umzusehen, sondern brachte sie direkt zu einer Zimmertür im oberen Stockwerk. Kurz bevor sie sie erreichten, riss er sie noch einmal grob herum.


  „Mag sein, dass wir keinen Wert für Sie haben, Mylady“, zischte er, während Akeela still zur Kenntnis nahm, dass er zur alten Höflichkeitsform zurückgekehrt war, „aber für ihn haben Sie großen Wert. Glauben Sie es, oder auch nicht. Sollte ich erfahren, dass Sie ihn ausnutzen, seine Gefühle missbrauchen oder ihn vielleicht grob hintergehen, dann mache ich Ihnen das Leben zur Hölle!“


  Akeela riss sich von ihm los und sah ihn ebenso scharf an.


  „Dann fang damit an, Mike. Nur zu, schlimmer kann es nicht mehr werden. Die Hölle hat für mich begonnen, als du mich an jenem Abend von der Straße aufgelesen hast!“


  Das brachte Mike dazu, von ihr abzulassen. Er fasste es nicht. Wie vor den Kopf geschlagen starrte er sie an, konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Diese liebliche Frau, dunkelblauen Augen, dunkle Haare, so lang und dicht, dass sie Rücken und Schulter locker ummantelten, eine Gestalt, wie man es sich nur wünschen konnte, ein Wesen, charmant und süß, aber mit einem unbeugsamen Willen. Das Bild, das er von ihr hatte, musste neu gemalt werden. Anders, ganz anders, denn in einem hatte er die junge Dame gründlich unterschätzt. Sie ließ sich nicht kaufen!


  Er blieb stehen, entsetzt über das, was an sein Ohr gedrungen war, was krass im Gegensatz zu dem stand, was er geglaubt hatte. Und sie ging hin. Ging zur Tür und verschwand zu dem Mann, von dem er wusste, dass er sie über alles liebte. Wie grausam konnte das Leben eigentlich sein?!


  Akeela schloss die Tür hinter sich.


  Sie blieb erst mal stehen und atmete durch. Mike hatte sie an einer schmerzlichen und verwundbaren Stelle getroffen. Er fragte sie Dinge, die er nicht fragen durfte, und er stand mit allem was er hatte, hinter Connor. Dass die beiden gute Freunde waren, hatte sie längst herausgefunden. Das störte sie auch nicht weiter. Aber es störte sie, dass jeder von Connor und seiner Zuneigung und Liebe zu ihr sprach. Hatte irgendjemand irgendwann auch mal an sie gedacht? Ja, er war in gewisser Weise ein Teil von ihr geworden. Er gehörte hier zu ihr. Hier in diesem Land, in diesem Bereich, in der jetzigen Situation, war er für sie nicht wegzudenken. Aber dieses Land war nicht ihre Heimat. Ihre Familie lebte woanders, ihre Freundin Leona, alles, was sie gehabt hatte, war für sie unerreichbar fern. Heimweh. Ein Wort, das für sie nie Bedeutung gehabt hatte und jetzt ihre Seele fest in Händen hielt. Hatte man wirklich vergessen, unter welchen Umständen sie hierher gekommen war? Vergaß man, bei allem was passiert war, dass gerade sie allen Grund hatte, sich zu wehren, Connor als ihren Widersacher anzusehen, und gegen das aufzubegehren, was man ihr versuchte aufzuzwingen? Connor war mächtig und angsteinflößend. Sich mit ihm anzulegen bedurfte einer gründlichen Überlegung. Es war bestimmt kein Fehler unter seinem Schutz zu stehen, aber der Preis …!


  Akeela schloss die Augen und versuchte die Tränen zu verdrängen, die sich während ihrer Überlegungen aufgestaut hatte. Heute Nacht hätte sie beinahe alles verloren, was noch einen gewissen Wert in ihrem Leben darstellte. Auch Connor hatte einen gewissen Wert. Sie hatte Mike deutlich zu verstehen gegeben, dass alles nur ein Handel, ein abgekartetes Spiel war, und es tat verdammt nochmal weh. Es schmerzte bis tief in den letzten Winkel ihrer Seele und bis hinein in ihr Herz.


  Warum konnte sie nicht einfach wieder aufwachen und bemerken, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war, und sie in Wirklichkeit zuhause in ihrem Bett lag. Mum würde zu Mittag vorbei kommen und sich gemeinsam mit ihr bei McDonalds einen kräftigen BigMac einverleiben, mit Pommes und Cola. Nicht, weil es gesund war, sondern, weil es entsetzlich gut schmeckte. Dann würden sie bummeln gehen, dort ein Shirt kaufen, da ein Paar Schuhe, lachen und Spaß haben.


  Oh Gott! Akeela liefen die Tränen übers Gesicht. Frustriert lehnte sie sich an die Tür. Es war kein Traum. Vielleicht würde sie ihre Mum nie wieder sehen, vielleicht ihr restliches Leben an Connors Seite verbringen müssen, ohne Kontakte nach außen. Vielleicht würde sie ihm Kinder schenken. Wer weiß, was er wollte. Und vielleicht würde sie dann irgendwann Celina über die Regenbogenbrücke folgen. Einfach, weil sie es nicht aushielt. Sie hatte Heimweh. Sie wollte wieder nach Hause, zu ihren Schützlingen, zu Leona, zu ihrer Familie. Sie vermisste alle so schrecklich. Sarah, die Kinder, Curtis, sie alle hatten einen gewissen Stellenwert, die Kids einen ganz Besonderen, aber die Menschen, die sie wirklich liebte, die lebten woanders, und daran konnte auch ein Brand und eine mehr als makabre Rettungsaktion nichts ändern.


  Akeela unterdrückte ein Aufschluchzen, als sie Stimmen hörte. Connor und die Mädchen waren anwesend. Akeela hielt die Luft an und wischte sich die Tränen beiseite. So wollte sie ihnen nicht unter die Augen treten. So nicht!


  Schlagartig drehte sie sich um und riss die Tür auf. Egal wer sich ihr entgegenstellte, er würde sie nicht aufhalten können. Aber da war niemand. Schwungvoll knallte sie die Tür zu und jagte wie von der Tarantel gestochen die Stufen nach unten, orientierte sich kurz, knallte mit dem Bein an einen Sessel, fiel hin, kam aber wieder hoch und fand mit eklatanter Sicherheit die Haustür. Genauso laut, wie vorher die Zimmertür zugeflogen war, knallte jetzt auch die Haustür ins Schloss. Jemand rief ihren Namen. Sie hörte es nicht. Sie bemerkte auch Connor nicht, der ihren Flug über den Sessel beobachtet hatte. Stumm blickten ihr auch Mike und Sarah hinterher und Mike ahnte, dass er für diese Reaktion verantwortlich war. Als der Hall im Haus verklungen war, blieb nur gespenstische Stille zurück.


  „Dad, was ist mit ihr?“ Michelle war hinter ihrem Vater aus dem Zimmer getreten und hatte Akeela nur noch aus der Haustür hinaus fegen sehen.


  Connor schüttelte den Kopf und warf Mike einen Blick zu.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.“


  Leichtfüßig trabte er die Treppe hinab, stand im Begriff ohne weitere Erklärungen das Haus zu verlassen, als er von Mike aufgehalten wurde.


  „Connor!“


  Die mächtige Gestalt warf sich herum.


  „Was?“


  „Du solltest da vielleicht etwas wissen.“


  Connor sah ihn zuerst fragend an, dann verdunkelte sich sein Blick, denn auch Mikes Ausdruck war finster und streng.


  „Was willst du mir sagen?“ Dabei betonte er das Wort „was“ hart und bedrohlich, sodass Mike sehr wohl darüber nachdachte, wie er seine Worte formulieren sollte.


  „Akeela“, er stockte kurz, „du weißt, wie sie über dich denkt?“


  Connor stellte sich aufrecht hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Sarah näherte sich von hinten, lediglich Curtis behielt Abstand.


  „Wie denkt sie denn?“, fragte Connor immer bedrohlicher.


  Mike begann unsicher zu werden.


  „Wir hatten ein Gespräch … Vorhin!“


  Connor trat noch einen Schritt auf ihn zu.


  „Was hast du ihr gesagt?“ Seine Stimme begann zu knurren und Mike überlegte zum ersten Mal, ob er Akeelas Worte vielleicht falsch interpretiert hatte.


  „Ich habe ihr nicht viel gesagt. Sie hat mir eure Handelsabkommen geschildert. Sie war es, die gesagt hat, dass du sie für deine Mittel brauchst, und sie war es auch, die erklärt hat, dass sie sich deiner fügt, um deinem Zorn vorzubeugen, den sie nicht aushält und schlussendlich ist es sie, die dir nur etwas vorspielt, um ihre Sehnsucht nach ihrer Heimat …“


  „W-a-s hast du getan, Mike?“


  Der Mann schluckte. Ihm wurde in dieser Sekunde schlagartig bewusst, dass Connor von all dem wusste. Nichts an dem was Akeela gesagt hatte, war Connor neu und er versuchte mit allen Mitteln, mit allem was er machte und sagte, diese Dinge aus dem Weg zu räumen. Verdammt, vielleicht hatte er einen Fehler gemacht.


  „Himmel, Connor“, er hob die Hände und ließ sie wieder fallen, „ich glaube dafür gesorgt zu haben, dass ihr wieder deutlich klar ist, wie sie hergekommen ist, und wer du für sie bist. Himmel, und ich habe ihr auch noch gedroht, dich zu schützen.“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da landete Connors Faust direkt an seinem Kinn. Die Wucht des Schlages hob Mike förmlich aus dem Latschen. Er fiel nach hinten, knallte gegen einen Tisch, konnte sich nur mühsam fangen. Zeit zum Nachdenken hatte er nicht, denn Connor stand Sekunden später über ihm, schnappte ihn an der Kleidung und zog ihn auf die Füße. Der nächste Schlag saß ebenso heftig. Mikes Lippe platzte auf und Blut rann über seinen Mund. Noch bevor Connor den dritten Schlag anbringen konnte, ging Sarah dazwischen. Sie nahm ihn am Ärmel und drückte ihn zur Seite. Erst jetzt konnte Connor das Kreischen seiner Töchter hören, die immerzu nach ihm riefen, und ihn wirr durcheinander baten aufzuhören.


  Sarah und Curtis hatten alle Hände voll damit zu tun, ihn davon abzuhalten, nochmal auf Mike loszugehen. Und Connor ließ sich abhalten. Aber er hob drohend seine Faust und seine Augen sprühten wilde Funken.


  „Mike, ich schwöre dir, ich bring dich um, wenn du noch einmal in ihren Gefühlen herumgräbst. Du bist für ihre Sicherheit verantwortlich. Sie mit Schuldgefühlen zu belasten, mehr noch, sie zu animieren zu denken, sie wäre Mittel zum Zweck, ist sicher nicht deine Aufgabe. Und wage es ja nie wieder ihr in irgendeiner Form zu drohen!“


  Er riss sich von Sarah los, streifte ihren Blick, zögerte kurz, drehte sich aber dann um und verschwand aus dem Haus.


  Hilflos blickte Sarah zwischen ihm und Mike hin und her, der sich mühsam aufrappelte und an seine Lippe griff. Sarah schnappte nach dem Geschirrtuch, das in ihrer Schürze hing, zog es raus und warf es Mike zu.


  „Mach dich sauber“, riet sie ihm, „und sei froh, dass nicht mehr ist. So wütend habe ich Connor schon lange nicht mehr gesehen. Du solltest wirklich die Finger von Akeela lassen.“


  Mike sah auf.


  „Ich bin ihr nicht zu Nahe getreten, Sarah. Wir haben miteinander gesprochen. Vermutlich habe ich nur die falschen Fragen gestellt. Ich konnte ihre Meinung nicht verstehen, ebenso wenig wie ich bisher Connors Handeln verstanden habe, und, ja, Herrgott, ich bin sie zu heftig angefahren.“


  Sarah nahm ihm das Geschirrtuch aus der Hand und wischte über seinen Hals.


  „Du hast Grenzen überschritten, Mike. Was Akeela betrifft, ist Connor empfindlich. Sehr empfindlich!“


  Mike rieb sich das Kinn. Was sie nicht sagte.


  „Sarah, wo ist Dad hingegangen?“


  Die Zwillinge hatten das Geschehen von der Treppe aus beobachtet, waren aber näher gekommen, als deren Vater das Haus verlassen hatte.


  Sarah schnappte sich die beiden Mädchen.


  „Kommt mit in die Küche. Ich habe einen Kuchen gebacken. Euer Dad wird vermutlich Akeela suchen. Ihr beiden solltet ihn mit ihr allein lassen, denn ich denke, da gibt es einige Punkte, die er mit ihr klären muss. Kommt schon, Mädchen. Ab in die Küche, und dir, Mike, würde ich kalte Umschläge empfehlen.“


  Damit schob sie die Zwillinge vor sich her und bereitete sich darauf vor, Tausende Junge- Mädchen- Fragen zu beantworten.
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  Akeela war in ihrer Flucht in den Pferdestall gelaufen. Wie sollte sie Connor gegenübertreten, wenn diese Gedanken und Feststellungen sie wieder beherrschten? Es war ganz gut, sie eine Zeit lang beiseite zu drängen, einfach nicht darüber nachzudenken. Ab und an fand sie es tröstlich, sich in Connors Armen wiederzufinden, ihn zu spüren und irgendwie zu wissen, dass sein Schatten über ihr hing. Aber es gab einen Grund, warum sie hier war. Es hatte einen verdammten Grund. Sie hatte mit Connor verhandelt, damit sie tat, was sie tat, um die kleinen Schritte zu erreichen, die sie erreicht hatte. Ein Deal, ein Geschäft. Auch ihre Ehe war ein Geschäft, sie sollte sich nicht gebunden fühlen … aber Himmel, Arsch und Nonnenkinder, sie tat es. Sie fühlte sich gebunden, sie fühlte Verantwortung, sie fühlte, dass sie ihm helfen musste, obwohl er sie eigentlich doch nur benutzte. Mit erdrückender Macht wollte sie aus diesem Teufelskreis raus, bevor mehr passierte und sie gar nicht mehr zurückkonnte. Es war zum Verzweifeln. Connor hatte sich eines Verbrechens schuldig gemacht, aber sie wollte das nicht mehr sehen, nicht wahrhaben. Würde sie ihn je verraten können? Würde sie jemals jemanden die vielen Fragen beantworten können, sollte sie irgendwann wieder zurückkehren? Konnte sie ihren Eltern gegenübertreten und sagen, ´Hi Leute, ich war mal kurz in Australien. Ich weiß, ihr habt euch Sorgen gemacht, aber es ist nichts passiert. Es ging nicht anders. Dafür bin ich verheiratet`… Was für eine Schnapsidee.


  Akeela betrat Lupos Box. Erwartungsvoll sah der Hengst sie an, prustete ihr ins Gesicht und lippelte an ihren Haaren. Manchmal ließ er sich sogar hinreißen, diese zu durchwühlen, indem er mit der Oberlippe alles von rechts nach links schob. Doch diesmal begnügte er sich damit, sie nur zu betasten und sich dann wieder seinem Heu zu widmen. Akeela lehnte sich an seinen Körper und ließ die Arme über seinen Rücken hängen. Wie erwartet stemmte sich das Tier dagegen. Er mochte diese Berührungen und blieb gerne für sie stehen, wenn sie an ihm hing. Die Frau schmiegte sich an seinen Körper, berührte mit dem Gesicht sein weiches Fell, atmete den für Pferde typischen Duft ein, lauschte den Kaugeräuschen und spürte, wie das Tier sie beruhigte. Sie hatte geheiratet, um genau diese Nähe zu ihren Pferden nicht vermissen zu müssen. Was war nur geschehen? Innerhalb von drei Tagen hatte sie ihr komplettes weiteres Leben verkorkst und hätte es noch nicht mal verhindern können. Mike hatte so treffend alles wieder auf den Punkt gebracht.


  Als Go On leicht Richtung Lilli grunzte, sah Akeela auf. Er flirtete mit der alten Stute, die allerdings giftig ihre Zähne an den Gitterstäben ansetzte und mit einem Bein nach hinten ausschlug. Dabei quiekte sie wie ein kleines Schwein. Lupo sah nur kurz auf und schien ziemlich desinteressiert. Go On war ein junges Pferd, Lilli, genau genommen, eine alte Schachtel. Vielleicht sah er momentan für die Stute keine Gefahr, weswegen er Go On kommentarlos ignorierte.


  Akeela verließ Lupos Box und trat an jene Go On´s heran. Er war ein wunderschöner junger Fuchs. Mächtig, stark, gut trainiert. Sein Hals war hengstmäßig fest, gut gewölbt und ging gleichmäßig in eine schön geschwungene Rückenlinie über. Ein Rücken, der sich gut bewegen konnte. Die Kruppe war rund und gut bemuskelt. Beine, die sich gut unter seinen Körper schoben und ihn kraftvoll nach vorne katapultierten. Seine Schulter war gut gewinkelt, sodass er die Möglichkeit hatte mit den Vorderbeinen weit auszugreifen. Alles in allem war er stark und sehnig. Akeela hatte keine Ahnung von Rennpferden, vom Rennsport und von Englischen Vollblütern. Aber sie hatte Ahnung von Pferden. Dieses Pferd stand in der Balance und war harmonisch gewachsen. Körperlich besaß er alles, um ein Sieger zu sein. Go On drückte seine Nase an die Gitterstäbe, während sie ihn begutachtete, und blies die Luft laut durch die Nüstern. Akeela gab ihm ihre Hand und ließ ihn daran schnuppern. Heftig nahm er den Geruch von ihr auf und speicherte ihn. Für viele waren Sportpferde eben nur Sportpferde. Tiere, dazu da, um Geld gekoppelt mit Leistung zu bringen. Es war nichts Neues, dass viele Menschen dabei zu weit gingen. Sie forderten und forderten ohne darauf zu achten, dass Tiere eine Seele hatten. Sie brauchten Liebe, einen Bezug, die Nähe ihres Menschen, die Nähe zu Artgenossen, und sie brauchten Verständnis, wenn der Tag scheiße verlaufen war. Sie benötigten jemanden, der hinhörte, wenn sie in ihrer Sprache sagten, dass etwas nicht stimmte, und sie brauchten ihr inneres Gleichgewicht um siegen zu können. Akeela erkannte diese Dinge an Lupo. Er war ein prachtvolles Pferd. Für sie arbeitete er gerne, aber sie trainierte ihn nicht, um zu gewinnen. Sie trainierte ihn, um Spaß zu haben. Sie wollte Spaß haben, wenn er wie die Hölle einen Spin drehte, sodass ihr schwindlig wurde, und sie wollte Spaß empfinden, wenn er bei einem Stop meterweit mit der Hinterhand über den Boden rutschte und dann schnaufend aber wie angewurzelt stehen blieb, und sie wollte auch Spaß bemerken, wenn sie mit ihm durchs Gelände ritt und einfach die Seele baumeln ließ. Lupo war ihr Freund, kein Sportgerät. Go On hatte keine Freunde. Er war bisher Sportgerät gewesen. Er war da, um zu gewinnen. Man musste schon ein feines Gespür für Pferde besitzen, um zu bemerken, wenn deren Seele sich meldete. War das Pferd erst mal erkrankt, war es zu spät.


  Go On war angeschlagen. Keiner hatte je versucht sein Freund zu sein. Man hatte ihn gehütet, ihn versorgt, gepflegt, genährt. Sicher ging es ihm rundherum gut. Nichts war zu teuer, dass er es nicht verdiente. Aber eine Seele war nicht käuflich. Akeela hatte feine Dinge beobachtet. Er war ein Pferd, welches rannte, weil es rennen musste, ein Pferd, das zu Höchstleistungen getrieben wurde. Er hatte nie gelernt gerne zu laufen oder für jemanden zu kämpfen. Er lief, weil er musste. Die Mittel, die man dafür benutzte, hatten ihn geschwächt und seinen Glauben an den Menschen zerstört. Akeela seufzte schwer auf. Genau wie Go On tat sie Dinge, weil sie sie tun musste. Und genau wie Go On würde auch sie den Glauben bald verlieren.


  „Versuchen wir es zu ändern, Go On“, flüsterte sie dem Pferd zu, der stillhielt, als sie ihm die Nase kraulte, wobei sie ihre Stirn gegen die Gitterstäbe lehnte, „Vielleicht kann ich dir helfen, dass du dich besser fühlst. Vielleicht kommt auch dann der Moment, der für mich alles wieder in Ordnung bringt. Doch derzeit stehen die Sterne dafür eher schlecht.“


  Ihr Lächeln war aufgezwungen, ihr Herz brannte. Mit dieser ewigen Schwere in ihrem Inneren wandte sie sich dem Aufenthaltsraum zu. Er strahlte etwas Gemütliches und Beruhigendes aus, weswegen sie darauf zusteuerte. Sie zögerte nicht den Raum zu betreten. Es roch nach Holz und die Würze von Eukalyptus schwelgte darin mit. Akeela trat durch das Zimmer, berührte die Möbel leicht mit der Hand, zog eine Spur über den großen Tisch und betrachtete den Staub auf ihrem Finger. Es zog sie zur Couchecke, die in einer kleinen Nische stand. Ein breiter Sessel, in demselben beigen Farbton wie die Couch, stand vor dem Tischchen. Akeelas Hand glitt über das Möbelstück. Als ob vor Kurzem erst jemand sauber gemacht hätte. Der Stoff war makellos. Akeela zog die Schuhe aus und ließ sich in den Sessel gleiten. Sie hob die Beine und rollte sich auf der Sitzfläche zusammen, stützte ihre Arme auf den Knien ab und lehnte ihren Kopf darauf. Sie sah eher aus wie ein Rollmops, als wie ein Mensch. Ihre Haare hingen ihr über den Körper und sie war im Moment froh, allein zu sein. Das bedeutete, keine Fragen zu beantworten und in schmerzvollen Gedanken dahin vegetieren zu können.


  Ich will wieder heim! Mum, ich will wieder heim! Ich will wieder mit Dad streiten, mit dir shoppen gehen, mit Sasu über Mode diskutieren, meinem Verleger auf die Nerven gehen und mit Leona unseren Werdegang weiter besprechen. Mum, bitte …


  Gedanken, die sie nicht laut aussprach. Nur ein zartes Aufschluchzen ließ erkennen, dass Akeela schwer mit sich beschäftigt war. Ein Schluchzen, das für niemanden bestimmt war und dennoch gehört wurde. Connor trat leise ein. Er hatte sie bei ihrem Pferd vermutet, sie aber dort nicht gefunden. Es gab zwar im Stall viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, aber Akeela wollte sich nicht verstecken. Sie wollte nur für sich sein, um niemandem ihr Leid zu zeigen, das Mike durch ein bescheuertes Gespräch wieder hervorgeholt hatte. Es tat Connor sogar schon wieder leid, dass er ihn geschlagen hatte. Schließlich konnte Mike nichts dafür, dass er vielleicht das etwas falsche Thema erwischt hatte. Schließlich wusste er nicht genau, was gesprochen worden war, aber es hatte gereicht, ihr Heimweh wieder hervor zu holen und die Tragweite ihres Daseins einmal mehr in ihr Bewusstsein zu lenken. Nach dem Brand, seiner Rettung durch sie, war er geneigt gewesen zu glauben, Akeela würde etwas, nur irgendwas für ihn empfinden. Sie wäre in jedem Fall für das Pony durchs Feuer gegangen, auch auf die Gefahr hin, selbst zu verbrennen. Was sie dazu bewogen hatte, für ihn nochmals umzudrehen … ihre Menschlichkeit? Niemand hätte ihr einen Vorwurf gemacht, wenn sie ihn hätte verbrennen lassen. Sie wäre frei gewesen, zwar als Witwe, aber frei, und sie hätte nach Hause zurückkehren können. Sie wäre in der Lage gewesen, sorglos ihre Geschichte zu erzählen und niemand hätte ihn mehr dafür belangen können. Mit keiner Sekunde hatte sie an sich selbst gedacht. Akeela hatte ihn da raus geholt. Dafür stand sie jetzt vor dem verschlossenen Tor zu der Welt, die sie bisher geliebt hatte. Er wünschte sich so sehr, dass sie gern bei ihm war und lernte, ihr neues Leben zu lieben. Mit Temperament und Energie hatte sie eine neue Linie in das Haus gebracht. Das zu beobachten, es hatte ihn mit Stolz erfüllt und hatte denn allzu brennenden Wunsch entstehen lassen, dass sie irgendwann genauso ich liebe dich zu ihm sagen konnte, wie er es bei ihr tat. Ob das jemals in Erfüllung gehen würde? Oder sollte ihre Ehe auf Ewigkeit über Deals mehr schlecht als recht funktionieren? Sollte sie ihm vielleicht auch noch Kinder schenken, beruhend auf einen Deal? Grausam! Er musste eine Lösung finden.


  Connor trat leise an Akeela heran. Sie saß wie ein Häufchen Elend in dem Sessel, bemerkte ihn noch nicht mal. Deswegen hockte er sich vor den Sessel und griff erst zögern, dann etwas sicherer nach ihrer Hand. Sie zuckte unter der Berührung heftig zusammen, sodass er fast seine Hände wieder weggenommen hätte, doch er hielt sie weiterhin fest. Akeela sah auf. Ihre Haare hingen ihr ins Gesicht, die Augen hatte eine eigenartige Farbe, nicht so rot wie gestern nach dem Rauch, sondern anders. Sie weinte nicht mehr, deswegen war ihr Antlitz aber um keinen Deut besser.


  Als Akeela ihn kurz ansah und erkannte, in welchem Zustand er sie entdeckt hatte, nahm sie Haltung an, streifte ihre Haare nach hinten, kniff ihre Augen etwas mehr zusammen, und stand im Begriff sich seinem Griff zu entziehen, wollte aufstehen und ihm damit verdeutlichen, dass sie an seiner Gesellschaft jetzt nicht interessiert war. Aber er ließ sie nicht wieder flüchten, sondern hielt sie zurück. Akeela hatte nicht die Kraft sich zu wehren und gab jeden Widerstand sofort auf. Sie warf nur ihre Haare provokativ nach hinten und wartete, ohne ihn anzusehen.


  „Vermutlich“, Connor sprach ungewohnt leise, weswegen sie genau hinhören musste, „ist jedes Wort überflüssig. Ich will auch nichts verschönern, oder dir die Sterne vom Himmel versprechen, es würde an der Situation nichts ändern“, leicht streichelte er über ihre Hand, die sie nicht mehr zurück zog. „Wir beiden führen eine bescheuerte Ehe und eine grässliche Beziehung, zusammengehalten von gewissen Übereinkommen, die ich mit dir getroffen habe. Vielleicht hat das für mich nicht unbedingt die Bedeutung, die es für dich hat, weil ich dich sehr gut leiden kann. Und ich konnte dich gut leiden, bevor ich wusste, was du für die Mädchen, für die anderen Kids oder auch für Go On sein kannst. Auch bevor ich wusste, was du für mich bist. Ich kann dich zu allem zwingen, das stimmt. Aber hättest du den Bastard, der dich entführt hat, aus dem Flammen geholt, wenn du nicht wenigstens ein klein bisschen was für dieses Ungeheuer empfinden würdest? Hättest du deinen Körper letzte Nacht gelassen, wenn nicht irgendwo, da in deinem kleinen Herzen irgendwas für dieses Monster schlagen würde? Das ist kein Teil unseres Handels gewesen, das warst du. Wenn du willst, sage ich Sarah, sie soll ein weiteres Zimmer zurecht machen, und wir werden uns aus dem Weg gehen. Ich werde dir dann nicht mehr zu nahe treten“, damit legte er demonstrativ ihre Hand zur Seite, die er vorher noch gestreichelt hatte, „oder aber du versuchst, irgendwie mit mir auszukommen. Ich glaube an unsere Ehe.Was du jetzt tust, liegt in deiner Macht und in deiner Verantwortung.“


  Connor stand auf. Akeela rührte weder einen Finger noch bewegte sie ihren Kopf. Deswegen bemerkte sie auch nicht, wie er hinter den Sessel griff und die Gitarre von Double S auf den kleinen Couchtisch legte. Ohne eine weitere Bemerkung darüber verschwand er. Akeela sah ihm nach, als er schon längst aus dem Stall verschwunden war, und es tat einmal mehr weh. Was hatte sie erwartet? Mike hatte gesagt, dass er sich bemühte. Er bemühte sich, den Irrweg ihres Herkommens wieder gut zu machen. Er versuchte an sie heranzukommen, ohne sie zu zwingen, und dass er das konnte, hatte er schon bewiesen.


  Unweigerlich griff Akeela nach der Gitarre. Sie nahm das Instrument wie ein Baby, ließ es in ihre Arme gleiten und fuhr mit dem Fingernagel über die Saiten. Es klang komisch. Als sie dann das nächste Mal darüber fuhr, hielt sie die Seiten gegriffen und ein angenehmer Klang drang an ihr Ohr. Es beruhigte sie, sodass sie über Connors Worte nachdenken konnten. Dabei spielte sie leise eine Melodie, irgendwas, was ihr gerade so einfiel. Der Ton besänftigte. Akeela spürte, wie sich diese Klammer um ihr Herz löste. Sie schaffte es sogar etwas zu lächeln, denn genaugenommen wusste sie, tief in ihrem Herzen, was sie zu tun hatte. Und genau wie Connor gesagt hatte, es lag in ihrer Macht und in ihrer Verantwortung.


  


  Es waren die Mädchen, die Akeela zum Mittagessen holten. Das Haus besaß einen eigenen Speisesaal. Saal war eigentlich zu viel gesagt. Es war eher ein großer Raum mit einer noch größeren Tafel. Ein Zeichen, dass man auch schon früher das Essen gemeinsam zu sich genommen hatte. Das Esszimmer hatte eine riesengroße Veranda, getrennt durch eine runde Glasfront. Schloss man die Glastüren hatte man bei schlechtem oder zu heißem Wetter trotzdem das Gefühl im Garten zu sitzen. Öffnete man sie, war die frische Brise begleitet von dem Zwitschern der Vögel die reinste Wohltat.


  Akeela verhielt sich beim Essen sehr reserviert den anderen gegenüber. Mit Mike wechselte sie keinen Blick. Und er verzichtete darauf, das zu ändern. Mit einem Augenaufschlag hatte sie die Spuren in seinem Gesicht zur Kenntnis genommen und wusste, wer dafür verantwortlich war. Connor beobachtete sie still und heimlich um irgendwie herauszufinden, was sie zu tun gedachte. Carlos und David bekamen nur am Rand etwas von den Diskrepanzen mit. Sie unterhielten sich fortwährend über Go On´s Training und bemerkten nicht, dass Akeela ihnen hin und wieder zuhörte. Curtis blieb Curtis. Er bediente, räumte weg, erfüllte Wünsche. Was er dachte, konnte niemand wissen, das sah man ihm nicht an. Die Mädchen witzelten herum, als sie aber bemerkten, dass Akeela auf ihre Blödeleien nicht ansprach, waren sie die Ersten, die wieder draußen waren und die Erwachsenen sich selbst überließen. Sarah überblickte das Ganze und wusste um den Schmerz, den Akeela empfand. Akeelas Ignoranz allen gegenüber zeigte deutlich, dass sie sich gegen alles und jeden verschlossen hatte. Die Tatsache, dass Connor nicht einschritt, sie weder mahnte noch tadelte noch sonst irgendwie versuchte mit ihr zu sprechen, erklärte ihr, dass er mit seiner Frau gesprochen haben musste und Sarah betete inständig, dass diese richtig entscheiden möge.


  Als Akeela fertig war, entschuldigte sie sich artig und verschwand wieder. Connor ahnte, dass ihr Weg einmal mehr in den Stall, in den Aufenthaltsraum führte, der für sie momentan sowas wir ihre kleine, private Höhle sein musste, in die sie sich verziehen konnte. Er ließ sie gewähren, obwohl es ihm schwerfiel. Immer wieder musste er sich daran erinnern, dass er es war, der die Entscheidung diesmal in ihre Hand gelegt hatte. Wenn sie etwas verband, und sollte es nur ganz, ganz wenig sein, dann würde sie zu ihm kommen. Aber er musste geduldig sein und warten. Sich ihr aufzudrängen, wäre an dieser Stelle völlig falsch. Er wollte ihr Vertrauen, ihren freien Willen und keinen Zwang.


  Am Nachmittag beschlossen Carlos und David Go On noch etwas zu bewegen. Man hatte den alten Traktor aktiviert, den Boden der Bahn abgezogen, überhängende Äste abgeschnitten und den Zaun kontrolliert. Soviel Schaden hatte die Bahn nach der langen Pflegeabstinenz gar nicht genommen. Auch die vereinfachte Form der Startmaschine war noch voll funktionstüchtig.


  Akeela bemerkte, dass der Fuchs fertig gemacht wurde. Carlos hatte ein Radio im Stall aufgedreht, sodass fröhliche Musik die tote Stimmung etwas hob.


  Als Go On hinaus geführt wurde, folgte ihm auch Akeela. Mit Abstand glitt sie hinter dem Pferd her, suchte sich einen schattigen Platz unter einigen Bäumen, sodass sie die Bahn gut überblicken konnte und trotzdem allein war. Es dauerte nicht lange und auch Connor, Mike und die Zwillinge fanden sich am Zaun ein. Sie bemerkte, dass Connor ihr einen verstohlenen Blick zuwarf, sich aber dann Mike zuwandte. Hatte Mike Connor von ihrem Gespräch erzählt? Hatte Connor ihm deshalb eine geschmiert? Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, Connor könnte sie da verteidigt haben. Aber anscheinend vertrugen sie sich wieder, denn sie standen nebeneinander an der Umzäunung und beobachteten den Fuchs. Auch die Zwillinge warteten neben ihrem Vater und starrten gebannt auf das Pferd, welches David bestiegen hatte. Feuer erwachte in dem Hengst, als er die Galoppbahn betrat. Herumtänzelnd, sich gegen die Hand des Reiters auflehnend, hungrig nach Bewegung, war er kaum zu halten. Er prustete mehrmals nervös. Akeela hatte ihn schon oft beobachtet. Go On war unter dem Sattel nicht leicht. Er ließ sich schwer beruhigen, kaum halten, und schien sich maßlos zu ärgern, kaum das David im Sattel stand. Unwillig schüttelte der Fuchs den Kopf. Es sah wirklich so aus, als würde das Tier nur darauf brennen loszustürmen. David wollte ihn auch nicht lange warten lassen. Er ließ ihn losschießen, sodass das Pferd wie ein schimmernder Blitz mit den Hufen über den Sand donnerte. Seine stählernen Muskeln arbeiteten unter seiner Haut, der Wille war grenzenlos. Go On jagte an Akeela vorbei, die seine aalglatten Bewegungen bewunderte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Doch irgendwas missfiel ihr diesmal. Normalerweise hatte Go On einen runden Galopp, bei dem man die Kraft spüren konnte, die er besaß. Er vermochte seine Hinterbeine weit unter den Körper zu schieben und sich wie eine Feder nach vorne zu katapultieren. Diesmal fehlte ihm etwas von seinem Schub. Er lief nicht richtig sauber. David ritt ihn dezent und vorsichtig, holte nicht das aus dem Pferd heraus, was er zu leisten imstand war, trotzdem änderte sich sein Laufverhalten nicht.


  Nach der zweiten Runde blieb David bei Carlos stehen. Go On schien sich noch immer noch zu ärgern. Wieder und wieder schüttelte er den Kopf, stampfte mit den Vorderhufen auf und prustete heftig durch die Nase, als sicheres Zeichen seiner Unzufriedenheit.


  Was David mit Carlos besprach, wusste Akeela nicht. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber irgendwas musste Carlos dem Jockey gesagt haben, denn er trieb Go On erneut über die Bahn. Auch diesmal kam Go On nicht richtig in seinen Rhythmus. Hatte er Schmerzen? Bis auf ein paar Kratzer hatte er keine weiteren Blessuren bei dem Brand davongetragen. Vielleicht tat ihm aber trotzdem etwas weh. Akeela beobachtete ihn weiter und noch bevor David die nächste Runde beendet hatte, sah sie, wie er die kleine Peitsche benutzte, um Go On dazu zu animieren, weiter auszuholen. Vermutlich spürte auch er den unsachgemäßen, unrunden Gang. Einige Male landete die Peitsche auf dem Hintern des Fuchses. So wie es üblicherweise von Reitern gemacht wurde, nicht weiß Gott wie heftig, eben so, dass es ihn anspornte. Aber sie zeigte bei Go On wenig Wirkung. Er machte einen Satz zur Seite und sein unrunder Gang wurde dadurch noch etwas eckiger.


  David stoppte wieder bei seinem Trainer. Connor und Mike gesellten sich dazu. Akeela hielt sich zurück. Sich jetzt wieder wichtig zu machen, hielt sie für keine gute Idee. Zudem hatte sie auch keine Ahnung, warum Go On so verhalten galoppierte, wo doch weit mehr in ihm steckte.


  David brach zur nächsten Runde auf. Diesmal versuchte er die Hände lockerer zu halten und keine Spannung aufzubauen. Go On sollte sich unter ihm frei fühlen, doch auch das brachte nicht den erwünschten Erfolg. Go On schien sich zu weigern, seinen Körper richtig einzusetzen, sodass kein schöner Galopp zustande kam.


  Nach ungefähr zwei Stunden brach man das Training ab. Connor, Mike und die Zwillinge verschwanden im Haus, und Akeela schlich wieder zurück in den Stall. Sie sah, dass man den nass geschwitzten Pferdekörper wusch, was Go On sichtlich zu genießen schien. Carlos ging zudem ruhig und zärtlich mit dem Tier um. Niemand war grob zu ihm. Akeela musterte das Gesicht des Pferdes und dabei kam ihr ein Gedanke. Ein Gedanke, so ganz einfach, dass es einfacher nicht mehr ging. Das gesamte Unglück, welches sie betraf, spiegelte sich in der Seele Go On´s wieder. Sie und er waren auf einer mentalen Ebene miteinander verbunden. Es war nur der Glanz seiner Augen, der sie spüren ließ, wie unglücklich der Fuchs war.


  Um sich abzulenken, schlich Akeela in den Stall und verschwand in Lillis Box. Freundlich tätschelte sie das Tier und legte ihr das Halfter um. Wenn sie der Stute die Brandwunde mit Wasser etwas kühlte, würde es für das Pferd leichter sein, sie zu ertragen. Lupo schaute ihr mit gekräuselter Nase zu, als sie Lilli nach draußen führte. Carlos brachte Go On rein. Ihre Blicke begegneten sich zwar, aber keiner sagte ein Wort. Man ließ sie auch weitgehend in Ruhe, als sie Lilli wusch und die Wunde kühlte. Lilli genoss die Behandlung, denn sie nickte immer wieder mit dem Kopf und spielte mit ihrem Führstrick.


  Etwas später führte sie noch Lupo hinaus in das hohe Gras, dorthin, wo die großen Weidenblattakazien ihre schirmartige Krone ausbreiteten, um weitgefächerten Schatten zu spenden. Kleine gelbe Blüten glitzerten in den Bäumen und gaben ihnen ein märchenhaftes Aussehen. Akeela ließ Lupo einfach laufen und setzte sich selbst an einen Stamm gelehnt ins Gras.


  Normalerweise ließ Connor sie ungern unbeaufsichtigt, aus Angst, ihr könnte etwas passieren. Jetzt war noch nicht mal Mike in ihrer Nähe. Nicht, dass sie diese wiedergewonnene Freiheit nicht genießen würde, es war nur ungewohnt. Bis vor wenigen Tagen war sie noch in ihren Räumen eingeschlossen gewesen, ohne Möglichkeit die Sonne zu sehen oder mitten im Grünen zu liegen. Jetzt hatte sie von all dem genug, aber es passte irgendwie auch nicht. Sie hatte die Einsamkeit in ihrem Gefängnis gespürt. Drei ganze Wochen lang. Jetzt spürte sie dieselbe Einsamkeit hier draußen. Sie hatte Lupo, der friedlich graste, sie hatte die Schmetterlinge, die dann und wann zu sehen waren, und sie hatte die bunte Vielfalt an Vögeln, die diesen Landstrich bewohnten, aber sie fühlte sich einmal mehr allein. Sie hatte keine wirklich sinnvolle Beschäftigung, sie hatte einen Ehemann, der ihr fremd war, vor dem sie hin und wieder Angst verspürte, und der die Macht hatte, mit ihr zu tun was er wollte. Sie fühlte sich frei und doch wieder eingeschlossen, und sie spürte eine herbe Last in ihrem Inneren. Der Gedanke an Connor verwirrte sie zunehmend, seine Worte, sie hatten sie tief bedrückt. Er hatte sich selbst als Bastard und Monster bezeichnet. In der Nacht war ihr nicht einmal der Gedanke gekommen, ihn zurückzulassen. Hätte sie es getan, hätte sie es auch ausgeführt, sie könnte jetzt schon in der Maschine in ihre Heimat sitzen. Aber hätte sie damit wirklich ihren Frieden gefunden? Es war bemerkenswert, in welch geringen Zeitspanne sich das gewohnte Leben abändern konnte, wie schnell man abrutschte und plötzlich ganz woanders wieder auftauchte. Und vor allem, wie schnell man Dinge in sich aufnahm, die man dann nicht mehr freilassen konnte. Akeela starrte in den tiefblauen Himmel. Sie lauschte dem Gezwitscher der Vögel, dem Summen der Insekten und dem lauen Wind, der kleine Zweige und hohe Grashalme dazu brachte, sich aneinander zu reiben.


  Akeela schlief ein und träumte wie sie mit Lupo über die Landschaft flog, sich im wilden Galopp einfach vergaß und das Zusammensein mit ihrem Pferd genoss. Der Traum sorgte dafür, dass ihr Schlaf länger als gewollt hielt, denn sie erwachte, als es schon dämmerte. Lupo stand direkt über ihr, den Kopf leicht gesenkt, ein Hinterbein entlastend. Er bewachte sie. Seine scharfen Instinkte würden sich sofort melden, sollte etwas nicht in Ordnung sein. Lupo betrachtete sie als einen Teil seiner Herde, und es war seine Pflicht, sie zu bewachen.


  Doch nicht nur der Hengst wachte über sie. Connor ließ sie keine Sekunden aus den Augen, auch wenn sie glaubte, dass dem nicht so war. Er hatte seine Töchter angewiesen, sie in Ruhe zu lassen und war damit beschäftigt, jeden ihrer Handgriffe genau zu studieren. Gerne wäre er zu ihr gegangen, als er sie dort allein angelehnt an dem Baumstamm sitzen sah, wollte aber seine eigene Abmachung nicht brechen. Geduld zu haben war eine schwere Sache, wenn man auf etwas wartete. Als dann Lupo zu ihr ging, sie beschnupperte und sich in Ruhestellung über sie stellte, konnte er erstmals die tiefe Bindung zwischen ihr und dem Pferd sehen. Nie hätte er geahnt, wie eng dieses Mensch-Tierverhältnis sein konnte. Es war ihm erst in der Nacht bewusst geworden. Seine Rettung beruhte auf tiefes Vertrauen und übermenschliches Verstehen. Lupo hatte mir ihrer Hilfe den Balken von seinem Bein gehievt. Diese unglaublichen Szenen hatte er immer und immer wieder vor seinem geistigen Auge abgespult. Wie wirklich diese Beziehung war, wurde ihm gerade präsentiert. Lupo wachte über sie. Noch nie hatte er ein Pferd beobachtet, welches sich aus völlig freien Stücken seinem Menschen gegenüber so verhielt. Hatte er überhaupt schon jemals ein Pferd in seinem freien Verhalten bewusst beobachtet?


  


  Als Akeela erwachte, rappelte sie sich hoch, klopfte sich den Dreck von der Kleidung und brachte Lupo zurück in den Stall. Sie liebkoste ihn nochmal, streichelte sanft seinen Hals und ließ ihn in Ruhe. Automatisch führte sie ihr Weg zu Go On, der seine Nase einmal mehr gegen die Gitterstäbe drückte, um mit ihr Kontakt aufzunehmen. Aber Akeela tat noch viel mehr. Sie betrat die Box des Hengstes, der ihr freundlich entgegen blickte, sogar auf sie zutrat und sie neugierig beäugte. Akeela streichelte ganz sanft seinen Hals, ließ ihn schnuppern und riechen, sogar ein wenig lecken. Er hatte mit ihr kein Problem. Fast automatisch glitt sie mit ihren Händen über seinen Rist, den Rücken und die Kruppe hinunter. Go On war über diese Berührung überrascht, befand sie aber nach kurzer Unsicherheit als angenehm. Akeela fuhr abermals über seinen Rücken, diesmal langsamer, mit etwas mehr Druck. Sie bewegte den Daumen in die Muskeln, ließ die Fingerspitzen kreisen und begann das Pferd mit leichtem Druck zu massieren. Es dauerte gar nicht lange und der Fuchs reagierte auf die Massage, senkte den Kopf, ließ die Unterlippe hängen und entspannte sich. Akeela massierte den Rückenbereich, die Kruppe, die bei den meisten Pferden nahezu gefühllos war, weiter über die Schenkel, hinab in die Beine. Die Haut vor sich her schiebend, massierte sie wieder nach vorne und nahm sich die Vorderbeine vor, dann den Hals. Go On leckte sich mehrmals zufrieden über die Lippen und genoss jede Berührung, jeden Druck ihrer Finger. Er sah schläfrig aus, als Akeela aufhörte, weswegen sie ihm nur leicht über die Nase strich, bevor sie die Box verließ. Ihr Weg führte sie wieder in den Aufenthaltsraum. Hinter der Bar war ein Waschbecken, wo sie sich die Hände waschen konnte. Vielleicht würde sie dahinter kommen, wie sie Go On etwas glücklicher stimmen konnte.


  Als es dunkel wurde, war sie es, die durch den Stall ging, den Mist wegräumte und die Tiere fütterte. Carlos beklagte sich nicht, als er sah, dass ihm geholfen wurde. Akeela sprach ihn nicht wirklich an und er ließ sie ebenso in Ruhe. Einen wirklichen Draht zueinander hatten sie nicht. Akeela füllte die Heunetze, säuberte die Tränkerbecken und schüttete den Pferden Kraftfutter in den Trog. Die drei Boxen waren schnell gemacht, die Stallgasse relativ fix aufgeräumt und sauber gefegt. Carlos und David zogen sich zurück und Akeela verschwand wieder in ihren Raum. Wenn sie die Tür offen ließ, konnte sie das Kauen der Pferde hören. Diese vertrauten Geräusche legten sich beruhigend auf ihre Seele. Und sie brauchte dringen etwas Distanz zu allem. Mit den Gedanken in weiter Ferne griff sie nach der Gitarre und begann wieder zu spielen. Dabei räumte sie ihren Kopf aus und ließ sich einfach fallen. Sie schwelgte in der Melodie, hatte Spaß daran mitzusummen und freute sich so manchen Titel zu hören, auch wenn sie ihn selbst spielte. Sie hatte sich auf einen Barhocker gesetzt, zupfte an den Saiten, rasselte mit den Fingern darüber und klopfte irgendeinen Takt mit. Irgendwann stoppte sie ihr Spiel, warf ihre Haare nach hinten, begann zu begleiten und leise mitzusingen. Den Text von „Morning has broken“ kannte sie, seit sie Cat Stevens Lieder spielte. Der Sänger spielte selbst immer mit der Gitarre, wurde zwar bei den verschiedensten Liedern von anderen Instrumenten unterstützt, aber das konnte sie kompensieren. Akeela legte mit der Zeit Kraft in die Stimme. Sie kannte jeden Ton, jede Passage und steigerte sich hinein. Die Finger flogen über die Saiten. Nicht einmal vergriff sie sich, nicht einmal war ein Ton unsauber. Kaum hatte sie geendet, kam bereits der nächste Song, ebenfalls von Cat Stevens. „Moonshadow“, der ihr locker über die Lippen flog. Sie spielte ihn locker mit, schloss die Augen und sang mit einer der glockenhellsten Stimmen, die Connor je gehört hatte, denn er war es, der vor der Tür des Aufenthaltsraumes stand und ihr zuhörte. Nachdem sie beim Essen nicht erschienen war, hatte er im Stall nachgesehen, war gewillt gewesen, sie zu holen, doch als er bereits in der Tür die Töne der Gitarre und ihrer Stimme vernahm, hatte er sich einfach neben der Tür an die Wand gestellt, war in die Hocke gegangen, hatte den Kopf auf die Hände gestützt, die Augen geschlossen und lauschte. Lauschte diesen seltsamen Klängen einer Stimme, die wie ein Messer unter seine Haut fuhr. Natürlich kannte er „Moonshadow“, das waren bekannte Lieder von bekannten Sängern, aber er hätte nie gedacht, dass sie aus ihrem Mund nochmal so schön klingen konnten, wie vom Original.


  Ein weiterer Song kam über ihre Lippen. „Wish you where here“, begleitet von ihrer Gitarre, gesungen mit einer Überzeugung, die ihn mit Tränen kämpfen ließen. Sie sprach über ihre Lieder, gab ihre Empfindungen wieder, schien das hinaus zu singen, was sie fühlte und womit sie so schwer klarkam. Es lag Wehmut in der Stimme und in dem Text, der ihn an den Rand der Verzweiflung brachte. Der Wunsch zu ihr zu gehen und dieses ´Wish you where here` sofort zu erfüllen, war groß. Aber er musste warten. Ganz gleich was kam, diesen Schritt musste sie tun.


  Als er dann noch „500 Miles“ zu hören bekam, schnappte er fast über. Hätte ihn jemand so vor der Tür sitzen sehen, man hätte allenfalls an einen kleinen Idioten geglaubt, der heimlich dem verbotenen Gesang einer Göttin mitverfolgte. Was sich in seinem Inneren abspielte war unbeschreiblich. Er fühlte nur zu gut, wie Akeela zumute sein musste. Nie hätte er im Entferntesten erahnt, dass sich diese Dinge so entwickeln würden. Er hatte geglaubt … Ja, was hatte er geglaubt? Dass sie sich ihm freudestrahlend an den Hals werfen würde, angesichts dessen, was er ihr bieten konnte, und was ihr bisher verwehrt gewesen war? Oder hatte er geglaubt, sie würde sich damit abfinden, in einem Zimmer verwahrt zu werden und auf den Moment zu warten, wenn ihm nach ihrer Gesellschaft war. Sie berührte sein Herz so tief und wenn er es ihr vorsichtig zeigte, dann gab es Momente, in denen sie dafür empfänglich war, und solche, in denen sie vor ihm zurückwich. Aber sie war nicht so richtig offen für ihn. Er spürte eine gewisse Neugier, wusste, dass sie ihn ab und zu brauchte, um ihr Heimweh zu verkraften und vielleicht, weil sie zumindest hin und wieder seine Nähe, wenn auch nur ein bisschen aber doch, mochte, aber er hätte so sehr gern ihre Liebe. Sicher und unangefochten, aber das gab sie ihm nicht. Ihr Herz lag hinter einer dicken Tür und den Schlüssel hatte er noch nicht gefunden.


  „Bright Eyes“ war jenes Lied, welches sie schon einmal gesungen hatte. Romantisch rührend, ein Spiegel ihrer Gefühle. Jetzt holte sie bei dem Text mächtig aus, sang es voll Zärtlichkeit und Liebe. Garfunkel hätte sich geehrt gefühlt, wenn er gehört hätte, wie sie es verstand, dieses Lied zum Besten zu geben. Gewisse Passagen pfiff sie mit und selbst ihr Pfeifen klang so gefühlvoll, wie dieses Lied eben sein sollte.


  Connor musste gehen. Wenn er blieb, würde er irgendwann da rein gehen, sie nehmen, küssen, liebkosten und sie nie mehr loslassen. Aber das durfte er nicht, denn er hatte ihr die Wahl gelassen.


  Akeela hörte für eine Weile auf zu spielen, denn ihre Finger taten weh. Sie war es nicht mehr gewohnt, so lange Gitarre zu spielen, aber es befreite sie ungemein. Sie liebte es zu singen, wenn sie allein war und wenn sie sich schlecht fühlte. Es lenkte ab, beruhigte, und sie kannte genau die Titel, die dann notwendig waren, um ihr Seelenleben wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Ihre Mutter hatte einst bei „Bright Eyes“ geweint und erst da war ihr klar geworden, wie viel Kraft in so manchem Song stecken konnte.


  Akeela verließ den Barhocker und machte es sich auf der Couch bequem. Sie hatte wirklich kein Verlangen nach Gesellschaft, weshalb sie es bis spät in die Nacht hinein vorzog, allein zu bleiben und auf der Gitarre herumzuklimpern, eigene Melodien zu komponieren oder einfach dahin zu zupfen.


  Irgendwann legte sie dann die Gitarre zur Seite und starrte durch das Fenster hinaus in die Nacht. Es war sternenklar. Nicht wirklich kalt aber auch nicht warm. Sie fröstelte leicht, weswegen sie sich auf der Couch zusammenrollte. Wann genau sie dann die Augen geschlossen hatte, wusste sie nicht, jedenfalls bemerkte es Akeela nicht, dass Connor nochmals nach ihr sah, ihr eine Decke überlegte und sie auf der Couch beließ.


  


  Früh am Morgen bekam Akeela mit, dass Carlos und David Go On ein weiteres Mal fürs Training fertig machten. Um der Hitze des Tages zu entgehen, hatten sie das Training auf den frühen Morgen verlegt. Akeela bemerkte die Decke über ihrem Körper und wusste wohl, wer ihr diese Fürsorge zuteil hatte werden lassen.


  Mit den Fingern versuchte sie ihre Haare etwas zu ordnen, entschied aber dann, dass ein Band es im Genick zusammenhalten musste. Etwas verschlafen ging sie hinaus und sah, wie Go On gerade gesattelt wurde.


  Ein verschlafenes „guten Morgen“ kam ihr über die Lippen. David und auch Carlos grüßten höflich, vergaßen das „Mylady“ diesmal nicht, widmeten sich aber dann wieder ihrer Arbeit. Go On wurde hinaus gebracht und David saß schon bei der Stalltür auf. Akeela folgte ihnen diesmal direkt zur Rennbahn. Carlos nahm das mit einem seltsamen Blick zur Kenntnis. Vielleicht mochte er ihre Anwesenheit nicht, aber Akeela war das im Moment egal, denn sie hoffte irgendwie herauszufinden, wie sie Go On helfen konnte, besser zu laufen als am Vortag. Vielleicht hatte er heute auch kein weiteres Problem, das galt abzuwarten.


  Aber es zeigte sich, dass das Problem weiterhin bestand. Das Pferd lief nicht rund und weigerte sich standhaft auf höhere Geschwindigkeiten zu beschleunigen. Akeela hatte sogar das Gefühl, dass er am Zaun, dort wo sie stand, noch extra etwas langsamer wurde, was ihm nach der zweiten Runde einige ärgerliche Peitschenhiebe einbrachte. Go On reagierte auf diese Hiebe, indem er heftig ausschlug und David verlor. Unsanft kugelte der Jockey durch den Dreck und fluchte wie ein Rohrspatz, als er aufstand und sich den Sand aus der Kleidung schlug. Go On war nur ein paar Sätze weiter galoppiert, stehen geblieben, drehte um und sah David und auch Carlos aus großen Augen an. David war logischerweise sauer. Zornig stapfte er auf das Pferd zu, der kurz vor ihm zurückwich, sich aber dann doch am Zügel nehmen ließ. David zog heftig daran, sodass Go On den Kopf hochwarf und dabei leicht stieg, nicht viel, gerade soviel, um seinen Unmut zu zeigen. Das brachte ihm einen neuerlichen Schlag an, der ihn disziplinieren sollte. Carlos lief auf David zu, schrie ihm entgegen, er solle sich beruhigen und half ihm wieder in den Sattel.


  Akeela betrachtete Go On sorgsam. Das Spiel seiner Augen und Ohren, das Schlagen des Schweifes, alles Zeichen die zeigten, dass dieses Pferd nicht mitarbeiten wollte. Er war ungehalten und zornig. Zwar ließ er sich wieder angaloppieren, aber der Renngalopp, mit dem er zu siegen vermochte, fehlte. Go On bewegte sich, das war es auch schon. In seinem Zorn zog ihm David die Peitsche immer öfter über den Hintern, sodass Go On irgendwann stehen blieb, heftig buckelte und ihn ein weiteres Mal abwarf. David war zornig und unbeherrscht und Carlos hielt ihn nur mit Mühe davon ab, dem Fuchs die Peitsche noch ein paar Mal überzuziehen. Akeela dachte sich so ihren Teil. Wenn Connor wüsste, wie sein Personal mit dem Tier umging, würde er sich auf der Stelle einen anderen Jockey suchen. David war absolut nicht für Go On gemacht. Vermutlich der Grund, warum Elisa ihn bisher geritten war. Sie passte harmonisch zu dem Pferd, weswegen er mit ihr funktionierte.


  Frustriert brachte man den Hengst wieder in den Stall. Akeela sparte sich jeden Wortwechsel. Carlos war der Trainer, David der Jockey, sie nur der Trottel der sich wichtig machte, sollte sie sich einmischte. Beherrscht hielt sie sich raus.


  Etwas bekümmert betrat sie das Haus und lief prompt Sarah über den Weg, die damit beschäftigt war, das Frühstück herzurichten.


  „Guten Morgen, Mylady“, rief sie ihr fröhlich entgegen, erntete aber nur ein müdes Lächeln. Sarah wäre nicht Sarah, wenn sie das gelten lassen würde.


  „Mylady“, rief sie ihr hinterher, wodurch Akeela sich veranlasst fühlte, stehen zu bleiben und sich zu ihr umzudrehen.


  „Ich habe frischen Kaffee gemacht, Mylady. In der Küche steht noch ein großes Stück Kuchen. Sie haben gestern nichts gegessen. Nun kommen Sie schon.“


  Akeela zögerte zuerst, folgte aber dann der Aufforderung. Sarah war die Letzte, die ihr etwas wollte.


  Die Küche war groß und geräumig. Der gesamte Raum war an den Wänden mit Schränken, Geräten und Arbeitsflächen ausgestattet. In der Mitte befand sich ein riesiger Tisch, mit einer noch größeren Arbeitsplatte, an der man sich so richtig austoben konnte. Platz Ende ohne, um immer irgendwo etwas abstellen zu können, was gerade nicht gebraucht wurde. Die Küche war aufgeräumt und sauber, obwohl Sarah schon herumwirbelte. Es roch nach Kaffee und Toast. Akeelas Magen meldete sich. In letzter Zeit hatte sie es mit der Nahrungsaufnahme nicht wirklich übertrieben. Sarah gab ihr einen Stuhl direkt neben der großen Arbeitsplatte, reichte ihr einen Teller mit dem Kuchen und einen Becher Kaffee. Das war alles so wenig luxuriös das es richtig guttat. Ein gewöhnlicher Teller, ein gewöhnlicher Becher. Besser konnte es gar nicht sein. Herzhaft biss Akeela in den Nusskuchen und spülte ihn mit Kaffee runter. Das Gemisch schmeckte hervorragend.


  „Verzeihen Sie, Mylady“, auch Sarah nahm sich einen Becher Kaffee und setzte sich zu ihr, „Probleme? Sie sind gestern nichts ins Haus gekommen.“


  Akeela sah sie verstohlen an. Natürlich bemerkte Sarah alles. Dass Connor immer wieder nach Akeela sah, war nichts Neues, aber Sarah beobachtete, ohne dass man sie selbst bemerkte, das war wesentlich gefinkelter.


  „Ja“, meinte Akeela gelassen und nahm noch einen Schluck Kaffee, „Go On macht Probleme. Er will nicht laufen. Heute Morgen hat er David zweimal abgeworfen.“


  „Go On!“ wiederholte Sarah.


  Akeela nickte.


  „Ich zerbreche mir den Kopf darüber, warum das so ist. Ich glaube es auch zu wissen, weiß aber nicht ganz, wie ich es ändern könnte.“


  Diesmal nahm Sarah einen tiefen Schluck.


  „Fehlt ihm was?“


  Akeela schüttelte den Kopf.


  „Nein, körperlich ist er in Ordnung.“


  „Aber …“


  Akeela sah sie etwas von der Seite her an.


  „Er ist unglücklich“, bemerkte sie leise ohne wirklich zu wissen, ob Sarah wusste, was sie meinte.


  „Also fehlt ihm doch etwas!“, meinte die Frau, „Er wurde als Renner geboren. Er wurde trainiert, um zu siegen, aber jetzt sagt sein Herz, dass es mehr im Leben gibt, als eine schöne Galoppade und einen Lorbeerkranz. Vermutlich braucht er nur jemanden, der in seine Seele schaut und ihm zeigt, dass er auch geliebt wird. Als Lebewesen, nicht als Renner. Er ist ein Kämpfer, Mylady. Seit ich ihn kenne, ist er ein Kämpfer. Aber auch Kämpfer haben weiche Herzen. Vielleicht ruft er nach Ihnen und will, dass Sie ihn verstehen und mit ihm reden. Ich weiß, dass Sie das können. Bocken und weglaufen kann jeder, sich verschließen kann auch jeder, aber zu sagen, dass er geliebt werden möchte, kann nicht jeder, schon gar kein Pferd.“ Sie nahm wieder einen Schluck und lächelte. „Vielleicht sollten sie einfach hingehen und machen, von dem Sie glauben, dass es richtig ist.“


  Akeela zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich bin nicht sein Trainer, auch nicht sein Besitzer oder sein Reiter.“


  „Nein, Sie sind sein Freund, seine Inspiration, seine Vertraute, vielleicht mag er Sie. Zögern Sie nicht. Trainer, Besitzer und Reiter sind Männer. Aber Go On möchte vielleicht eine Frau haben.“


  Akeela sah sie skeptisch an, als Sarah aufstand.


  „Und ich sage Ihnen noch was“, meinte sie, wobei sie sich umdrehte, „auch sein Besitzer mag eine Frau haben, die er auch hätte, wenn sie ein klein wenig von ihrem Herzen abgeben würde, denn diese Frau mag den Besitzer auch, sie weiß es nur noch nicht. Und, ach ja …“ Sie kramte etwas in der Tasche ihrer Schürze herum und übergab Akeela einen Zettel. „Den soll ich Ihnen geben. Sir Connor hat ihn mir überlassen. Wenn Sie ihn lesen, werden Sie wissen, von wem er ist.“


  Damit warf sie den Kaffeebecher etwas heftiger als gewöhnlich in die Spüle, sah sich nicht um und konnte somit auch den Blick nicht sehen, den Akeela ihr zuwarf. Und der war mehr als zerknirscht.


  „Danke“, meinte diese bitter, steckte den Zettel ein und verließ die Küche, nein, noch mehr, sie verließ das Haus ein weiteres Mal.


  Auch diesen Morgen erschien Akeela nicht beim Frühstück, was Sarah aber nutzte um Connor zu sagen, dass er vielleicht heute etwas genauer auf Go On achten, und vielleicht beim Training anwesend sein sollte. Nein, sie gab keine Erklärung ab, sondern war damit beschäftigt, den Mädchen eine Beschäftigung für den Vormittag zuzuteilen. Aber Connor verstand die versteckte Nachricht auch so.


  Es dauerte keine halbe Stunde, die gesamte Familie saß beim Frühstück, die Mädchen lachten und scherzten und rissen Mike dabei mit, als Carlos aufgeregt und atemlos in den Raum platzte. Dabei knallte er mit dem Knie gegen einen Stuhl, der polternd zu Boden fiel. Den Schmerz fühlte er nicht wirklich, denn das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Die Hengste sind weg!“, brüllte er laut raus, rieb sich das Bein und stellte den Stuhl wieder auf seine Beine.


  „Wie bitte?“, fragte Connor und stand ungewohnt heftig von seinem Platz auf, sodass auch sein Stuhl nach hinten umfiel.


  „Ja“, keuchte Carlos, „sie sind weg. Ich schätze Ihre Mylady ist mit ihnen durchgebrannt.“


  „Sie ist …“


  Er wechselte einen Blick mit Sarah und stürmte hinter Carlos aus dem Haus. Sarah folgte ihnen, da sie ahnte, dass Akeela etwas tat, was auf ihre Worte zurückzuführen war.


  Connor stürmte, gefolgt von Mike, den Zwillingen, David, Carlos und Sarah in den Stall und blickte auf die leeren Boxen. Das konnte doch nicht …


  „Sie hat nur die Halfter“, erklärte der Trainer keuchend, „mehr nicht.“


  „Himmel“, fluchte Connor und ballte die Fäuste, „wenn sie wenigstens etwas sagen würde. Aber … Mike, wir nehmen den Wagen und suchen das Gelände ab. Weit kann sie ja hier nicht sein.“


  Der Mann nickte nur und wollte loslaufen, als sich ihnen Sarah in den Weg stellte.


  „Es steht mir zwar nicht zu, Sie zu kritisieren, Sir Connor“, ihre Stimme war selten hart und bestimmt, während ihr Ausdruck dem Akeelas ähnelte, wenn diese sich gegen alle Anweisungen auflehnte, „aber ich bitte darum, die Mylady für heute gehenzulassen. Sie wird wieder herkommen, dafür kann ich garantieren.“


  Connor starrte die Frau fassungslos an.


  „Wieso …“


  Sarah schüttelte den Kopf.


  „Sie wissen genau wie es ihr geht!“, fuhr sie Connor giftig an, „Normalerweise mische ich mich nicht in Angelegenheiten, die nicht für mich bestimmt sind. Aber die Mylady macht sich Sorgen um Go On, weil sie glaubt, dass das Pferd „unglücklich“ ist, so ihr Wortlaut.“


  Carlos begann zu prusten, während sich David ein Auflachen verhielt. Sarah drehte sich zornig um.


  „Ich will von euch beiden nicht mal einen Pieps hören, sonst werde ich Sir Connor erzählen, dass Go On dich heute zweimal abgeladen hat … „ sie stockte und legte sich die Hand auf den Mund. „Ups,“ entfuhr es ihr und bemerkte, wie Connor David in Augenschein nahm, sich aber dann wieder auf Sarah konzentrierte.


  „Du hast mit ihr gesprochen“, bemerkte er steif.


  Sarah zuckte mit den Schultern.


  „Mylady empfindet vielleicht gleich wie das Pferd und deswegen hat sie Zugang zu ihm. Die beiden Dorfidioten da hinten“, welch schlagenden Worte aus dem Mund der etwas rundlichen Sarah, „mögen zwar Pferdekenner sein, aber sie haben keine Ahnung von weiblicher Intuition und von Gefühlen. Lassen Sie Mylady mit Go On allein. Ich wette mit euch allen, dass sie es schaffen wird, dieses Pferd wieder dazu zu bewegen mit Freude zu laufen. Vielleicht findet sie dann auch den Weg, mit Freude hier zu sein!“ Ihre Worte waren hart, die Stimme zornig und zurechtweisend. Unüblich für Sarah, die normalerweise Connor jeden Respekt zollte. Aber das geringe Vertrauen in Akeela und dem Pferd gegenüber und die Verachtung, die sie von Carlos und David spürte, gingen ihr mächtig auf den Pelz, und das brachte sie auch zum Ausdruck. Mit einem scharfen Blick, den sie bei den Männern hinterließ, stapfte sie zum Haus zurück.


  „Und was machen wir jetzt“, wollte Mike wissen und warf Carlos einen ärgerlichen Blick zu, der noch immer den Kopf schüttelte.


  „Warten!“, antwortete Connor prompt.


  „Nicht im Ernst“, meinte der Trainer, zuckte aber zusammen, als er Connors finsteren Blick bemerkte.


  „Wir werden warten und wir werden solange nichts tun, bis wir den genauen Grund kennen, warum meine Frau mit beiden Hengsten raus ist. Sollte sie erscheinen, dann verbiete ich mir jeden Kommentar darüber. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“


  Es kam ein betretenes „Ja Sir“, von beiden Männern, die verdrießlich den Stall verließen. Was immer sie dachten, sie sollten es für sich behalten.


  Connor wandte sich an seinen Freund.


  „Leg dich auf die Lauer und wenn du nur einen Zipfel von ihr siehst, dann sag Bescheid. Ich will ihren Grund kennen. Sarah hatte offensichtlich heute Morgen ein Gespräch mit ihr. Akeela kann mit den Hengsten umgehen und wenn sie auf diese Tour Go On wieder zum Laufen bringt, dann soll es mir verdammt nochmal recht sein.“


  Es blieb ihnen auch kaum etwas anderes übrig, als zu warten. Akeela hatte sich Sarahs Worte zu Herzen genommen. Was bremste sie eigentlich zu tun, wonach ihr war? Ihre Intuition befahl ihr, die schützende Ranch zu verlassen und die Freiheit zu genießen, die sich ihr bot. Augenblicke, die sie glücklich machten, und was ihrem Seelenleben gut tat, würde auch Go On helfen, zu sich selbst zu finden. Akeela hatten sich auf Lupos nackten Rücken gesetzt. Nur mit den Halftern bewaffnet, brachte sie die beiden Pferde raus ins Gelände. Go On trippelte zuerst an ihrer Seite wie eine Prima Ballerina. Ihm gefiel was er sah. Doch je länger er neben Lupo her ging, desto mehr verebbte seine Nervosität, und er schritt ebenso gemütlich dahin, wie Lupo es vormachte. Erst als Akeela beide angaloppierte, wurde er wieder frisch. Lange ausgedehnte Galopps war er nicht gewohnt, weswegen er unruhig hin und her sprang. Aber Lupo blieb standhaft. Er galoppierte im gleichmäßigen Tempo dahin, wodurch Go On gezwungen war, sich ihm anzupassen. Die Unruhe verebbte je länger er lief und irgendwann jagten die Pferde in gleichmäßigen Sprüngen durch das Gras. Dabei fiel Akeela etwas ganz Besonderes auf. Hier draußen, fern vom Druck der Rennbahn, lief Go On absolut einwandfrei. Er schob seine Beine richtig unter den Körper und sprang elastisch vor. Mühelos folgte er dem dunklen Quarterhorsehengst und schien Spaß an der Sache zu haben, denn er prustete deutlich laut durch die Nase und zeigte mit keiner Bewegung irgendeine Abart von Zorn. Akeela hielt das Tempo eine ganze Weile bei, bevor sie in Trab und schließlich in Schritt fiel. Ihr Hintern tat weh, da sie lange Strecken ohne Sattel nicht mehr gewohnt war. Die Pferde dampften, sahen aber zufrieden und glücklich aus. Auch Akeela fand, dass es herrlich war, an einem sonnigen Tag wie diesem durch die Landschaft zu reiten. Es roch angenehm, die Natur um sie herum wirkte lebendig, Vögel flogen immer mal wieder hoch und Akeela glaubte sogar einen bunten Lori entdeckt zu haben. Sollte sie wirklich hier in diesem Land eine neue Heimat gefunden haben?


  Sie streckte sich, fühlte, wie der Druck von ihr glitt, und erinnerte sich an den Zettel, den ihr Sarah zugesteckt hatte. Achtlos hatte sie ihn in die Hosentasche gestopft, doch nun war der Zeitpunkt gekommen ihn zu lesen. Eigentlich dachte sie, dass Connor ihr einige Zeilen hinterlassen hatte, doch als sie den Text las, überkam sie das dringende Gefühl, sofort eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung, die alle betraf, die alle suchten und wollten, und die nur sie allein treffen konnte.


  


  Liebe Aki!


  


  Wir sitzen hier alle zusammen und wissen eigentlich nicht genau, was wir dir schreiben sollen. Wir waren gerade in Connors Wohnung und er sagte, dass du schläfst, und das es dir gut geht. Wir wissen aber, dass das gar nicht so stimmt, und dass man uns damit beruhigen will. Wir haben mitbekommen, dass Onkel Connor mit Dir, den Zwillingen und den Pferden weg will, und wir haben Angst, dich nie wieder zu sehen. Bitte geh nicht wieder weg. Auch wenn es Menschen in deiner Heimat gibt, die dich lieben, wir tun das auch. Wir wollen dich nicht mehr hergeben, denn noch nie hat sich hier soviel verändert, seit du da bist. Wir haben eine neue Tante und die Zwillinge, die an dem Brief hier mit Schuld sind, haben wieder eine Mum und wollen dich nicht mehr fortlassen. Aber wir sind nur Kinder und müssen das machen, was uns die Großen befehlen. Du bist groß, erwachsen. Du kannst dir helfen. Du kannst entscheiden, ob Double S deine Heimat werden kann. Wir alle, das sind wir, Gregor, Julian, Miranda, Mercedes und Michelle, haben dich ganz furchtbar lieb. Unsere Mum, Alida mag dich sehr, Mike, Sarah und Curtis würden dir die Füße küssen und Connor dir die Sterne vom Himmel holen, wenn er könnte. Und Dad, ich glaube, mittlerweile kann er dich auch ganz gut leiden, auch wenn er zuerst etwas gesponnen hat. Wir wissen, dass Onkel Connor dich einfach so hergeholt hat, er ist aber nicht böse, und du bist die Einzige, die mit ihm wirklich umgehen kann. Mercedes und Michelle wollen wieder eine Familie haben. Bitte, bitte, liebe Aki, bleib hier und verlass uns nicht wieder. Wir wollen dich behalten und weiterhin mit dir ausreißen. Wir könnten dir noch soviel zeigen, aber am allermeisten wollen wir dir zeigen, wie lieb wir dich haben, und das können wir nur, wenn du hier bist. Komm zu uns, Aki, wir haben doch auch einen Deal.


  


  Deine dich vermissende Fünfergruppe


  


  Akeela zerknüllte den Zettel in ihrer Hand und hinderte die Tränen nicht daran über ihr Gesicht zu laufen. Noch nie war eine Bitte so deutlich zu ihr getragen worden, wie in diesen Zeilen. Nichts war ehrlicher als die Sprache der Kinder. Es traf sie, berührte sie in jedem Zipfel ihres Körpers, in ihrem Herzen, in ihrer Seele. Es stimmte, die Kinder konnten nicht entscheiden. Sie konnte es, sie hatte die Macht dazu. Die Macht neben Connor. Ihm konnte sie nicht das Wasser reichen. Seine Autorität stand über alles, aber nutzte er sie wirklich schamlos aus? Natürlich hatte er ihr unterbreitet, zu was er sie alles zwingen könnte, vielleicht hatte er es auch mal vorgehabt, doch es scheiterte definitiv an der Ausführung. Connor wollte sie. Er wollte sie, ihr Herz, ihre Seele, ihr ich, sie als Frau, er wollte ihre Liebe. Es länger zu leugnen oder vor sich herzuschieben, war, als würde sie leugnen zu existieren. Mike hatte ihr nur zu deutlich zu verstehen gegeben, was sie für Connor war. Sarah hatte es ihr mehrmals gesagt, sie hatte es gesehen, gespürt, von ihm selbst gehört und trotzdem hatte sie sich gegen all das vehement gesperrt.


  War sie wirklich ein Entführungsopfer? Sie konnte den Himmel sehen, lauschte den Geräuschen der Natur, sah, wie sich die Blätter der Büsche leicht im Wind bewegten, und sie saß frei und ungebunden, ohne Sattel und Zäumung, nur mit Halfter und Strick bewaffnet, auf dem Rücken ihres Pferdes. Für eine Entführte hatte sie ganz schön viel Narrenfreiheit. Lag es nicht an der Sichtweise und an der Einstellung? Eine Einstellung konnte soviel ändern, soviel bewirken. Wer war sie schon? Eine kleine Autorin, Betreuerin und Reitlehrerin für schwer erziehbare Kinder. Sie hatte eine Zweizimmerwohnung, einen alten, verrosteten Pick Up, eine beste manchmal etwas hektische Freundin Leona, und sie mogelte sich so einigermaßen durchs Leben. Ihre Ersparnisse hatte sie in Lupo gesteckt, und der war mit Abstand das Teuerste, was sie sich in ihrem Leben geleistet hatte. Für ihn war alles drauf gegangen. Zärtlich fuhr sie dem Hengst über den Mähnenkamm. Nie hatte sie bereut, diesen Schritt getan zu haben. Und jetzt, jetzt hatte ihr Leben eine galante Kurve gemacht. Connor hatte sie gesehen, nicht gesucht, sondern gesehen und sich nicht darum geschert, ob sie passen könnte. Er hatte sie noch nicht mal gekannt, sondern sich leiten lassen. Zwar etwas fragwürdig, und trotzdem war es einmal mehr nur eine Einstellung oder eine Sichtweise, es als Verbrechen zu sehen, oder als eine für ihn kompakte Lösung.


  Die Ereignisse auf dem Hof, rund um sie, um Go On, zwangsläufig um ihre Pferde und um Menschen, die sie zweifelsohne mochte, hatte sie an Double S gebunden. Double S war Connor. Über Connor konnte sie nicht mehr hinweg blicken, irgendwie würde sie etwas vermissen, wenn Connor auf einmal fehlte.


  Akeela warf einen Blick auf Go On. Sie führte das siegreichste und beste Rennpferd Australiens am Halfter durch die Wildnis. Das war genauso ein Ausnahmefall wie ihre Geschichte.


  Sie spürte, dass Go On durcheinander war. Mit Hilfe ihrer stillen Berührungen hatten sie in seine Seele geblickt. Ihm fehlte die Freiheit, für die Pferde geboren waren. Ihm fehlte es, Pferd sein zu dürfen, und ihm fehlte die Zuneigung zu einem Menschen. Das stimmte ihn zornig. Hier draußen atmete er den Duft der Freiheit, durfte laufen, wie ihm der Sinn stand, jagte durch die Natur, die teils mit noch frischem, teilweise bereits mit trockenem Gras übersät war, und dabei fühlte er sich mehr als nur wohl. Akeela sah, wie sich sein Ausdruck veränderte, wie aufmerksam er seine Umgebung betrachtete und welchen Eifer er entwickelte, einfach neben Lupo dahin zu stürmen, ohne an Sieg und Geschwindigkeit zu denken. Hier draußen war er nur Pferd, einfach ein Pferd, und genau das schien es zu sein, was seine Pferdeseele brauchte. Dinge, die Menschen gerne übersahen. Sie hatte genug Pferde gesehen, Champions, Sieger, wertvolle Tiere, manchmal Wesen mit einer zutiefst verletzten und unglücklichen Seele. Sie konnten nicht sprechen, lebten weiter, bis ihnen vielleicht irgendwann derjenige begegnete, der jene Seele streichelte. Dieses Glück wurde nicht vielen Pferden zuteil. Sie endeten am Abstellgleis, wenn sie sich schlecht gebärdeten, wenn sie krank wurden ohne zu gesunden oder wenn sie die Leistung nicht mehr erbringen konnten, die erwartet wurde. Wie hätte es mit Go On geendet, wenn er nicht mehr bereit gewesen wäre, die Startbox zu betreten? Er hätte den Besitzer gewechselt, man hätte weiter versucht, ihm die Startbox schmackhaft zu machen, und wenn das nicht gelungen wäre, dann wäre er vermutlich ebenso beiseitegeschoben worden.


  Das Pferd hatte Anmut und Ausdruck. Go On war ein Renner, der siegen wollte. Aber was er noch mehr wollte, war glücklich sein. Genau wie sie. Sie musste langsam aufhören, irgendwie dahin zu kurven, sondern geradeaus weiterfahren. Genauso wie Go On eine gerade Linie brauchte. Akeela wollte die Vertraute, jener Mensch sein, dem Go On sein Herz schenken konnte. Aber es gab da auch jemanden, der sie führen wollte. Double S konnte nicht nur ihr Zuhause, sondern auch ihre Aufgabe werden. War es Zeit Veränderungen zuzulassen und Einstellungen abzuändern?


  Als Akeela zurückkehrte, sah sie Connor schon von Weitem an der Umzäunung der Galoppbahn stehen. Hatte er dort auf sie gewartet? Hatte er geahnt, dass sie über die Bahn zurückkommen würde? Wie war seine Stimmung? Ihr Verschwinden hatte bestimmt Aufregung erzeugt. Doch sie war einer Eingebung gefolgt und davon hätte sie niemand abhalten können. Jetzt stand er dort am Zaun, die Hände lässig in der Hosentasche und blickte zu ihr herüber. Akeela musste durchatmen. Nein, es war nicht mehr die Angst vor einer Konfrontation, vor einem Schlagabtausch, vor seiner Persönlichkeit. Dazu hatte sich seit ihrem letzten Gespräch zu viel verändert. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte. Er hatte regelrecht Angst um sie, und Akeela war sich klar, dass sie es war, die diese Furcht erzeugte. Ach Connor, hab bitte etwas Vertrauen zu mir.


  Connor rief nach Carlos, als er Akeela bemerkte, und dankte erst mal dem Schicksal, dass ihr nichts passiert war. Er würde sich daran gewöhnen müssen, dass sie manchmal sehr eigen handelte. Vermutlich würde der Versuch, ihr das abgewöhnen zu wollen, zum Scheitern verurteilt sein, denn sie würde genau in diesen Momenten schon den nächsten Akt geheimen Verschwindens planen.


  Akeela war eine Besonderheit in sich, das wurde ihm gerade wieder bewusst, als er zusah, wie sie mit den beiden stolzen Hengsten auf ihn zukam. Hengste waren Hengste. Ihre Natur hatte ihnen die Macht gegeben, um eine Herde Stuten zu kämpfen und sie zu bewachen. Dafür setzten sie Kraft, Schnelligkeit und Instinkt ein, und sie ritt ohne Sattel, bediente sich nur eines einfachen Halfters und eines banalen Führstricks. Hätte ihm jemand erzählt, dass es in seinem Leben irgendwann jemanden geben würde, der das fertigbrachte, er hätte maximal über soviel Unsinn laut gelacht. Akeela zeigte ihm, das vieles möglich war, woran er nicht glaubte. Konnte sie mit Pferden kommunizieren? Konnte sie in deren Seele blicken und war sie wirklich imstande auf mentalem Weg Gedanken mit diesen Wesen auszutauschen? Er war fast geneigt dem zuzustimmen. Aber warum griff sie nicht nach seinen Gedanken, nach seinem Seil, das er ihr zugeworfen hatte? Akeela, dachte er bei sich, ich gebe dir das eine Ende des Seiles. Bitte greif danach. Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr länger aus.


  Connor verfolgte sie mit seinen Augen, während sie auf ihn zukam. Akeela versuchte seinem Blick auszuweichen, denn auch wenn sie es nicht wollte, es machte sie nervös. Ohne auf ihn zu achten, ritt sie auf Carlos zu und übergab ihm den Führstrick Go On´s.


  „Sattle ihn und lass David ihn reiten, okay!“ Der Ton war befehlsartig und hart, duldete eigentlich keinen Widerspruch und trotzdem sah Carlos sie nur groß an. Der Fuchs schwitzte und trotzdem verlangte sie, dass er nochmal geritten werden sollte? Ein fragender Blick zu Conner sagte ihm, dass er tun sollte, was ihm aufgetragen worden war. Nochmals blickte er zu der Frau. Nein, er verstand das wirklich nicht. Wäre sie nicht Connors Frau, er hätte ihr die Meinung gesagt, die er sich leider jetzt verkneifen musste. Mit einem verdrießlichen Ausdruck im Gesicht nahm er den Strick, drehte sich um und brachte den Fuchs zum Stall. Akeela ahnte, was in seinem Kopf vorging, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Ihre Persönlichkeit würde ihr hier nicht helfen, also musste sie ein wenig was von dem benutzen, was Connor ihr unter anderem übertragen hatte. Etwas Autorität.


  Sie sah den Mann davon stampfen und wusste, dass sie genau jetzt mit Connor allein war. Kurz dachte sie an die vielen Momente zurück, die ihre eher seltsame Beziehung geprägt hatten. Ihr verwegenes Kennenlernen, ihre Deals, die Heirat, ihre intimen Augenblicke, Momente der Berührung, die Rettung aus dem brennenden Stall. Dann erinnerte sie sich an den Zettel ihn ihrem Hosensack. Es verursachte ein eigenes Gefühl, welches sie die Augen niederschlagen ließ.


  Connor beobachtete, wie sie vom Pferd rutschte. Er hatte ein Bein entlastet und seine Arme einmal mehr vor der Brust verschränkt. Akeela ließ Lupos Führstrick einfach los und das Tier senkte seinen Kopf um zu grasen. Sie strich ihm sanft über die Rückenlinie, blieb kurz stehen, zögerte, doch dann kam sie um das Pferd herum, sah kurz auf und trat, unsicher aber beherzt auf Connor zu. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hatte etwas Hilfesuchendes. Er überlegte, ob er nach ihr greifen sollte, aber er rührte sich nicht, wartete, sagte kein Wort. Und das, was kam, hatte er in allen Träumen, die er von ihr geträumt hatte, nicht erwartet. Katzenhaft glitt sie an ihn heran, legte ihre Arme um seinen Nacken, presste sich an ihn und legte sanft ihre Lippen auf die Seinen. Er spürte Vorsicht, Verunsicherung, undefinierbare Ängste, denen nur er Einhalt gebieten konnte. Weich legte er die Arme um sie, hielt sie fest, fuhr mit der Hand in ihren Nacken, streichelte ihn, während er gleichzeitig über ihren Rücken rieb und in dem Kuss mit ihr verschmolz. Akeelas Herz schlug bis zum Hals, da sie keine Ahnung hatte, wie er auf sie reagieren würde. Doch als sie seine Bereitwilligkeit bemerkte, trieb es ihr fast die Tränen in die Augen. Es würde gut werden zwischen Connor und ihr. Es würde alles gut werden.


  Connor war überwältigt. Er hatte ja viel erwartet, aber das?! Sie hatte ihn gescheut, nicht immer, aber doch sehr oft, sich gerne vor ihm zurückgezogen, aber jetzt, jetzt kam sie zu ihm, suchte freiwillig seine Nähe, küsste ihn. Er war so hin und weg, dass er seinen Griff erhärtete und sie noch fester an sich presste, einfach um sie zu spüren und um den tiefen Drang, sie zu berühren, endlich zu befriedigen. Connor küsste sie mit einer ungeahnten Sehnsucht. Sie, die durchtriebene Schmerzen in seinem Herzen erzeugte, sie, die ihm Kopfschmerzen bereitete, sie, die mit ihrer süßen Lieblichkeit alle in ihren Bann zog und es noch nicht mal wirklich wusste. Auf einmal war sie da, kam zu ihm, küsste ihn, schmiegte sich an ihn und gab ihm zu verstehen, dass etwas anders war.


  Erst nach einer Weile löste sich Akeela von ihm, war geneigt den Kopf beschämt zu senken, hob ihn aber dann doch wieder und blickte ihm starr in die Augen, und dabei entdeckte er den ganz gewissen Glanz, den er schon eine ganze Weile bei ihr vermisst hatte.


  Ein seidiges Lächeln umspiegelte Akeelas Lippen. Sie zitterte ganz leicht, was Connor erahnten ließ, dass irgendwas bei dem Ausritt passiert war. Er hatte sie gebeten zu versuchen mit seiner Person auszukommen, die „Entscheidung“, ob so ein Versuch überhaupt möglich war, in ihre Hände gelegt. Er sah, dass es sie Mühe kostete, Dinge, die sie dachte, auch auszusprechen, denn so groß wie sie sich auch fühlte, wenn sie auf Lupo ritt, so klein war sie, wenn sie in seinen Armen verschwand.


  Connor entdeckte etwas Magisches in ihrem Gesicht. Diese feinen Züge, die leicht geschwungenen, blauen Augen, die wie gemalt wirkenden Augenbrauen, die kleinen Fältchen links und rechts am Augenansatz, die stupsige Nase und der Mund, der, wenn sie lächelte, alles in den Schatten stellte. Sie war für ihn der Inbegriff von Schönheit und Lieblichkeit.


  „Ich will“, sie atmete einmal durch. Vermutlich fiel es ihr wesentlich leichter, sich mit ihm zu bekriegen, als irgendwelche Emotionen offen zuzulassen, „dass alle bis dato getroffenen Deals mit sofortiger Wirkung aufgehoben sind.“ Sie schluckte deutlich sichtbar, was ihn dazu veranlasste seine Umarmung leicht zu intensivieren. „Ich habe heute, als ich unterwegs war“, wieder ein Zögern, „einige Kinder weinen gehört und ich …“ der Blick wanderte nach unten, kam aber wieder und traf abermals den Seinen, „will mich nicht von ihnen verabschieden. Nebenbei sind da ein paar andere, die mir eine Chance geben wollen. Eine neue Chance, die mir unsagbar Angst macht, aber …“ Connor ließ sie nicht mehr weiterreden. Er hatte auch so genug gehört und verstanden. Alles zog sich in ihm zusammen. Einfach alles. Er schnappte Akeela, zog sie noch fester an sich, vergrub sein Gesicht in ihre Haare, während ein, „Mein Gott, Akeela“, sein Tun begleitete. Er drückte so fest zu, dass sie fast keine Luft mehr bekam, aber das war jetzt nicht wichtig.
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  Carlos räusperte sich kurz, aber es war eher Go On´s Schnauben, was Akeela aufmerksam werden ließ. Das Pferd stand fix fertig gesattelt und gezäumt neben ihnen und blickte zu ihr herüber. David hatte seine Stiefel bereits in die hochgeschnallten Steigbügel geschoben. Connor ließ sie los, als sie sich umdrehte, zu dem Pferd trat und ihn einmal umrundete. Dabei entnahm sie David die Peitsche.


  „Ich glaube, die brauchen wir ab heute nicht mehr“, erklärte sie ruhig und warf das Ding in die Wiese.


  „Aber …“ Hilfesuchend wandte David den Kopf, suchte nach Connors Blick, doch der hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und wartete ab.


  „Nichts aber“, sprach Akeela weiter, als sie registrierte, dass Connor sich raus hielt. Ruhig trat sie an den Kopf des Tieres heran und strich ihm über die Nase.


  „Hast du schon mal bei einem Menschen gesehen, dass er mit einer Peitsche zu besseren Leistungen angespornt wird? Niemand würde sich das gefallen lassen. Stell es dir am eigenen Leib vor. Würdest du schneller werden, wenn dir jemand den Hintern versohlt? Oder würdest du stehen bleiben und ihm den Kopf abreißen?“ Akeela wechselte nur einen Blick mit dem Mann, der ihr entgeistert zuhörte. „Nun, Go On kann dir den Kopf nicht abreißen, aber er kann buckeln. Hat er heute getan, du bist geflogen und hast nicht daraus gelernt. Schläge hat er nicht verdient, denn er kann nur in seiner Sprache sprechen. Go On ist ein Lebewesen, kein Sportgerät. Wenn er laufen soll, soll er Freude daran haben. Also, keine Peitsche mehr. Wenn du was zum Festhalten brauchst, dann nimm den Zügel.“


  David war sprachlos. Er sah zwischen Akeela, Connor und Carlos hin und her, konnte nicht fassen, was er da hörte. Er gehörte zwar nicht zu der Sorte Mann, die sich von Frauen nichts sagen lassen wollten, aber hier war Carlos der Trainer und Connor der Besitzer des Pferdes und Akeela, verdammt nochmal, das Weib sollte bei ihrem eigenen Gaul bleiben.


  „David!“ Ihre Stimme wurde drohend. Er hatte nicht bemerkt, dass sie zu ihrem Hengst gegangen war, den Führstrick aufgehoben und sich auf seinen Rücken geschwungen hatte. Jetzt drängte sie ihn an Go On heran.


  Verwirrt blickte David sie an.


  „Hast du ein Problem damit, wenn ich dir Anweisung erteile, wie du mit dem Pferd meines Mannes umzugehen hast?“


  Noch einmal ging die Kinnlade auf und zu. Es sah aus, als wollte der Jockey etwas sagen, konnte es aber nicht. Carlos war es, der das Schweigen brach.


  „Sir Connor, was soll das? Wir haben Go On nie anders trainiert und er war immer siegreich. Noch nie haben sich Frauen in das Training der Rennpferde eingemischt. Das …“


  „Carlos!“


  Der Mann verstummte augenblicklich.


  „Ich möchte dich darauf hinweisen, dass du Trainer bist, weil meine Frau sich für dich eingesetzt hat. Deswegen habe ich dir diesen Job anvertraut, nachdem Joe gehen musste. Solltest du ein Problem damit haben, ihre Anweisungen zu befolgen, kann ich dich von diesem Job gerne wieder entbinden. Die Mylady ist nicht dumm was Pferde anbelangt und es ist bestimmt kein Fehler, hin und wieder etwas Neues dazuzulernen. Wir haben nicht mehr lange Zeit. Go On muss siegen. Und wenn ihre Methode ihn davon überzeugt, wie ein Orkan über die Bahn zu fegen, dann werde ich diese Methode unterstützen.“


  Connors Ton war alles andere als nett, sondern provokant und herausfordernd. Carlos wusste, dass er den Kürzeren ziehen würde, weswegen er nur noch nickte und sein: „Ja, Sir!“, eigentlich mehr murmelte als sagte.


  Connor hob den Kopf und zwinkerte Akeela zu. Sie hob nur ihre Augenbraue und deutete David.


  „Na los, Dave. Gehen wir.“


  Zusammen betraten sie die Bahn. Go On war die Ruhe in Pferdegestalt, genau wie Lupo. Es war, als würden sich die beiden Pferde über eine telepathische Verbindung miteinander verständigen. Nur nicht zappeln oder die Nerven verlieren. Dadurch sparte man Energie.


  Akeela bemerkte, wie unsicher der Jockey war, weswegen sie ihn offen anlächelte.


  „Hör zu, Dave. Wir bringen unsere Pferde in Galopp und umrunden die Bahn. Du siehst zu, dass Go On Lupo überholt und vorne bleibt. Lupo ist ein Quarter. Das heißt, auf kurze Distanzen sicher schneller als Go On, aber er ist nie für Rennen trainiert worden, deswegen dürfte Go On leichtes Spiel haben. Er muss nach vorn. Nur dann wird er die Freude wiederentdecken. Und Dave“, ihr Augenaufschlag war kämpferisch, ihre Haltung eine Herausforderung, „pass auf, ich werde es dir nicht leicht machen.“


  Der Jockey konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie keinen Sattel haben, Mylady“, gluckste er vorsichtig, als ob schon damit jedes Rennen gewonnen wäre.


  Akeela zuckte mit den Schultern.


  „Was solls, mein Hintern ist breit genug, also los!“


  Sie hatte das ´los` noch nicht ausgesprochen, da sprang Lupo in seinen seidenweichen Galopp und jagte vor Go On davon, der den Start des Quarters zuerst etwas verschlafen hatten, es aber dann mächtig eilig hatte, ihm hinterher zu kommen. Mit einem Sprung, der David fast wieder von seinem Rücken befördert hätte, hechtete er nach vorne, schlug die Beine in den Boden, spannte sich wie eine Feder und schoss nach vorne. Wie von der Tarantel gestochen jagte er Akeela nach, die auf ihrem Quarterhorse wirklich ein beachtliches Tempo vorlegte. Go On fühlte sich angespornt. Er hämmerte mit den Hufen in den Boden, legte all seine Kraft in die Galoppade und machte riesige, raumgreifende Sprünge.


  „Da sieh ihn dir doch an, da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt“, meldete sich Carlos, der dem Fuchs nicht nur gebannt zusah, sondern die Fäuste ballte, als würde es um etwas gehen. Selbst Connor hielt den Atem an. Nie hätte er vermutet, dass Lupinius Po zu dieser Geschwindigkeit fähig war, und noch viel weniger hätte er je geglaubt, dass Go On von einem Quarterhorsehengst, geritten von seiner Frau, ohne Sattel und Zäumung herausgefordert wurde. Da war keine Spur mehr von unrundem Rennen oder verhaltener Geschwindigkeit. Go On gab her, was er besaß und das war jede Menge. Lupo stürmte voran. Akeela saß auf seinem blanken Rücken und dirigierte das Pferd nur mit dem Halfter und mit ihrer Stimme. Hinter ihr donnerte Go On heran, bemüht den Quarter einzuholen. David feuerte ihn immer mehr an. Da er keine Peitsche hatte, benutzte er die Stimme. Und der Fuchs zeigte, was er zu bieten hatte. Seine Muskeln arbeiteten auf Hochtouren, als er endlich den Körper des dunklen Hengstes erreichte. Auch Lupo fühlte sich angespornt und setzte nochmals zu. Go On fiel wieder etwas zurück, was ihn aber zu ärgern schien, denn einige Sprünge später holte er mächtig auf. Seine Hufe gruben sich in den Boden. Dreck spritzte nach hinten weg. Mit atemberaubendem Krafteinsatz holte er immer mehr auf, schob sich weiter und weiter an den Quarter vorbei. Go On kämpfte wirklich, denn Lupo war nicht langsam. Zentimeter um Zentimeter schob er sich weiter nach vorne und begann Lupo zu überholen. Zuerst die Nase, dann der Hals, die Schulter. Das heftige Schnaufen und Prusten war deutlich zu hören. Akeela hielt sich mit den Beinen an Lupo fest und wusste schon jetzt, dass sie morgen einen Bombenmuskelkater haben würde.


  Als Go On schließlich mit einer halben Pferdelänge Vorsprung an Carlos und Connor vorbei jagte, riss der Trainer die Arme in die Luft und jubelte. So hatte er seinen Schützling schon lange nicht mehr gesehen und erlebt. Wie ein Kind hopste er durch die Wiese und freute sich unter grölendem Gejaule einen Ast ab.


  David hatte Go On abgebremst und kam zurück zum Eingang. Akeela war bereits abgestiegen, schüttelte ihre Beine und führte Lupo etwas hin und her, damit er wieder zu Atem kam.


  „Das ist ja irre“, strahlte er seinen Trainer an. „Dieser Gaul stampft alles in Grund und Boden, wenn er will.“


  „Unglaublich“, pflichtete ihm Carlos bei, „vielleicht sollten wir Akeela öfter ausreiten schicken, um …“ Er verhielt, denn in seiner Euphorie hatte er nun doch vergessen, bei wem es sich um Akeela handelte. Doch ein Blick sagte ihm, dass alles in Ordnung war.


  „Sollen wir Ihren Hengst auch versorgen, Mylady“, fragte er dann vorsichtshalber nach, doch Akeela winkte ab.


  „Nein, nein, das mache ich schon selbst. Morgen sehen wir uns bitte wieder hier. Zusammen, wenn es geht. Wir müssen ein Rennpferd trainieren, denn in wenigen Tagen werden wir ein Rennen gewinnen. „


  Carlos nahm Haltung an.


  „Jawohl, Mylady. Gestriegelt und geschniegelt …“ Aber das brachte er mehr lachend herüber, wartete bis David von dem Fuchs gesprungen war und begleitete ihn mit Go On zum Waschplatz, wo das Pferd versorgte werden sollte.


  Connor trat an Akeela heran, die zögernd stehen blieb.


  „Darf ich frage, woher du solche Dinge weißt“, fragte er, wobei er über Lupos neugierige Nase strich und dann den Arm um Akeela legte.


  „Das hat nichts mit Wissen zu tun, sondern mit verstehen.“ Sie deutete auf Lupo. „Er ist mein Partner, mein Freund, nicht mein Freizeitsportgerät. Er hat schlechte Tage, wie auch Gute, und er kann genauso unglücklich sein wie ich. Hört man hin, dann versteht man es. Auch Go On ist kein Sportgerät und er möchte aus Freude am Laufen Rennen gewinnen, nicht weil er dazu gezwungen wird. Niemand macht gerne etwas aus Zwang, auch Pferde nicht. Sie sollten uns zuliebe Leistung erbringen, nicht weil sie gezwungen werden.“


  Connor drückte sie an sich.


  „Weißt du, dass es viele Menschen gibt, die aus diesen Worten etwas lernen könnten? Mich eingeschlossen.“


  Akeela sah zu ihm auf.


  „Wenn all diese Menschen es auch lernen würden, dann gäbe es weder geschundene und geschlagene Kinder noch verdroschene, gequälte Pferde.“


  „Und wenn es dich nicht gäbe, hätte ich mir solche Dinge nie sagen lassen. Komm schon, bringen wir Lupo heim. Für heute solltest du Carlos die Arbeit im Stall überlassen. Die Zwillinge haben sich viel zu lange zurückgehalten. Aber sie brennen darauf mit ihrer neuen ´Mum` Blödsinn zu machen. Und dieser ´Mum` wird noch genug Unsinn einfallen, mit der sie mir, als armen ´Dad`, den letzten Nerv ziehen wird.“


  Akeela schenkte ihm ein einfaches Lächeln. Sich selbst als ´Mum` zu sehen, dazu war sie dem Ganzen noch zu weit entfernt. Genauso weit, wie in Connor einen gleichberechtigten Partner zu sehen, und nicht den übermächtigen Schatten, der sie immerzu umrahmte. Jedenfalls war sie den Zwillingen bereits eine gute Freundin geworden und Connor … nun, ganz konnte sie nicht abstreiten, dass sie ihn doch ein wenig mochte.


  


  Die Zwillinge waren noch nie so munter und aufgeregt beim Frühstück erschienen. Was sie sagten, war wirr durcheinander, aber tat ihrem Temperament keinen Abbruch. Sarah war höchst erstaunt, was in die Mädchen gefahren war, doch als sie Connor und Akeela kommen sah, ging ihr ein Licht auf. Connor schob die Frau durch die Tür und drückte ihr, bevor sie sich setzte, einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Beide sahen sie fröhlich aus. Die gespannte Atmosphäre hatte sich verflüchtigt und Sarah ahnte, dass es zwischen Connor und Akeela zu einem wichtigen Austausch gekommen war. Was es auch immer war, die Mädchen teilten es, sonst hätten sie nicht diese Hummeln im Hintern. Sarah konnte beobachten, wie liebevoll Connor seine Frau ansah, ohne dass sie es bemerkte und sie … Andere würden es für kitschig halten, aber in diesen Momenten glich sie einer Göttin. Auch Mike bemerkte die Veränderung und wagte es, Akeela wieder mal einen Blick zuzuwerfen. Sie zwinkerte ihm zu und von da an wusste auch er, dass sie ihm verziehen hatte. Connor hatte es tatsächlich geschafft und die Frau auf seine Seite geholt. Mike konnte nur aufatmen. Wäre sie gegangen, es hätte auch ihn schwer getroffen.


  Curtis war wie immer verbissen und regungslos. Wenn er etwas sah oder beobachtete, so zeigte kein Haar an seinem Körper irgendwas an.


  Carlos und David zogen es vor, draußen zu frühstücken, da das Training mit Go On noch in den Morgenstunden beginnen sollte. Deswegen hatte auch Akeela nicht viel Zeit. Sie wollte heute die Startmaschine benutzen und ohne ihre Hilfe würden Trainer und Jockey vor einem Problem stehen. Connor selbst ertappte sich bei dem Gedanken, dass er dem Training seiner Pferde sehr wenig Zeit widmete. Für ihn war bisher lediglich der Sieg wichtig gewesen. Für den Rest bezahlte er Menschen wie Carlos. Akeela hatte ihm die Augen geöffnet. Mittlerweile traute er der Frau noch weit mehr zu. Er hatte ihre Fähigkeit, mit Problemkindern und Problempferden umzugehen, mehr für oberflächlich gehalten. Aber dem war ganz und gar nicht so. Sie hatte diese verwegene Gabe und das war ihm am Abend zuvor bewusste geworden. Die Zwillinge hatten sie voll in Beschlag genommen, ihr unendlich viele Fragen gestellt, die sie geduldig beantwortet hatte. Nie wich sie aus. Vielleicht war es das, was die Kids so an ihr mochten. Erst einmal war er unfreiwillig Zuhörer einer solchen Unterhaltung geworden. Auch da war sie nie ausgewichen und hatte ehrliche Antworten auch auf heikle Fragen gegeben. Das schöpfte Vertrauen. Die Zwillinge waren nach dem Tod ihrer Mutter anders geworden. Sie hatten sich verloren gefühlt, und er war nie in der Lage gewesen, das zu ändern. Er konnte sich nicht in sie hinein versetzen. Zu sehr schmerzte es ihn, über Vergangenes zu sprechen. Aber Akeela konnte es. Selbst als sie über ihre Familie ausgefragt wurde, antwortete sie bereitwillig, wenn auch manchmal mit einem Zögern. Connor wusste, dass ihr das schwerfiel, denn ihr Heimweh hatte sich nicht einfach verflüssigt. Einmal war sie sogar den Tränen nahe gewesen. An diesem Punkt brachen die Zwillinge sofort selbstständig ab. Connor erkannte, dass er zu verschlossen, viel zu in sich gekehrt und zu hart mich sich selbst verfahren war, deswegen bewunderte er Akeela für ihren Mut. Oh ja, sie besaß Härte, aber sie benutzte ihre offene Lieblichkeit als Waffe. Auch wenn sie sich manchmal ihm gegenüber verschloss, so war sie Kindern gegenüber mehr als nur offen. Eigentlich hatte sie generell eine sehr liebevolle und würdige Art, und diese Art war es, die es ihm erleichterte, aufzuhören sich ständig die Schuld an dem Freitod Celinas zu geben.


  Als er die Zwillinge dann ins Bett geschickt hatte und mit Akeela allein gewesen war, hatte er sie nochmal sanft, sinnlich und liebevoll geküsst. Sie war so süß scheu ihm gegenüber und nahm trotzdem bereitwillig an, was er ihr gab. Connor war sich in einem Punkt sicher. Er hatte die beste Mutter für seine Töchter gefunden und sollten er und sie gemeinsame Kinder haben, dann war gewährleistet, dass diese Kinder die beste Mum des Universums haben würden.


  Gemeinsam waren sie zu Bett gegangen. Connor hatte Akeela an sich heran geholt und sie in seinen Arm genommen. Sie hatten bereits miteinander geschlafen. Er wusste wie zauberhaft weich und betörend es war, Akeela zu berühren und was mit ihm passierte, wenn sie sich liebten. Doch bisher hatte ein Deal zwischen ihnen gestanden. Sie hatte sich ihm verpflichtet gefühlt und sich ihm, trotz allem, übergeben. Sollten sie nochmal miteinander in der Liebe versinken, dann wollte er ihr das schönste Geschenk auf Erden bereiten. Sie sollte von der Leidenschaft kosten und diese fühlen … aus freien Stücken heraus. Es genießen, mit ihm verschmelzen und ihren Gefühlen freien Raum geben können. Alles, was bisher nie so gewesen war, wie er sich das gewünscht hatte. Er liebte Akeela. Er liebte alles an ihr, vermutlich viel zu sehr. Sie wusste und verstand das. Aber er wollte, dass sie ihn auch liebte. Das konnte nicht einfach so entschieden oder verlangt werden, das musste sie spüren. Irgendwann würde Akeela bereit sein, es zuzulassen und genau daran wollte er arbeiten. Sein Ansinnen war, die Liebe so stark werden zu lassen, dass nichts auf der Welt diese trennen konnte.


  


  Akeela hatte es ziemlich eilig fertig zu werden. Während sie sich noch einen Bissen in den Mund schob und einmal von dem Kaffee trank, war sie schon halb auf der Terrasse draußen, da die Sonne gerade aufgegangen war und einen lauen Wind in den Raum ließ. Connor ließ sich etwas anstecken, wollte er doch heute dem Training von Anbeginn an beiwohnen, doch Curtis hielt ihn zurück. Es gäbe einen wichtigen Anruf, den er entgegenzunehmen hätte.


  Also musste er wohl oder übel Akeela gehen lassen, während er sein Arbeitszimmer aufsuchte und den Hörer nahm, den Curtis neben den Apparat gelegt hatte. Eine dunkle Stimme, eisig und gemein kam ihm durch den Hörer entgegen. Und das, was er zu hören bekam, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


  


  Akeela winkte Carlos, der dabei war Go On fertigzumachen. Sie selbst beschloss Lupo mitzunehmen, denn sollte es mit dem Fuchs Probleme geben, so war sie entschlossen Lupos sichere Ruhe auszunutzen Go On´s Hektik zu besänftigen. Allerdings wollte sie heute nicht mehr ohne Sattel reiten. Ihr Hintern hatte sich zu Wort gemeldet und erklärt, dass er mit diesen Behandlungen nicht zufrieden war. Die Muskeln ihres Rückens waren ebenso beleidigt und sie hatte das Gefühl o-beinig durch die Gegend zu spazieren, so sehr war der Muskelkater in die Innenseite ihrer Schenkel gefahren. Oh ja, sie war früher viel ohne Sattel ausgeritten, aber nie so schnell und schon gar nicht so lange. Also würde Lupo heute einen Sattel und eine normale Zäumung tragen. Akeela trat mit einer weichen Bürste in die Box und strich Lupo sanft über den Hals.


  „Na mein Guter“, grüßte sie ihn und zeigte ihm die Bürste, „heute machen wir nur Katzenwäsche. Viel Zeit haben wir nicht, also beeilen wir uns.“


  Schnell wischte sie den oberflächlichen Staub vom Fell des Pferdes, bevor sie ihm Decke und Sattel auflegte und diesen schnell verschnallte. Dabei erkannte sie, dass Lilli mit irgendwas spielte, was allerdings nicht wie Futter aussah.


  „He, Lilli.“


  Schnell verließ sie Lupos Box, betrat jene der Ponystute und nahm ihr das Ding weg, das sie mit den Lippen durch das Stroh schob und sich nicht hineinzubeißen wagte. In Akeelas Hand lag ein Handy.


  „Lilli, du kannst doch kein Handy fressen“, mahnte sie das Pony und putzte es an ihrem Hosenbein ab. „Vermutlich haben es Carlos oder David verloren. Und du, du hast nichts Besseres zu tun, als zu telefonieren, was?“


  Sie lachte und zupfte die Stute leicht an den Stirnhaaren. Dabei berührte sie mit dem Daumen den Touchscreen und eine SMS öffnete sich. Akeela wollte die Seite eigentlich wieder schließen, da sie der Inhalt des Telefons sicher nichts anging, doch sie zögerte, als sie ungewollt über den Inhalt flog. Schließlich las sie den Text nochmal genauer.


  Connor ist in der Sackgasse. Sie wird verschwinden. Das Pferd wird in keinem Fall starten. Keine Aufgaben mehr.


  Akeela las den Text noch ein zweites Mal. Ihre Hände begannen leicht zu zittern, ihr Atem wurde flach. Connor hatte sie mit Go On hierher gebracht, um sie und das Pferd zu schützen. Hatte er denjenigen, der den Start des Fuchses verhindern wollte, mitgenommen? Wem gehörte dieses Handy? Carlos oder David? Oder waren beide in die Sache verwickelt? Sie erinnerte sich an ein Gespräch, das von Gregor und den anderen Kids belauscht worden war. Jemand hatte einem anderen Geld dafür geboten, sie verschwinden zu lassen und den Start Go On´s zu vereiteln. War es David gewesen, den man angestachelt hatte? Oder Carlos?


  Akeela suchte im Posteingangsfach nach weiteren Kurznachrichten, wurde aber nicht fündig. Dafür begann das Telefon plötzlich zu bimmeln. Vor lauter Schreck ließ sie es fast fallen. Hektisch suchte sie mit dem Daumen die Lautlostaste. Auf dem Display sah sie einen Namen. McLazy stand dort. Einen Namen, den sie nicht kannte, vielleicht war er unwichtig, aber sie würde ihn sich merken. Akeelas Blick ging Richtung Akkuanzeige. Der Akku war voll. Rasch suchte sie die „lautlos“ Funktion und stellte den Vibrationsalarm aus. Dann versteckte sie das Handy im Aufenthaltsraum zwischen den Polstersitzen der Couch. Hier würde es niemand suchen, geschweige denn finden. Eine Warnung schoss durch ihr Gehirn. Sie und Go On waren hier nicht sicher. Irgendwas würde noch passieren. Sollte sie Connor informieren? Oder sollte sie mit Go On, Lupo und Lilli verschwinden? Hinaus ins Outback von Australien und erst wiederkehren, wenn das Rennen vorbei war? War auch Quatsch, denn dann hätte, wer auch immer, das Ziel erreicht. Was würde man tun, was war geplant? Go On töten und sie verschwinden lassen, vielleicht wieder entführen, wieder auf einen anderen Kontinent? In ihrer Heimat galt sie bereits als verschwunden. Wer sollte sie also in der australischen Pampa suchen? Wem konnte sie noch vertrauen? David, Carlos, vielleicht gehörte das Handy keinem von beiden, sondern jemand anderem. Curtis vielleicht, oder … Es war eine Schnapsidee zu glauben, Sarah könnte etwas damit zu tun haben, oder gar Mike. Aber sehr viel Auswahl hatte sie nicht mehr. Vielleicht kannte eines der Mädchen Davids oder Carlos Nummer. Dann war es ein Leichtes herauszufinden, wem das Handy gehörte.


  Mit zitternden Händen zäumte Akeela Lupo auf und hakte den Kehlriemen ein. Vorsichtig führte sie ihn aus der Box, durch die Stallgasse hindurch in die Sonne. Vermutlich wartete man schon auf sie und sie beschloss ihre Neuigkeit vorerst für sich zu behalten.


  Carlos hatte die Startboxen, es waren vier, die ineinander verbunden waren und auf Rädern standen, auf die Galoppbahn geschoben. Die Maschine war alt, leicht rostig, aber erfüllten durchaus noch ihren Zweck. Der Trainer hatte David in den Sattel gehoben, schob ihm die Füße in den Steigbügel und führte das Pferd auf die Bahn. Der Fuchs folgte ihm willig, bis er sich der Startmaschine gegenübersah. Zuerst war es nur ein unwilliges Kopfschütteln, das Carlos noch hinnahm, doch dann stemmte sich das Tier mit allen vier Hufen in den Boden und weigerte sich weiterzugehen. Carlos versuchte erst gar nicht ihn zu überzeugen, sondern drehte ihn weg und führte ihn in die andere Richtung. Es war ihm schleierhaft, wie Akeela es geschafft hatte, ihn dazu zu bringen, durch die Startmaschine durchzumarschieren. Und hätte er es nicht gesehen, er würde es nicht glauben. Go On wurde nervös. Er begann zu tänzeln und auf der Stelle zu traben. Mehrmals versuchte er seinem Reiter den Zügel aus der Hand zu reißen, indem er den Kopf nach unten stieß. Doch David erkannte sein Vorhaben und hinderte ihn daran.


  Die Zwillinge hatten sich am Zaun eingefunden. Auch Sarah kam hinzu und gesellte sich zu den Mädchen. Als Akeela mit Lupo heranritt, bemerkte diese, wie Mike vom Haus her zur Rennbahn kam. Connor folgte ihm kurz darauf und allein an seinem Gang bemerkte sie, dass irgendwas nicht stimmte. Oder bildete sie sich das ein? Nein, sein Schritt wirkte hart, seine Haltung war steif. Was war nicht in Ordnung? Hatte er eine Vorahnung. Wusste er mehr als sie?


  Als Akeela an Mike vorbei schritt, fehlte das Lächeln. Mike grinste sonst immer! Sein Blick war ernst und auch er wirkte in einer gewissen Weise steif. Die Frau warf einen Blick auf die Zwillinge. Sie lehnten mit Sarah am Zaun, winkten ihr zu und lachten zusammen. Na wenigstens da lief die Welt rund.


  Akeela musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Wenn sie sich ablenken ließ, würde Go On das merken, und sie konnte das Training mit der Startmaschine vergessen. Mit einem Aufatmen betrat sie die Galoppbahn und trabte zu Carlos, der Go On mit David auf dessen Rücken in gebührendem Abstand zur Startmaschine herumführte. Akeela konnte nicht anders, als ihm einen mürrischen Blick zuzuwerfen. Dabei streifte sie auch Davids Blick.


  „Sind wir soweit?“, fragte sie und bemühte sich ihren Ton nicht zu hart werden zu lassen.


  „Wir sind es, nur Go On ist es nicht. Er weigert sich in diese Richtung zu gehen.“


  Dabei deutete David Richtung Startbox. Aber Akeela winkte ab.


  „Wir werden das schon machen. Darf ich?“


  Mit der Hand griff sie nach Go On´s Führstrick, der am Trensenring befestigt war. Carlos übergab ihn ihr tonlos und verschwand hinter die Umzäunung.


  „Den Auslöser betätigst du, wenn wir drinnen sind“, rief sie dem Mann noch hinterher.


  „Jawohl, Mylady“, rief er, während er sich zu den Startboxen bewegte. Ein Grinsen umspiegelte sein Gesicht. Nie würde sie den Fuchs dazu bewegen, auch nur einen Schritt Richtung Startmaschine zu tun. Go On würde genau das tun, was er Wochen zuvor auch gemacht hatte.


  Akeela bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sich Connor zu Mike gesellte und sich angeregt mit ihm unterhielt. Wieso ging ihr der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass die beiden nervös waren. Akeela versuchte Connors Blick zu erhaschen, aber er sah sie nicht an. Nicht einmal.


  Mit einem unguten Gefühl nahm sie Go On´s Führstrick in die Hand und trieb Lupo zuerst von der Startmaschine weg. Sie musste sich konzentrieren. Sonst konnte sie sich das Training abschminken. Akeela sah auf den Fuchs, dann wieder auf Lupo. Er war, wie immer, die Ruhe in Pferdegestalt. Langsam trottete er in die angegebene Richtung und ließ sich von Go On´s Zappelei keineswegs verrückt machen. Ganz im Gegenteil. Je nervöser der Fuchs wurde, desto ruhiger wurde Lupo. Nur hin und wieder warf er einen Blick auf Go On, beachtete ihn aber nicht weiter. Ob sich Go On an den Ausritt erinnerte und erkannte, dass sein Zappeln nur Energie kostete, wusste Akeela nicht, aber auf einmal wurde er ruhiger, verfiel in Schritt und versuchte seinen Hals etwas zu strecken. Die Frau deutete David ihm den Zügel etwas zu lassen, sodass er den Hals wölben und den Rücken etwas heben konnte. Das war der Moment, indem Akeela umdrehte und genauso gemütlich wie stressfrei auf die Startboxen zuging. Je näher sie der Maschine kamen, desto mehr verkrampfte sich David und verkürzte die Zügel. Go On bemerkte das und bremste irgendwann abrupt ab. Wieder schüttelte er unwillig den Kopf und stemmte die Hufe in den Boden.


  „Er wird nicht in die Startbox gehen. Vorher rennt er mit dem Teufel um die Wette“, bemerkte David entnervt und diese Unwilligkeit übertrug sich auf das Pferd, der sofort wieder zu tänzeln begann.


  „Scheißvieh“, hörte Akeela David sagen, was zur Folge hatte, dass Go On versuchte am Stand zu galoppieren. Die Frau hatte sich längst wieder umgedreht, entfernte sich von der Startbox, doch Go On schien sich trotz Lupo nicht mehr so schnell beruhigen zu wollen. Seine Augen rollten, die Nüstern waren weit geöffnet und er zeigte seinen uralten Zorn. Akeela warf einen Blick auf David. Er saß verkrampft auf dem Pferd. Der Rücken war gespannt, die Beine, die er aus den Bügeln genommen hatte, klammerten, und er hielt die Zügel kurz und straff, als würde er auf einen Megaausbruch des Hengstes warten. Hatte David etwas Angst vor Go On? Er war ihn gestern geritten. Wie die Feuerwehr war das Tier um die Bahn geschossen und … Akeela holte sich das Bild ins Gedächtnis zurück. David war vielleicht auf Go On gesessen beziehungsweise gestanden, aber er war ihn nicht geritten. Der Fuchs war ihr aus eigenem Antrieb gefolgt und David hatte nur versucht, das Tempo zu kontrollieren.


  „Mercedes!“


  Das Mädchen fuhr zusammen, als sie Akeelas Ruf hörte, und deutete fragend auf sich. Akeela winkte ihr zu, wodurch sich das Mädchen veranlasst sah, unter dem Zaun durchzuschlüpfen und auf die Frau zuzulaufen.


  „Sag Mercedes“, Akeela wandte ihr Lupo zu, „glaubst du mit Lupo umgehen zu können?“


  „Ich?“, fragte das Mädchen atemlos, stockte aber, als sie die Frage nochmal durch ihren Kopf laufen ließ.


  „Ja du. Glaubst du Lupo reiten zu können?“


  „Ähm,“ Mercedes schluckte, „ja … ich glaube schon.“


  Damit stieg Akeela ab und übergab dem Mädchen die Zügel ihres Hengstes. Mit zwei Schritten stand sie neben Go On, der noch immer nervös tänzelte und nicht wirklich stehen bleiben wollte.


  „David, würdest du bitte absteigen und mir auf Go On helfen?“


  Der Jockey sah sie erstaunt an.


  „Wie meinen?“, fragte er überrascht.


  „Rede ich undeutlich? Komm runter von da oben und lass mich rauf!“


  Noch immer starrte der Jockey sie an.


  „Ähm“, vielleicht dachte er daran zu Connor oder auch zu Carlos zu sehen, doch die bekamen nicht recht mit, was eigentlich passierte, weswegen er lediglich aufseufzte und vom Pferderücken rutschte.


  „Auf ihre Verantwortung, Mylady!“ Sein Blick war dunkel und Akeela konnte ihm ansehen, dass er sich zurückhielt. War es sein Handy? Sie konnte es einfach nicht lassen, darüber nachzudenken.


  David faltete die Hände und ließ sie mit dem Fuß da rein steigen. Schwungvoll hob er sie auf Go On. Der Fuchs war noch immer nervös und unruhig, hätte sie beinahe vorne wieder runter gezogen, als sie nach den Zügeln griff. Doch kaum saß sie oben, legte sie erst mal sanft ihr Beine um den Pferdeleib und setzte sich entspannt auf den … Sattel konnte man das wohl kaum nennen, sondern eher Auflage. Akeela war mächtige Westernsättel gewohnt. Dieses Ding, was sie unterm Hintern hatte, als Sattel zu bezeichnen war wohl eher gewagt, wenn nicht sogar eine Frechheit. Vorsichtig nahm sie die Zügel an und merkte, wie Go On unter ihr zur Seite wich. Sein ganzer Körper fühlte sich verspannt an.


  „Sind Sie sicher, Mylady?“


  Sie musste wohl ein erbärmliches Bild machen, denn David schien das Gefühl zu haben, dass sie sich keine zwei Minuten auf dem Pferd würde halten können.


  „Bist du schon mal auf einem Rennpferd geritten, Aki?“ Mercedes war in den Sattel gestiegen und schien keinerlei Probleme mit Lupo zu haben. Sie hatte Akeela beim Reiten beobachtet und versuchte den Hengst nun ebenso sanft anzufassen, wie sie es gesehen hatte. Machte sich aber ernsthaft Sorgen um die Frau, die ihre liebe Not mit Go On zu haben schien.


  „Nein“, antwortete Akeela wahrheitsgetreu, „wir feiern Prämiere.“


  In diesem Moment schoss Go On retour und ging in die Hinterhand. Er stieg hoch. Akeela umarmte in einem Reflex seinen Hals und presste die Knie aneinander. Somit blieb sie oben. Kaum war Go On wieder auf der Erde, schickte er sich an, erneut in die Höhe zu gehen, doch diesmal unterband Akeela sein Tun. Sie nahm einen Zügel in die Hand und bog seinen Kopf weit nach links. Dadurch wurde sein Steigen erst mal verhindert. Währenddessen trieb sie ihn vorwärts, sodass er sich nicht nach hinten retten konnte. Go On musste eine für ihn ungewohnte Körperbiegung einnehmen, was ihn dazu veranlasste, den Kopf tiefer zu nehmen und leicht im Genick nachzugeben.


  David war zurückgetreten. Niemand sah, dass Carlos auf die Bahn gekommen war und niemand sah, dass Connor jetzt doch seinen Blick auf Akeela gerichtet hatte. Was zum Henker hatte sie jetzt wieder vor?


  „Mercedes, reite Lupo neben Go On her. Stell dir einfach vor, Lupo wäre seine Beruhigungspille, sein Schnuller. Bevor wir mit ihm arbeiten können, muss er ruhig werden, und wir werden ihm helfen, dass zu schaffen, hast du verstanden?“


  Das Mädchen nickte zart und lenkte Lupo ohne Druck neben Go On, den Akeela nun versuchte wieder geradeaus zu reiten. Sie gab ihm etwas mehr Zügel, nahm nur an, wenn er wieder versuchte zu tänzeln und zu traben, und strich ihm sanft und beruhigend über den Mähnenkamm. Ihre Haltung war weich. Die Beine hatte sie um seinen Leib geschlungen, die Steigbügel hingen hoch oben am Sattel und störten sie erst mal nicht. Ab und an zupfte sie leicht im Maul des Pferdes, der zuerst gar nicht auf dieses Zupfen reagierte, aber nach einiger Zeit seine Lippen leckte und den Kopf tiefer nahm. Immer wieder fuhr ihm Akeela über den Hals und deutete Mercedes, dicht bei ihr zu bleiben. Akeela ritt im Kreis. Lupo innen, Go On außen. Sie versuchte sich auf dem Tier zu entspannen, konzentrierte sich auf ihn, auf seinen Körper, auf seine Nervosität. Er verbrauchte viel zu viel Energie, wenn er sich so benahm. Dabei steigerte er sich in irgendwas hinein, und dann war es unmöglich mit ihm zu kommunizieren. Sein Geist musste offen bleiben, sodass er verstand, wenn er Fehler machte. Diese Verspannung war für Go On unangenehm und führte dazu, dass er sich verkrampfte, was sich wiederrum in seiner Galoppade niederschlug. Dann lief er unrund.


  Langsam aber sicher beruhigte sich der Fuchs. Er begann nicht nur neben Lupo zu gehen, sondern zu schreiten, wölbte den Hals und irgendwann merkte Akeela, dass er auch seinen Rücken hob, um sie besser tragen zu können. Der richtige Zeitpunkt war gekommen. Sie deutete Mercedes auf die Startmaschine zuzugehen.


  „Ganz ruhig, okay. Lupo hat keine Angst davor. Er würde hindurch marschieren. Bleib nur bei Go On, der braucht ihn jetzt!“


  Akeela ließ den Zügel wieder locker. Sie hatte beobachtete, wie David sich verspannt und begonnen hatte, sich am Zügel festzuhalten. Das hatte Angst in Go On erzeugt, und damit wurde er unkontrollierbar. Langsam ritt sie auf die Startmaschine zu, als ob es das Normalste der Welt wäre. Den Leib des Pferdes umschlungen, wohl darauf gefasst, dass er jeden Moment zur Seite springen konnte. Wie das böse Tor zu einer anderen Welt tat sich die Startmaschine vor ihnen auf. Lupo hatte definitiv kein Problem damit, sondern marschierte geradewegs darauf zu, während Go On sich leicht zu verspannen begann, als eine gewisse Distanz unterschritten wurde. Akeela bemerkte es.


  „Komm, Mercedes, wir wenden ab!“


  Noch bevor Go On auf die Idee kommen konnte, sich wieder zu wehren, wandte ihn Akeela zur rechten Seite hin ab. Nur kurz fing sie Connors Blick auf, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte und ihr zusah. Was hätte er auch anders tun sollen. Sie saß auf seinem Pferd, der in wenigen Tagen an den Start gehen sollte, und wollte ihm die Startbox wieder schmackhaft machen. Dass ganz andere Gedanken durch Connors Kopf schossen, konnte Akeela nicht im Mindesten ahnen.


  „Okay, auf ein Neues, Mercedes.“


  Wieder wandte sie Go On Richtung Startbox und ritt einmal mehr darauf zu. Diesmal war der tolerierte Mindestabstand des Hengstes schon deutlich unterschritten, was Akeela als Erfolg verbuchte. Und er war noch immer ruhig, nicht nervös oder gar gestresst oder hektisch.


  Als er kurz vor der Maschine einmal mehr unruhig wurde, wandte ihn Akeela ein weiteres Mal ab. Sie wollte weder mit ihm streiten noch ihn zwingen oder unter Druck setzen. Gemeinsam marschierten sie wieder zwei Runden, bis sie ihn wieder auf die Maschine zuritt und diesmal blieb Go On ruhig. Lupo begleitete ihn bis kurz vor den Eingang der Startbox und als Akeela den Fuchs sanft, mit leisem Streicheln und ruhiger Stimme dazu aufforderte, hinein zu gehen, tat er es ohne zu zögern. Akeela hielt die Luft an. Würde er in der engen Box Platzangst bekommen? Würde er durchdrehen? Sie horchte. Nein, sein Körper blieb entspannt. Akeela zog ihre Beine hoch und setzte ihre Füße in die Steigbügel. Himmel war das kurz für jemanden, der normal auf einem Pferd zu sitzen pflegte. Vorsichtig richtete sie sich auf und stellte sich in die Bügel, so wie sie es schon oft gesehen hatte. Ein komisches Gefühl. Wenn er jetzt nach vorne schoss, musste sie unweigerlich nach hinten fallen. Um genau das zu verhindern, nahm sie seine Mähne in ihre Finger und verkrallte sich darin. Egal, wie es sich anfühlte, sie wollte oben bleiben.


  „Sag Carlos, er soll den Auslöser betätigen.“


  „Bist du sicher, Aki?“


  Akeela war leicht genervt.


  „Mach schon!“


  Go On atmete tief durch. Er wusste was passieren würde, sie nicht. Es war schon spannend, auf einem Weltklasserennpferd das Rennreiten zu erlernen. Aus dem Augenwinkel sah sie Carlos, der beim Traktor stand. Was er genau machte, wusste sie nicht, aber auf einmal flog die Tür vor ihr auf und Go On schoss wie ein Torpedo aus der Startmaschine.


  Akeela bekam nahezu einen Krampf in der Hand, als sie sich an der Mähne festhielt, um nicht nach hinten zu fallen. Ihr Hintern setzte einmal auf dem Minisattel auf. Sie spürte, wie der Fuchs mit wenigen Sprüngen auf Geschwindigkeit kam. Es war unglaublich, welche Kraft dieses Pferd entfalten konnte. Einfach unglaublich. Akeela versuchte sich in die Bügel zu stellen. Irgendwie bekam sie es hin und sie fühlte, dass man für diesen Sitz nur etwas Gleichgewicht brauchte. Man spürte das Pferd unter sich nicht so genau, sondern taktierte nur den Galoppsprung aus. Vermehrt griff sie nach den Zügeln. Go On stürmte eigentlich kopflos vor sich hin, ohne Kontrolle. Würde er sich von ihr kontrollieren lassen? Wollte sie das überhaupt? Sie genoss den wilden Flug über die Bahn, genoss den Wind in ihrem Gesicht und das Gefühl, welches ihr dieses Pferd vermittelte. Er schoss die Einzäunung entlang und sie glaubte frei wie ein Vogel zu sein.


  Als die Startmaschine dann wieder vor ihr auftauchte, wusste sie, dass sie Go On auch irgendwie bremsen musste. Leicht griff sie in die Zügel, sprach sanft mit ihm und holte ihn von seinem Tempo runter. Bevor sie die Maschine erreichten, trabte er über die Bahn und blieb davor stehen, ohne nervös zu werden. Erst jetzt bemerkte sie, dass Carlos einmal mehr über die Wiese hüpfte und sprang, seine Kappe zu Boden warf, die Hände hochriss und jubelte. Wem er dankte, wusste sie nicht, aber er konnte seine Freude einfach nicht verbergen, während David nur danebenstand und starr zu ihr herüber blickte. Auch Sarah und Michelle lagen sich in den Armen und lachten, während sie von Connor nur ein Kopfschütteln bemerkte.


  Mercedes kam auf sie zugeritten.


  „Das war sensationell, Aki. Und du bist wirklich noch nie ein Rennpferd geritten?“


  Akeela schüttelte den Kopf.


  „Nein, noch nie. Aber ich könnte mich daran gewöhnen, wenn alle so sind wie er.“


  Sanft streichelte sie dem Fuchs über den Hals, nahm die Füße aus den Bügeln und sprang zu Boden. Carlos kam über die Bahn auf sie zugelaufen.


  „Unglaublich“, rief er ihr zu, „man könnte meinen, Sie wären auf dem Pferd geboren. Go On wird das Rennen gewinnen, ich weiß es. Uns bleiben noch fünf Tage, aber Sorgen mache ich mir keine mehr. Er wird gewinnen. Ich weiß, dass er gewinnt. Er wird, er wird und ich …“


  „Immer mit der Ruhe, Carlos. Noch geht er mit David nicht rein. Das müssen wir noch erarbeiten, aber für heute ist das Ziel erreicht. Und, autsch, meine Beine tun ganz schön weh.“


  Carlos ballte die Fäuste und zog sie durch die Luft.


  „Yeah“, meinte er, nahm den Fuchs am Zügel und brachte ihn zurück zum Stall.


  „Heute Nachmittag nochmal“, fragte er noch kurz über die Schulter.


  „Auf was du wetten kannst“, erklärte Akeela und übernahm Lupos Zügel, die ihm Mercedes entgegen hielt. Doch dann streifte ihr Blick Connors Gesicht. Noch immer stimmte etwas nicht, das konnte sie riechen.


  „Mercedes. Ich möchte, dass deine Schwester und du Lupo hineinbringt. Geht das? Ich glaube …“ sie blickte noch einmal zu Connor hinüber, „ich muss mit deinem Vater sprechen.“


  Auch dem Mädchen war das Gesicht ihres Vaters aufgefallen, weswegen sie eilig nickte und ihrer Schwester winkte. Gemeinsam brachten sie den Quarterhorsehengst zurück in den Stall.


  Akeela sah nochmal zu Connor, dann zu Mike, der ganz in der Nähe stand, und fühlte sich unwohl unter dem Druck der Augen. Oder erschien ihr das nur so? Nein, Connor blickte tatsächlich finster und Mike folgte ihr, als sie auf ihn zuging.


  Es war seltsam, aber als sie an Connor herantrat, erkannte sie die Sorge in seinem Antlitz. Was war los, dass sein Ausdruck sich so verändert hatte?


  Connor empfing sie, indem er ihr nur die Hand auf die Schulter legte. Er blieb höchst distanziert und verschlossen. Mike wartete hinter ihr.


  „Akeela, hör mir jetzt bitte genau zu und versprich mir, dass du nicht widersprichst!“


  Sein Ton machte ihr Angst. Seine Stimme war belegt, finster, hart und fast schon unfreundlich. Sie wusste, es würde ein Befehl folgen, eine Anordnung, die ihr einmal mehr nicht gefallen würde.


  „Du wirst“, er zögerte und dieses kleine Zögern machte Akeela mehr als nur unsicher. Was erwartete sie, was würde er tun. „jetzt deine Koffer packen und in einer halben Stunde abreisebereit sein. Mike wird dich zum Flughafen bringen. In drei Stunden geht dein Flug nach San Francisco. Du wirst Australien verlassen.“


  Ruckartig blieb Akeela stehen. Hatte sie sich jetzt verhört? Hatte Connor getrunken? Mit zusammengekniffenen Augen sah sie den Mann an.


  „Was soll das jetzt?“, fragte sie nervös und bemerkte wie sich Connors Blick verdunkelte.


  „Betrachte deinen Aufenthalt hier als kleinen Urlaub …“


  Akeela glaubte nicht ganz was sie da hörte.


  „… morgen zu dieser Zeit bist du wieder bei deiner Familie. Wenn du klug bist, denkst du dir eine Geschichte aus, die passt. Wenn nicht, kann ich es auch nicht ändern. Ich werde für dich weiterhin sorgen. Deine Pferde werde ich dir nachschicken. Du wirst von Gregory diesbezüglich hören. Also bitte geh nach oben und pack deine Sachen. Ich brauche dich hier nicht mehr.“


  Peng, Klatsch!


  Akeela sah ihn mit offenem Mund an und fasste es nicht. Sprachlos bemerkte sie, wie er sie losließ und von ihr weg trat. Ohne es zu merken, blieb sie stehen, doch Connor ging weiter, ohne sich umzudrehen.


  „Connor“, rief sie ihm hinterher, doch er blieb nicht stehen, wandte sich nicht um.


  „Mylady!“


  Himmel Arsch und Zwirn. Dieser … Sie riss sich von Mike los, der sie am Arm festhalten wollte und brüllte dem Mann noch ein zweites Mal hinterher. Doch auch jetzt blieb er nicht stehen.


  „Verdammt, Mike, ich verstehe das nicht. Wieso schickt er mich auf einmal nach Hause?“


  Sie stand im Begriff Connor nachzulaufen, eine Erklärung zu verlangen, doch Mike griff nochmal hart zu.


  „Eure Beziehung war eben doch nur ein Spiel für ihn.“


  Akeela fuhr herum.


  „Wie bitte, ein Spiel“, fuhr sie den Mann wütend an. „Ein Spiel? Das war alles andere, aber bestimmt kein Spiel.“


  Mike sah sie traurig an.


  „Doch war es. Die gesamte Zeit schon. Connor brauchte jemanden, der dieses Pferd wieder dorthin bringt, wo es gewesen ist. Er hat denjenigen in dir gefunden. Jetzt funktioniert der Gaul wieder und du bist für ihn wertlos geworden. Glaubst du wirklich, dass du ihm zu irgendeiner Zeit auch nur irgendwas bedeutet hast?“


  Es war nicht zu beschreiben, was sich in Akeelas Inneren abspielte. Während sie nach außen hin bemüht war, die Fassung zu bewahren, tobte in ihr ein Erdbeben überdimensionaler Größe. Das Wort Enttäuschung kam nur gelinge an das heran, was sie im Moment empfand.


  „Ja“, brachte sie gepresst hervor und merkte, wie ihre Mundwinkel zitterten, „das hab ich. Ich habe daran geglaubt, wenn auch nicht immer mit voller Sicherheit, aber doch ja, ich habe daran geglaubt. Und wenn Connor mit mir gespielt hat, dann soll er mir das selbst sagen …“


  Wieder stand sie im Begriff Connor hinterherzulaufen und abermals hielt sie Mike auf.


  „Seine Anordnung war vor ein paar Minuten, pack sie zusammen und bring sie zum Flughafen. Ich will sie nicht mehr sehen. Es tut mir leid für dich, Akeela. Aber deine Zeit auf Double S ist abgelaufen.“


  Akeela riss sich wuchtig von ihm los. Wütend trat sie dem Mann bis auf ein paar Zentimeter gegenüber.


  „So, ist sie das“, schrie sie ihn an, „und was ist dann mit dem Namen. Du vergisst, dass ich genau diesen Namen trage, den du gerade mit Füßen trittst.“


  „Eine Scheidung ist schnell erreicht. Du wirst die Unterlagen nachgeschickt bekommen.“


  „Ich werde …“ Akeela schnappte nach Luft. „Mike, sag mir auf der Stelle, dass das nicht wahr ist! Dass es in diesem Haus niemanden gibt, der mit meinen Gefühlen und jenen der Mädchen spielt. Sag mir, dass das alles ein Missverständnis, ein Irrtum ist.“


  „Ich fürchte, das ist es nicht. Die Mädchen haben ihre Rolle gut gespielt. Aber die Show ist vorbei. Gehen wir packen!“


  „Rolle? Packen?“ Akeela schnappte fast über. „Du willst mir also sagen, dass …“


  „He“, Mike hob die Hände, „Life is hard. Nimm es so wie es ist. Du hast Urlaub gemacht, Sir Connor wird dich weiterhin gut versorgen und damit hat es sich auch schon. Du bist sicher kein armer Mensch mehr, wenn du heim kommst. Steck das Geld in die Ranch. Sieh es von der Seite.“


  Seine Worte waren derart kalt und tonlos, dass Akeela ein heißer Kloß im Hals hochstieg. Es konnte doch gar nicht sein, dass das alles nur Theater gewesen war. Dass Connor sie missbraucht hatte, für seine Zwecke und für sein Vergnügen. Das konnte sie fast nicht glauben. Und doch war Mikes Blick so abgebrüht und hart … es blieb ihr nichts anderes übrig.


  „Gehen wir!“, forderte er sie nochmal auf, schnappte sie hart am Arm und schob sie Richtung Haus. Ohne sie loszulassen, stieß er sie die Treppe hoch und beförderte sie unsanft in die Räumlichkeiten, die sie mit Connor bewohnt hatte.


  „Du hast zehn Minuten Zeit, dann fahren wir.“


  Er schloss die Tür, blieb aber selbst nicht draußen, sondern stand neben ihr. Akeela spürte, wie der Kloß platzte.


  „Bitte“, die ersten Tränen suchten ihren Weg nach draußen und liefen über ihr Gesicht, welches jede Farbe verloren hatte, „Mike, bitte sag, dass das alles nicht stimmt. Ich kann mich doch nicht so geirrt haben.“ Weitere Tränen folgten. Aber Mikes Mine veränderte sich nicht.


  „Acht Minuten. Ich zerre dich auch ohne das Gepäck ins Auto. Also mach schon.“


  Akeela sah ihn nur noch kurz an, hob hilflos die Schultern, stieß ein Schluchzen aus, das sie aber sofort wieder verkniff und suchte nach ihrer Tasche. Viel hatte sie nicht. Die Kleidung, die man für sie bereitgestellt hatte, war großteils auf Double S geblieben. Als man hierher aufgebrochen war, hatte Sarah für sie gepackt. Achtlos stopfte Akeela alles zusammen. Es war ihr unmöglich einen klaren Gedanken zu fassen. Unmöglich überhaupt zu denken und zu realisieren, was ihr passiert war. Hatte sie sich wirklich so sehr in Connor getäuscht?


  „Bist du fertig!“


  Akeela trocknete schnell ihre Augen und schnappte sich die Tasche.


  „Ich bin fertig!“, erklärte sie und folgte Mike zur Tür hinaus. Als sie auf den Gang trat, glaubte sie irgendwo die Mädchen zu hören. Hatte da jemand geschrien? Sie konnte es nicht sagen. Irgendwo polterte ein Gegenstand zu Boden, aber ansonsten blieb es ruhig.


  „Geht es etwas schneller!“


  Mike schnappte sie bei der Hand und zog sie die Treppe runter. Wie hypnotisiert folgte Akeela ihm. Ihr war, als würde sie ein Schluchzen vernehmen. Oder träumte sie das jetzt auch schon? Niemand war zu sehen. Weder Sarah noch die Mädchen noch Curtis noch Conner. Ja, der schon mal gar nicht. Ohne Wenn und Aber ließ er sie gehen. Akeela hätte sich gerne noch einmal umgesehen, aber Mike ließ ihr keine Zeit dazu. Er zog sie zur Haustür raus und schleifte sie zum Pick Up, der vor der Tür stand. Hektisch nahm er ihr die Tasche ab und warf sie auf die Rückbank.


  „Darf ich mich wenigstens von meinen Pferden verabschieden?“, fragte Akeela und einmal mehr drückten sich einige Tränen durch ihre Augen.


  Mike seufzte auf, deutete aber zum Stall.


  „Bitte sehr“, meinte er. Akeela lief los. Sie bemerkte, wie Mike ihr folgte, doch das war ihr im Moment egal. Wild stürmte sie durch die Stallgasse, riss Lupos Box auf und fiel dem Hengst um den Hals. Erstmals weinte sie richtig, vergrub ihr Gesicht in seiner Mähne und ließ es laufen. Niemand, am allerwenigsten sie selbst, sah, dass Mike sich abwandte. Er atmete heftig durch, ballte die Fäuste. Aber das war auch schon alles, was er zu der Situation sagte.


  Akeela verstand die Welt nicht mehr. Ja, sie würde nach Hause fliegen, zu ihren Eltern, zu Leona, zu ihren Kindern, die sie betreut hatte, aber sie bemerkte in ihrem tiefsten Inneren, dass sie das nicht wollte. Sie wollte Connor. Sie wollte seine Nähe, sie wollte seine Berührungen, seine Küsse … war das wirklich alles nur gespielt gewesen. Alles Theater? Sie hatte ihn aus den Flammen geholt, unter Einsatz ihres Lebens. Zählte das nicht? War es wirklich nur um das Pferd gegangen?


  Die Frau löste sich von Lupo und strich sanft über sein Fell.


  „Bis bald, mein Freund“, raunte sie ihm zu, „wir werden uns in Amerika wiedersehen.“


  Nochmal fuhr sie über seinen Mähnenkamm, bevor sie die Box verließ und jene von Lilli betrat. Die Ponystute wieherte leise, als sie sich vor ihr in die Späne kniete.


  „Na, meine Süße“, sie kraulte die Stirn des Tieres, glitt mit den Fingern über die schmale Blesse, „jetzt machst du auf deine alten Tage noch eine Weltreise. Aber zumindest verliere ich euch nicht.“ Sie umarmte das Pony und drückte ihr noch einen Kuss auf die Nase, bevor sie noch an Go On herantrat und ihre Hand durch die Gitterstäbe steckte.


  „Ich weiß, du kannst nichts dafür, aber angeblich war ich nur wegen dir hier. Gewinn das Rennen, gewinn es für mich, weil wir eine tolle Zeit hatten, okay. Vergiss mich nicht. Wir werden uns wohl nie wiedersehen.“


  Auch ihm fuhr sie zart über die Nüstern, verließ Lillis Box uns schloss die Tür leise hinter sich. Schnell verschwand sie nochmal in dem Aufenthaltsraum. Sie schnappte die Gitarre und holte das Handy raus, das sie hier versteckt hatte. Ohne zu wissen warum, schob sie das Telefon in ihre Hosentaschen, umfasste den Hals der Gitarre und verließ den Stall.


  „Fahren wir“, bemerkte sie hart, als sie an Mike vorbei ging und steuerte auf das Auto zu. Früher hätte ihr Mike die Tür geöffnet, jetzt riss sie sie selbst auf, legte die Gitarre auf den Rücksitz und sprang auf den Beifahrersitz. Mit einer schnellen Bewegung gurtete sie sich an, schloss die Tür und starrte hinaus. Das war er also gewesen, der Aufenthalt in Australien. Eine verrückte Episode in ihrem Leben und sie hatte geglaubt, wenn auch nur kurz aber doch, hier ein neues Zuhause gefunden zu haben. Wie falsch sie doch gedacht hatte.
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  Während der Fahrt sprachen Mike und Akeela kein Wort miteinander. Sie starrte nur stumm hinaus, während ab und an eine Träne ihren Weg hinaus suchte. Irgendwann hatte Mike ein Einsehen und reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es zwar an, vermied es aber ihn anzusehen. Zu groß war der Schmerz. Sie fühlte sich übergangen, ausgenutzt, schmutzig und ekelhaft. Vielleicht wäre sie Connor vor einer Woche für diese Entscheidung noch um den Hals gefallen. Heute sah die Sache anders aus. Gestern noch, gestern Abend hatte er sie so einfühlsam geküsst. Wie oft hatte er ihr gesagt, dass er sie bei sich haben wollte, dass sie zu ihm gehörte, und dass er alles dafür tun wollte, damit sie blieb. Alles Theater, Spiel? Sein Ausdruck, als er ihr das sagte, sein Antlitz. Es war wie aus Stein gemeißelt gewesen. Zuerst hatte er sie noch berührt, dann hatte er sie stehen lassen. Oh mein Gott, Connor, hast du eine Ahnung, was du mir angetan hast???


  Sarah! War Sarah auch involviert gewesen oder hatte sie von all dem nichts gewusst? Sie hatte ihr immer wieder gesagt, wie viel Connor von ihr hielt. Kannte sie den Mann, dem sie schon jahrelang diente, so wenig? Sie musste mit der Sachlage vertraut gewesen sein. Wie sonst war es zu erklären, dass sie es so perfekt geschafft hatte, Akeela keinen Verdacht schöpfte zu lassen. Verdammt, sie hatte den Leuten vertraut. Mein Gott, wie doof war sie doch gewesen. Wie selten naiv hatte sie sich angestellt.


  Akeela bemerkte, dass die Gegend lebendiger wurde. Immer mehr Häuser tauchten am Straßenrand auf, immer mehr Menschen liefen geschäftig durch die Straßen. Und ehe sie sich versah, befand sie sich in einer Stadt, weiß Gott in was für einer. Sie hatte auch gar keine Interesse zu erfahren, wo genau sie war. Das Land, in dem sie sich aufhielt, war für sie lange unbekannt gewesen. Wen interessierte da eine Stadt. Lediglich die Aufschrift „Airport“ auf einem der Schilder schlug ihr wie eine Ohrfeige entgegen. Flughafen. Sie würde ewig lange fliegen. Da hatte sie wohl genug Zeit, sich eine wirre Geschichte auszudenken, die ihre Familie dort in Sacramento schlucken musste. Was sollte sie ihnen über den Verbleib der Pferde erzählen? Würde Connor ihr die Tiere wirklich nachschicken? Hielt er Wort? Verlassen konnte sie sich nicht darauf.


  Wieso wollte er für sie sorgen? Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Wieso wollte er, dass sie keine arme Frau war? Hatte er ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber und wollte es mit Geld wieder gut machen? Nachdem was jetzt passierte, traute sie ihm alles zu. Vielleicht sollte sie sich einfach freuen, wieder nach Hause zu dürfen, und vielleicht war es notwendig, sich schamlos zu freuen, wenn Connor ihr die dicke Kohle nach Amerika schickte. Aber sie konnte es nicht. Sie konnte es verdammt nochmal nicht. Der Pick Up kurvte über das Flughafengelände und blieb auf einem Parkplatz stehen.


  „Endstation“, bemerkte Mike und stieg aus. Akeela tat es ihm nach. Sie griff nach ihrer Tasche und dem Gurt der Gitarre. Gut, dass das Ding in einer dichten Hülle verpackt war. Wenn sie schon sonst nichts aus Australien mitnehmen konnte, dann wenigstens die scheiß Gitarre.


  Mike führte sie durch die Flughafenhalle. Tausende Menschen strömten an ihr vorbei und flossen mit ihr durch den Eingang. Die Einen lachten, die anderen blieben todernst. Der Nächste wusste nicht, wie er seine Koffer transportieren sollte, während ein anderer nur einen Rucksack mit dabei hatte. Ihr war wieder zum Heulen zumute. Aber vermutlich kam das in der Halle nicht gut an. Mike schob sie weiter an den vielen Menschen vorbei, vorbei an Buffets und kleine Snackbars, an kleinen Geschäften, die ihre Ware feilboten und an Souvenirshops, die australische Andenken verkauften. Akeela wurde bewusst, dass sie kein Geld dabei hatte. Sie war nicht mal in der Lage einen Dollar für die Toilette zu hinterlegen. Jämmerlich.


  Als sie einen Schalter von Delta Airlines erreichten, blieb Mike stehen, griff in die Innentasche seines Jacketts und zauberte einige Papiere hervor.


  „Dein Ticket“, erklärte er und überreichte ihr den PC-Ausdruck, den sie am Schalter umtauschen musste, „dein Pass“, oh den gab es also auch noch, „und ein paar Dollar. Sir Connor wird für dich hier alles regeln. Du bekommst in der nächsten Zeit die Papiere von ihm, die du brauchst, um deinen alten Namen wieder annehmen zu können. Tja, und ansonsten“, er hob die Schultern, „kann ich dir nur guten Flug wünschen.“


  Akeela sah ihn tonlos an. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, unterließ es aber. Stattdessen riss sie ihm die ganzen Zettel spitz aus der Hand und übergab den Ausdruck der Dame am Schalter. Diese quatschte irgendwas von, ja, haben wir schon bereitgelegt, bla, bla, bla, guten Flug. Akeela hörte gar nicht richtig hin, sondern nahm ihr Ticket in Empfang und stackste noch immer mit Mike an ihrer Seite zu jenem Schalter, an dem sie einzuchecken hatte. Ihre Tasche wurde ihr abgenommen, aber sie bestand darauf, die Gitarre zu behalten. Die Bitte wurde gewährt, da sie sonst kein Handgepäck hatte, und als sie einen Blick auf das Ticket warf, uihh, Luxusklasse. Sie würde besser fliegen als alle anderen. Wieso zum Henker …?


  „Ihr Pass bitte!“


  Akeela wurde aus ihren Gedanken gerissen.


  „He, wie bitte?“


  „Ihr Pass?“


  „Oh ja, Entschuldigung.“


  Sie gab ihren Pass ab. Der Mann schlug ihn auf und warf einen Blick hinein.


  „Mrs.Sorento!“


  Akeela lief es heiß und kalt über den Rücken. Unsicher sah sie auf. Aber der Mann lächelte sie sorglos an.


  „Sie haben Fensterplatz D 4. Guten Flug!“


  Akeela schluckte, nahm ihren Pass wieder an sich und blickte hinein.


  Akeela Sorento. Familienstand verheiratet.


  Für einen Moment wurde ihr übel. Wieso tat er das? Wieso machte Connor das? Wieso trieb er dieses Spiel mit ihr?


  Akeela schnappte ihre Gitarre und marschierte wieder in Begleitung Mikes auf das große Tor zu. Hier musste sie sich von ihrem Leibwächter trennen. Only for passengers stand dort in großen, leuchtenden Buchstaben. Also ein Wunder würde jetzt auch nicht mehr passieren. Sie würde Heim fliegen und sie fühlte sich scheiße dabei.


  „Mike!“


  Der Mann sah auf und Akeela bildete sich ein, etwas Schmerzvolles in seinen Augen zu sehen. Aber das war wirklich nur Einbildung.


  „Würdest du Connor trotzdem etwas ausrichten. Nein, warte, ich schreibe es dir auf.“


  Sie zupfte die Seite mit der Werbung von ihrem Ticket und drehte den Zettel um. Auf der anderen Seite war er nackt.


  „Hast du einen Kuli?“


  Was hatte Mike nicht. Er griff abermals in sein Jackett und holte einen Stift heraus. Akeela bückte sich und benutzte die Gitarre als Auflage um zu schreiben. Danach faltete sie den Zettel zusammen und übergab ihn Mike.


  „Gib ihm das. Bitte. Dann kann er mich vergessen.“


  Mike nahm den Zettel entgegen, steckte ihn in die Brusttasche und beobachtete, wie sich Akeela umdrehte.


  „Akeela!“


  Sie ließ sich aufhalten, schaute nochmal zurück.


  „Es hat trotzdem mit dir Spaß gemacht.“


  Es war ein zartes, unwirkliches Lächeln, das sie erhielt. Dann schritt sie durch die Tür, die sich automatisch hinter ihr schloss.


  Mike wandte sich um. Er fühlte sich erledigt, schlecht und widerlich. Es riss ihm fast das Herz aus der Brust. Brust? Ach ja. Er griff nach dem Zettel, der eigentlich für Connor bestimmt war, und faltete ihn auseinander. Wenn er geglaubt hatte, dass ihm der Abschied von Akeela das Herz aus der Brust reißen würde, dann war er jetzt knapp davor, komplett zu vergehen. Dort stand, gekritzelt geschrieben aber deutlich zu lesen. Ich liebe dich!


  


  Mit einer Leere in der Brust schritt Akeela durch die Halle. Niemand beachtete sie. Teilweise waren die Sessel besetzt, teilweise frei. Die Geschäfte lockten mit Taxfree Shopping. Hier wartete man auf seinen Aufruf, auf den Flug, Einzelpersonen, Geschäftsleute, Familien mit Kindern. Es wurde gelacht, geschrien und gerufen. Kinder tobten durch die Halle, um sich die Zeit zu vertreiben. Eltern versuchten diese wieder zur Ordnung zu rufen. Ein älteres Ehepaar lächelte über die Ungezwungenheit, mit der die Kinder die Halle in Beschlag nahmen. Etwas weiter rechts kläffte ein kleiner Fiffihund an der Leine seiner Besitzerin. Klein Fiffi ging wohl als Handgepäck durch. Was sollte Akeela machen? Sie hatte noch etwas Zeit. Schon bald würde man die Passagiere aufrufen, sich zu Gate 5 zu bewegen. Sie würden eine weitere Kontrolle passieren, eine Stewardess begrüßen, die Gangway hinunter marschieren und das Flugzeug betreten, wo ihnen die Plätze zugewiesen werden würden. Ach ja. Sie reiste ja besser. Also war sie eine von den Ersten, die das Flugzeug betreten durften. Sie würde besseres Essen erhalten, besser Getränke, durfte besser schlafen und wurde besser bedient. Warum nur? Warum tat Connor das alles?


  Akeela setzte sich und packte ihre Gitarre aus. Ohne auf die anderen zu achten, begann sie ein wenig zu spielen. Dabei summte sie eine Melodie vor sich hin. Sie bemerkte nicht, dass die Kinder, vermutlich gehörten sie zu ein und derselben Familie, auf sie aufmerksam wurden und sich an sie heranschlichen. Ein kleiner Junge beobachtete sie mit grimmigen Argusaugen.


  „Kannst du auch was Vernünftiges spielen“, fragte er, als er eine Zeit lang zugehört hatte. Akeela sah überrascht auf.


  „Etwas Vernünftiges. Was willst du denn hören?“


  Der Junge dachte kurz nach.


  „Kennst du Watership Down?“


  Akeela nickte.


  „Natürlich kenne ich das?“


  „Kannst du die Melodie spielen?“


  Wieso traf der Junge jetzt, ausgerechnet jetzt das Lied, das sie mehr bewegen würde, als alle anderen.


  „Kannst du?“, wiederholte er hart und starrte Akeela mit glänzenden Augen an.


  Natürlich konnte sie.


  Mit einem unwirklichen Gefühl in der Brust spielte sie über die Saiten und begann zu greifen. Zuerst summte sie nur und schloss die Augen, als sich die Kinder vor ihr auf den Boden setzten. Als dann der Text begann, sang sie leise die ersten Zeilen Is it a kind of a dream, floating out of the tide, following the river of death downstream, or is it a dream. Die Kinder lauschten still, während sie weiter sang, leise, aber doch so deutlich, dass es jeder von ihnen verstand. Still rollte eine Träne nach der anderen über ihr Gesicht, tropfte auf das Instrument. Aber keines der Kinder hielt sie auf. Es kam der Teil, der dem Lied seinen Namen gab. Bright eyes, burning like fire. Akeela spürte den Schmerz in ihrer Brust, die Tränen, die sich nicht aufhalten lassen wollten, aber sie sang weiter. Sie merkte nicht, dass es rund um sie still geworden war, dass die Eltern, die ihre Kinder wieder holen wollten, stehen geblieben waren, um zuzuhören. Das ältere Ehepaar hatte sich genähert und noch andere verhielten, um den ewig schönen Song zu hören, den Akeela unter Tränen zum Besten gab. Die Augen vieler Menschen wurden feucht. Einzelne Tränen rannen über fremde Gesichter angesichts der Emotion, die freigesetzt wurde. Und als der letzte Ton über ihre Lippen kam, sie die Gitarre ausklingen ließ, ertönte Applaus, der Akeela dazu bewegte, die Augen zu öffnen. Sie sah völlig fremde Menschen, die weinten, die Tränen wegwischten, den Mund verdeckten oder nur den Kopf schüttelten. Selbst der kleine Junge vor ihr hatte Tränen in den Augen. Eilig wischte sich Akeela das Gesicht ab und versuchte zumindest zu lächeln. Sie hatte nicht vorgehabt, die Bevölkerung zu unterhalten, und sie hätte nie gedacht, dass sie diese Reaktion hervorrufen würde.


  Der kleine Junge stand auf und kam zu ihr, kletterte neben sie auf einen der Sessel und fiel ihr um den Hals. Sie griff nach ihm, damit er nicht fiel, doch er krallte sich fest an sie.


  „Du hast die schönsten Augen, die ich je gesehen habe und die schönste Stimme, die ich je gehört habe“, flüsterte er ihr ins Ohr, „und das stimmt, denn wir Kinder können gar nicht lügen.“


  Er drückte sie noch einmal fest, gab ihr einen Kuss auf die Wange und kletterte von seinem Stuhl wieder runter. In diesem Moment kam seine Mutter heran und zog ihn von ihr weg.


  „Tut mir leid“, meinte sie schnell, fügte aber noch schnell, „Sie haben wirklich wunderschön gesungen!“ hinzu. Akeela kam gar nicht mehr dazu, danke zu sagen, denn die Frau schnappte ihre Kids und verschwand die Halle hinunter. Warum? Die Passagiere waren aufgerufen worden, sich zum Gate zu bewegen. Akeela blieb sitzen. Langsam packte sie die Gitarre wieder weg und dabei ließ sie sich die Worte des Jungen nochmals auf der Zunge zergehen. Du hast die schönsten Augen, die ich je gesehen habe und die schönste Stimme, die ich je gehört habe. Und das stimmt, denn wir Kinder können gar nicht lügen. Wir Kinder können nicht lügen. Sie haben ihre Rolle gut gespielt!!! Akeela kniff die Augen zusammen. Die Kinder. Sie hatte seit Ewigkeiten mit Kindern zu tun. Kinder die logen, die klauten, die schwer erziehbar waren, die ihre Eltern schikanierten, die ihre Geschwister verprügelten. Und eines hatte sie in dieser Zeit gelernt. Kinder offenbarten ihre Gefühle ehrlich, jedes in seiner Art. Sie logen und klauten, wenn sie nicht verstanden wurden, wenn ihnen niemand zuhörte. Aber wenn man ihnen lauschte und sie die Möglichkeit hatten zu zeigen, was in ihnen vorging, dann logen sie nicht. Die Sorento Kinder waren zu ihr gekommen, hatten sie aus dem Zimmer geholt, waren mit ihr ausgeritten. Die Zwillinge hatten ´Mum` zu ihr gesagt, zwar zaghaft, aber doch. Sie hatten über ihre verstorbene Mutter gesprochen, sie hatten sie mit ihrem ganzen Gehabe wissen lassen, dass sie sie mochten. Das war nicht gespielt. Die ganze Fragerei, ob sie jetzt die neue Mum wäre, die Tränen, die dabei geflossen waren. Verdammt, das war nie gespielt gewesen. Der drückende Schmerz in Mikes Augen, vor der Tür, beim Abschied. Auch das war nicht gespielt gewesen. Man spielte ihr jetzt etwas vor. Etwas Wirres, etwas, was sie glauben sollte. Connor hatte sie immerzu weggeschickt. Jedes Mal, wenn er sie in Gefahr glaubte, hatte er sie weggeschickt. Bis dato war sie immerzu in ihrem Zimmer eingesperrt worden. Bis sie dort entwichen war. Dann hatte er sie fortgebracht. Sich selbst praktisch mitgeschickt. Und jetzt schickte er sie wieder weg. Er schickte sie weg, weil er sie schützen wollte, nicht etwa, weil er sie nicht mehr mochte, nicht mehr liebte. Oh mein Gott, Connor trieb sie dazu, das Land zu verlassen, weil etwas passiert war, was mit ihr zu tun hatte. Er wollte sie weit weg wissen, damit ihr nichts geschah. Er liebte sie so tief, dass ihm dazu jedes Mittel recht war, auch wenn er sich von ihr trennen musste.


  Akeela sprang hoch. Die Erkenntnis traf sie wie eine Ohrfeige. Er gab auf. Er gab Go On auf, er gab seine Wünsche auf, er gab eigentlich alles auf, für sie?! Das konnte und durfte sie auf gar keinen Fall zulassen.


  Wie wild begann Akeelas Herz gegen ihre Brust zu hämmern. Das Rennen war in wenigen Tagen. Sie wusste weder wo noch wann genau noch sonst irgendwas. Sie wusste eigentlich nichts. Sie wusste ja noch nicht mal wo sie war. Mann, hatte sie sich treiben lassen. Entschlossen schnappte die Frau ihre Gitarre und fegte zum Ausgang hinaus. Dort wo vorher noch Mike gestanden hatte, war der Platz leer. Natürlich. Er hatte sie abgeliefert und war nach Hause gefahren. Akeela hastete durch die Halle. Irritiert blickte sie sich um. Wo sollte sie anfangen, was sollte sie tun? Ein Taxi? Verdammt, sie hatte nur die paar Dollar. Die würden nicht mal reichen, um an die Stadtgrenze zu kommen, geschweige denn nach Double S. Es war echt zu kotzen. Akeela rannte weiter. Vielleicht fand sie ein Telefon. Vielleicht fand sie heraus, wer … Ein Telefon? Sie hatte ein Telefon. Es gehörte zwar nicht ihr, aber sie hatte immerhin eines. Mit zitternden Fingern griff sie in die Hosentasche und fischte das Handy raus. Tastensperre. Himmel, wie ging die Tastensperre raus? Nach einigen Versuchen hatte sie es. Ganz einfach, wenn man wusste wie. Und wen sollte sie jetzt anrufen? Sarah. Würde Sarah ihr helfen?


  „Soll ich Ihnen eine Nummer geben, Mylady?“


  Erschrocken wirbelte Akeela herum und blickte in Mikes lächelndes Gesicht, stockte, konnte nicht glauben ihn zu sehen, doch dann …


  „Mike“, rief sie aus und fiel dem Mann ohne Vorwarnung um den Hals und tat das, was sie eigentlich schon die letzten Stunden immer wieder getan hatte. Sie weinte. Hilflos klammerte sie sich an Mike und weinte bitter an seiner Schulter. Sie fühlte, wie er sie umarmte, wie er sanft über ihren Rücken strich und wie er dann behutsam versuchte, sich von ihr zu lösen. Wie schon vorher im Auto hatte er ein Taschentuch parat, mit dem er ihre Tränen trocknete.


  „Wenn Sie weinen, Mylady, dann geht der Stolz in Ihrem Gesicht verloren. Das sollten Sie nicht zulassen.“


  Akeela wischte sich selbst schnell mit dem Ärmel über das Gesicht.


  „Mike, wieso … wieso bist du hier. Was hat das zu bedeuten?“


  Der Mann zog die Brauen hoch.


  „Sollte ich nicht fragen, warum Sie nicht in dem Flugzeug sitzen, das gerade über die Rollbahn fährt?“


  „Das Flugzeug“, Akeela musste lächeln, während sie nochmals über ihre Augen putzte, „wird ohne mich Amerika erreichen, denn ich habe hier noch ein Rennen zu gewinnen!“


  Mike strahlte sie an.


  „Hmmm, ich nehme an, Sie haben herausgefunden, wer, was, und zu welchem Zeitpunkt gespielt hat?“


  Akeela legte ihren Kopf etwas zur Seite.


  „Ich denke schon, sonst wäre ich nicht hier. Aber wieso bist du noch hier? Du hättest mich doch abliefern sollen?“


  „Ach wissen Sie, Mylady, ich habe jetzt schon eine ganze Weile mit Ihnen zu tun. Sie sind ein gradliniger, ehrlicher Mensch. Und als Connor mir eine verpasst hat, nachdem ich etwas schroff mit Ihnen umgegangen bin, wusste ich, dass er alles tun würde, um sie zu halten. Sie haben das erkannt, nicht geteilt, aber erkannt, und dann kam das …“


  Er griff sich in die Brusttasche und holte den kleinen Zettel heraus, den Akeela so sorgsam gefaltet hatte.


  „Mit Verlaub, ich habe ihn gelesen, und da wusste ich, dass sie daran festhalten würden. Nie hätte ich geglaubt, dass Sie in das Flugzeug steigen. Das da“, er deutete auf den Zettel, „können Sie Connor bei nächster Gelegenheit selbst sagen. Aber jetzt sollten wir hier so schnell wie möglich verschwinden. Denn noch werde ich dafür bezahlt, um für Ihre Sicherheit zu sorgen, und sicher sind Sie derzeit nicht.“


  „Darf ich Bedingungen stellen?“


  Mike sah sie verwundert an.


  „Bitte!“


  Akeela sah ihn zerknirscht an.


  „Hör auf mich zu siezen. Das klingt derzeit so abgedroschen. Und ich will eine Erklärung!“


  Mike lächelte sie an.


  „Gewährt!“, erklärte er, schnappte ihre Gitarre und sie an der Schulter, und führte sie hurtig aus dem Flughafengebäude hinaus.


  Mike war schnell damit, sie ins Auto zu packen, die Gitarre zu verstauen und selbst auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen. Er ließ den Motor an und auf einen Knopfdruck hin, verdunkelten sich die Scheiben, sodass sie zwar hinausblicken, aber niemand herein schauen konnte. Akeela sah Mike von der Seite her an. Zuerst war er ihr Begleiter, ihr Schatten gewesen, ihr immerwährender Schutz. Mittlerweile war er ihr Freund, wie er auch Connors Freund war. Und wenn jemand sie über die Geschichte aufklären konnte, dann er, denn Akeela war überzeugt, dass Mike genau wusste, um was es ging.


  Mike lenkte das Fahrzeug zügig durch den Verkehr. Er schien genau zu wissen, wo er hin wollte. Zwischen Gas geben und lenken, setzte er sich seinen Kopfhörer für die Fernsprecheinrichtung auf. Er war nur eine Taste, die er auf dem eingebauten Telefon betätigte. Das Läuten konnte Akeela nicht hören. Mike wandte nur kurz den Kopf und zwinkerte ihr zu. Gott sei Dank war er wieder der, den sie kannte, nicht mehr der, den er gespielt hatte. Die Vorstellung allein war schrecklich genug.


  Jemand meldete sich am Telefon.


  „Hi, ich bins … Nein, ich bin schon unterwegs. In etwa einer halbe Stunde stoße ich zu euch … Ich denke, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Lenny ist ein guter Freund, er wird uns helfen, und kein Wort zu irgendjemanden … Nein“, er blickte auf seine Begleitung, was erraten ließ, dass sie Inhalt des Gespräches war, „ich glaube, dass ich etwas habe, womit wir Connor raus holen können … Nicht am Telefon. Bis nachher.“


  Wieder blickte Mike auf sie, wandte sich aber dann wieder der Straße zu, da ihn gerade ein Autofahrer schnitt und er abbremsen musste.


  „Okay“, meinte Akeela ohne zu drängen, „darf ich jetzt das große „W“ in den Raum hängen?“


  Mike bog rechts ab und reihte sich in der Mitte ein. Der Motor war derart leise, dass sie das Auto nur surren hörte. Ganz anders als ihr alter Pick Up, den es schon beim Starten in allen Ecken beutelte, und der Geräusche machte, von denen sie nicht wissen wollte, woher sie kamen.


  „Klar darfst du. Ich weiß jetzt leider nicht, wie weit du die Geschichte kennst, was Go On´s Start betrifft. Connor hat nur angedeutet, dir etwas erzählt zu haben, weil er …“ er zögerte kurz, während ein Lächeln über sein Gesicht huschte, sprach aber dann weiter. „Er sagte zu mir, wortwörtlich, dass die kleine, feuerspeiende Wildkatze die Cleverness besitzt, mit ihrem Charme und ihrer Lieblichkeit selbst herauszufinden, was auf der Ranch läuft. Vermutlich wollte er vermeiden, dass du seine Geschichte von anderen hörst. Er muss Go On starten um, …“


  „… seinem Namen wegen, oder der Ehre und der Kohle, die er verdient oder verliert!“


  Mike zog die Brauen hoch und klopfte leicht auf das Lenkrad.


  „Es geht noch um ein wenig mehr als das.“


  Akeela horchte auf.


  „Um mehr als das? Was denn noch?“


  Mike sah sie von der Seite her an.


  „Die üblichen Dinge, wie Zuchtnamen und Ehre, viel Geld, sind lästig. Aber kein Weltuntergang. Auch wenn Connor verlieren sollte, er hat die Möglichkeit alles wieder ins Reine zu waschen. Das ist bestimmt nicht der Grund.“


  Akeela seufzte auf.


  „Für mich wäre es einer.“


  „Mag sein“, entgegnete Mike, „aber nicht für Connor. Ja, das wurmt ihn, aber für ihn ist das sicher nicht das Thema. Er mag seinen Namen, er mag Go On und er liebt es zu siegen, aber das ist nicht der wahre Grund. Connor hat angeblich …“, Mike sah nochmals prüfend zu Akeela, war sich für einen Augenblick unsicher, ob er ihr sagen sollte, was er wusste, entschied sich aber dann für die Wahrheit. Sie musste es erfahren. „... die Tochter von McLazy, einem seiner größten Gegner, geschwängert. Das war nach Celinas Tod. Als man ihn deswegen ansprach, wehrte er sich gegen diese Behauptung. Dabei entstand eine Schlägerei zwischen dem Bruder von Nancy, so heißt die Geschwängerte, und ihm. Die Schlägerei ging nicht gut aus. Connor hat so dämlich zugeschlagen, dass der Junge gegen eine Tischkante geflogen ist. Er hat nicht überlebt. Damals hat man den Tod vertuscht. McLazy, der Vater von Nancy und seinem verstorbenen Sohn, hat angegeben, dass sein Sohn gestolpert und deswegen gegen den Tisch geknallt wäre. Connor ist damals nichts passiert, der Fall wurde polizeilich abgewickelt und als Unfall dargestellt. Aber seitdem setzt McLazy ihn unter Druck. Er erpresst ihn und die Summen werden immer höher. Vor ein paar Wochen hat er verlangt, Connor solle seine Tochter heiraten und ihrem Kind ein guter Vater sein. Der alte Streit keimte neu auf. Connor behauptet nach wie vor nicht Vater dieses Kindes zu sein. McLazy lässt das aber ziemlich kalt. Einmal mehr setzte er Connor gehörig unter Druck. Dann bekam er irgendwie Wind davon, dass Connor geheiratet hat. Er verlangte die sofortige Scheidung und als Connor sich weigerte, drohte er ihm massiv. Aber anstatt wieder hohe Summen zu verlangen, wollte er diesmal etwas ganz anderes. McLazy wollte Go On. Connor lässt ja viel mit sich machen, aber Go On abgeben, das war ihm dann doch zu viel. McLazy drohte ihm, das Pferd unschädlich zu machen, aber Connor glaubte ihm nicht so wirklich, bis zu dem Tag, an dem er Elisa abwarf und du den präparierten Sattel gefunden hast. Gut, dass du an jenem Nachmittag mit den Kindern unterwegs warst, denn Connor tobte durchs Haus wie ein wilder Stier. Er stritt heftig mit McLazy, war nicht bereit nachzugeben. Was wir bis heute nicht wissen, wen McLazy auf Double S bestochen hat. Und dieser jemand ist verantwortlich für den Brand, der auch auf McLazys Konto geht. Dieser Mann will, um genau zu sein, Connors Scheidung, damit er seine Tochter mit Connor verheiraten kann, um an das Vermögen der Sorentos zu kommen. Er will Go On und er will, dass Connor den Start entweder zurückzieht, oder Go On verlieren lässt. Connor hat sich anfänglich geweigert, doch als der Stall abbrannte, und du dich für ihn in Gefahr gebracht hast, begann er darüber nachzudenken. Zumindest darüber, den Start zurückzuziehen, aber McLazy wollte das schon nicht mehr gelten lassen. Er drohte dich zu töten, wenn du nicht blitzartig das Land verlassen würdest, und sollte Go On starten und gewinnen, wäre er der Nächste. Es ist Connor nicht viel übrig geblieben. Er hat nachgegeben. Deswegen hat er dich weggeschickt und vermutlich will er auch den Start zurückziehen. Damit hätte McLazy gewonnen. Connor wird seine Tochter heiraten und McLazy hat freie Hand die Sorentos in den Ruin zu treiben. Und das nur, weil er damals auf diesen Handel eingegangen ist. Ein Fehler mit weitreichenden Folgen.“


  


  Akeela saß wie angewachsen auf ihrem Sitz, was Mike leicht beunruhigte. Wie nahm sie die Neuigkeit auf? Was dachte sie? Wie würde sie damit umgehen?


  „Ist das alles?“, Ihre Stimme klang hohl und weltfremd.


  Mike kam sich schlecht vor. Natürlich konnte er nichts für die Situation. War froh darüber, dass sein Verhältnis zu Connor so weit reichte, dass er ihm diese Dinge anvertraute, und trotzdem fühlte er sich schlecht.


  „Im Grunde genommen schon!“ Schwer seufzte er auf. „Connor hat geglaubt, gegen McLazy antreten zu können. Im Grunde könnte er das auch, aber der Preis ist für ihn zu hoch. Deswegen hat er McLazy immer und immer wieder nachgegeben. Dann kamst du und hast sein Leben aufpoliert. Aber die Realität kam schneller zurück, als ihm lieb war. Er steckt fest, aber er will dich nicht verlieren, zumindest nicht körperlich. Connor möchte dich nicht eingraben müssen, weswegen er dich fortgeschickt hat. In deiner Heimat wärst du sicher, und er zieht die Konsequenzen daraus. Deswegen hätte er dich auch weiterhin unterstützt. Connor täte glaube ich alles, um deinen weiteren Lebensweg zu glätten, wenn er dich schon nicht haben kann. Der Haken an der Sache ist. Du sitzt jetzt in meinem Auto und nicht in der Maschine nach San Francisco. Wenn Connor davon erfährt, bin ich einen Kopf kürzer. Es wäre mir also sehr wichtig, dass du mir gesund erhalten bleibst. So, jetzt bist du dran. Wenn du eine Lösung hast, ich bin ganz Ohr.“


  Akeela prustete hörbar laut aus, zog Stirn und Nase kraus und neigte den Kopf. Wow! Die Sache hatte wirklich einen harten Kern. Einen Steinharten. Connor hatte ihr irgendwas über Titel und Gewinnsummen erzählt. Bestimmt nichts Falsches. Den brisanten Teil hatte er bewusst verheimlicht. Wie einfach waren doch die Probleme in ihrem Leben gewesen, bevor sie australischen Boden betreten hatte. Klar, sie kam aus einfachen Verhältnissen. Für sie waren einfache Probleme manchmal schon sehr schwerwiegend, aber wenn sie sich das anhörte, dann konnte sie über ihre Schwierigkeiten nur lachen. Was war ein altes, rostiges Auto, das manchmal nicht ansprang und herumbockte, gegen das Problem, das Connor hatte? Hatte sie ihm nicht erst vor kurzer gesagt, dass sein Vermögen auch seine bitteren Seiten haben konnte? Das waren die bittersten Seiten, die sie sich vorstellen konnte, eingehüllt in Eigenschaften wie Besessenheit, Macht und Gier. Und sie rutschte nun mitten hinein.


  „Mike!“ Akeela atmete tief durch. Langsam wurde sie sich klar darüber, was Connor empfunden haben musste, als er sie weggejagt hatte, mit dem Wissen, sie vermutlich nie wieder zu sehen.


  „Hmmmm.“


  Akeela sah auf.


  „Wir haben ein ganzes Stück Arbeit vor uns und überhaupt keine Zeit.“


  Mike blickte in ihre funkelnden Augen. Es wäre so leicht gewesen, ihr einfach nachzuwinken. Aber Akeela hatte den Braten gerochen. Er hatte sie mit Lupo mehrfach beobachten können. Er hatte sie mit Go On gesehen, mit den Kindern, hatte mitbekommen, wie sie mit Joe und auch mit dem Lehrer der Kids umgegangen war. Akeela war kein Mensch der aufgab. Sie besaß Würde und Achtung. Sie stand hinter dem, was ihr angefangen hatte, etwas zu bedeuten und er wusste, wenn Akeela zu jemandem ich liebe dich sagte, dann sagte sie das nicht einfach so, sondern war bereit dafür zu kämpfen.


  „Ich weiß, Akeela, und nachdem Connor sich schon die Zähne an McLazy ausgebissen hat, und Connor ist ein harter Gegner, werden wir es umso schwerer haben. Stellt sich nur die Frage, ob wir in den Krieg ziehen sollen um Connor zu helfen.“


  Akeela wandte sich ihm zu.


  „Noch bin ich seine Ehefrau. Wenn McLazy Connor aussaugt, wie ein Vampir, dann werde ich diejenige sein, die das Blut vergiftet, und wenn dieser Trottel ihm eine andere Frau unterschieben will, dann wird er merken, wie es ist, sich mit der weiblichen Sorte der Sorentos anzulegen.“


  „Unterschätzt diesen Mistkerl nicht“, fuhr ihr Mike dazwischen, aber Akeela schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln.


  „Nein, das werde ich nicht!“ Ihr Antlitz nahm einen lieblichen aber gleichzeitig kämpferischen Ausdruck an. „Aber wenn Männer die Muskeln spielen lassen, setzen Frauen dass ein, was einen Mann auf der Stelle entwaffnen kann.“


  „Und das wäre?“ Mike ging vom Gas und lenkte das Fahrzeug nach links, dann gleich darauf wieder nach rechts. An einer Ampel blieb er stehen und blickte in den Rückspiegel.


  „Ihre Weiblichkeit!“


  Ruckartig wandte sich Mike ihr zu und beobachtete sie kurz, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr lenkte.


  „Mädl, was hast du vor?“


  Der liebliche Ausdruck in ihren Augen war trügerisch.


  „Nichts“, entgegnete sie weich, „noch habe ich nichts vor, außer ein Rennen zu gewinnen. Und Connor werde ich ganz sicher nicht allein lassen!“


  Mike sah sie von der Seite her an. Er spürte es. Er spürte es ganz genau. Akeela hatte den Krieg bereits begonnen. Sie würde versuchen Connor da raus zu holen. Noch war ihm nicht ganz klar, wie sie es anstellen wollten, aber er war sich sicher, solange Akeela atmete, würde sie versuchen einen Weg zu finden, McLazy zu Fall zu bringen, und seine Aufgabe würde es sein, dafür zu sorgen, dass sie möglichst lange atmete.
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  „Wo fahren wir hin?“


  Mike lenkte den Pick Up auf die Schnellstraße und gab Gas.


  „Wir fahren zu einem Freund, dem ich bedingungslos vertraue. Dort kann ich dich ohne Bedenken lassen. Dort wird dir sicher nichts passieren. Lenny wird dich mit seinem Leben beschützen, wenn es sein muss, und solche Leute brauche ich jetzt.“


  Akeela sank in ihren Sitz nach hinten. Und das was sie brauchte, war Zeit, um sich über alles klar zu werden. Sie musste die Geschichte sortieren, in ihre Bestandteile zerlegen und dann überlegen, was sie tun konnte, bevor Mike auf die Idee kommen konnte, sie ebenfalls aus Sicherheitsgründen irgendwo einzusperren. Was mochte Connor in diesen Minuten denken? Was tat er, was fühlte er?


  Er konnte nicht mehr, als ihr die Welt zu Füßen legen, und er hatte es getan. Mit jedem Kuss, jeder Berührung und jedem Satz, hatte er es getan. Verdammt, sie hatte sich in den Mann, der ihr Ehemann war, richtig verliebt und es ihn unterschwellig wissen lassen.


  Jetzt kam der Knall. Es sollte beendet sein, bevor es angefangen hatte. Konnte man sich überhaupt vorstellen, was in Connor vorgehen musste? Es musste ihm das Herz aus der Brust gerissen habe, sie fortzuschicken, sich umzudrehen und zu gehen. Nur zu deutlich war da das Bild vor ihrem inneren Auge. Ich brauche dich nicht mehr! Was musste es ihn gekostet haben, das zu ihr zu sagen, umzudrehen und wortlos zu gehen.


  Akeela dachte an ihre Arbeit mit den schwierigen Kindern. Ihr war es immer wieder gelungen über die verschiedensten Ereignisse, Erlebnisse, Pforten und Taten an diese Kinder heranzukommen. Sie hatte beobachten, wie sie mit den Pferden umgingen, so manches gehört, was einem Pferd erzählt worden war. Diesen Kindern war nicht selten jegliches Vertrauen genommen worden, oder sie fanden nicht den Respekt, den sie suchten, hatten keine Führung und wurden deswegen unausstehlich. Bei manchen fehlte auch nur ein wenig Aufmerksamkeit. Das, was Pferde ihnen sofort gaben. Akeela beobachtete, hörte zu, sprach offen und ehrlich mit diesen Kids, zeigte jedem von ihnen, wie sie ihn mochte, und nahm jeden auch bei kleinen Dingen ernst. Dafür verlangte sie nichts außer Disziplin und Respekt dem Pferd und jenen gegenüber, die sich mit im Stall aufhielten. Sie arbeitete oft wochenlang an einer einzelnen Beziehung. Das Verhältnis zu jedem einzelnen Kind war ihr wichtig, sodass es ihr auch nicht übel genommen wurde, wenn sie ihm erklärte, was falsch war oder wenn sein Verhalten nicht passte. Ihr Leitspruch war, ohne Beziehung keine Erziehung. Eisern hielt sie sich daran. Dadurch passierte es oft, dass die Kinder am Nachmittag mit Erlaubnis der Eltern blieben, mit Leona die Hausaufgaben durchmachten und lernten, denn für gute Noten gab es gesonderte Highlights. Oder sie waren einfach dabei, wenn Akeela die Gitarre auspackte, spielte und mit ihnen sang. Die Erfolge waren manchmal sensationell.


  All das zeigten ihr Pferde. Als Akeela zum ersten Mal gesehen hatte, wie ein Pferd von seinem Besitzer wegen üblen Verhaltens verdroschen worden war, überlegte sie, ob diese Art der Zurechtweisung die Richtige war. Waren Pferde böse? Oder wurden sie dazu angehalten, ein Verhalten an den Tag zu legen, das man als böse bezeichnete, um sich selbst damit zu retten? Akeela lernte über den Blick in die Pferdeseele Rückschlüsse auf sein Verhalten zu erzielen. Und das Ergebnis war gleich wie bei Kindern. Pferde wollten Respekt, sie wollten klare Führung, sie wollten Sicherheit, sie wollten Fairness, sie wollten Aufmerksamkeit und sie wollten geliebt werden. Brachte sie nun ein schwieriges, ungeliebtes Pferd mit einem schwierigen Kind zusammen, entdeckte man, ohne viel dazu zu tun, neue Welten zwischen den beiden. Man musste nur lernen es zu sehen und richtig damit umgehen.


  Leona hatte damals diese Fähigkeit an Akeela entdeckt und gefördert und dabei vielen Pferden und auch Kindern zu neuem Lebensmut verholfen.


  Dieses weiche Gefühl, das Akeela besaß und gelernt hatte, bewusst anzuwenden, hatte sie in ihre Romane einfließen lassen und erkannt, dass es viele Menschen gab, die einfach nur geliebt werden wollten und dafür durchs Feuer gehen würden. Aber die wahre, echte und alles entschlossene Liebe fanden viele nur noch in Büchern, in der Welt der Fantasie. Die Realität sah meist sehr trocken, hart und freudlos aus, getrieben von Macht, Geiz, Gier und Egoismus. Mit ein Grund, warum sich Akeela nie nach einem Partner umgesehen hatte. Oh ja, es hatte einige gegeben, die sich für sie interessiert hätten. Und bei Einigen wäre sie sogar geneigt gewesen, es zu versuchen, hatte es aber schnell aufgegeben, als sie diese Menschen näher kennengelernt hatte. Es gab kaum jemanden, der das Wort Liebe und Vertrauen richtig interpretieren konnte. Sie wollte nicht das Mädchen oder die Frau an der Seite eines Mannes sein, der sie anfänglich umgarnte, mit ihr ins Bett ging, aber nach einer gewissen Zeit nicht mehr an der Beziehung arbeitete. Sie wollte weder als selbstverständlich hingenommen werden noch nur dazu sein, um die sexuellen Erregungen eines Mannes zu befriedigen. Ja, Philip war der Letzte gewesen und auch er hatte nie die Geduld besessen, die Beziehung wirklich aufzubauen.


  Jetzt stand Akeela vor der Ruine einer Beziehung, in der sie erst sehr spät erkannt hatte, dass Connor sie abgöttisch liebte. Seine Autorität, sein Auftreten, seine Macht hatte sie viel verkennen lassen. Die Angst, die sie vor ihm empfunden hatte und phasenweise auch jetzt noch empfand, hatte dafür gesorgt, dass sie in sich gekehrt geblieben war. Dazu kam die Tatsache der Entführung und ihr unbeschreibliches Heimweh.


  Doch wenn sie jetzt nachdachte, Connor versuchte ihr ein Mann zu sein. Er wollte ihr geben, was er hatte. Er gab ihr ein Zuhause, er gab ihr Verantwortung, er gab ihr Autorität, er schenkte ihr Vertrauen, bot ihr Schutz und betrachtete sie deshalb ein wenig als sein Eigentum, als seinen heiligsten Besitz. Und er liebte sie. Sie hatte es immer wieder in seinen Augen gesehen. Ganz deutlich dann, wenn er sich Sorgen um sie machte oder wenn sie unglücklich war, Heimweh hatte und weinte. Er hatte hinter ihr gestanden und sie verteidigt. Bei dem Lehrer, als dieser sie als „Weib“ bezeichnet hatte, oder auch bei Mike, als der ihr gedroht hatte. Einfache Dinge, die sie übersehen, oder einfach nicht drüber nachgedacht hatte. Erst gestern war ihr sowas wie ein Licht aufgegangen. Instinktiv wollte sie lernen mit Connor umzugehen, auch mit sich selbst, wenn sie mit ihm allein war. Sie wollte Liebe zulassen, so wie sie es immerzu in ihren Romanen beschrieb. Connor hatte sie mit offenen Armen empfangen, war bereit sie zu führen, zollte ihr Respekt und Aufmerksamkeit und legte ihr dafür alles Erdenkliche zu Füßen. Und heute der Bruch. Für Kinder war es grausam, wenn sie bemerkten, enttäuscht worden zu sein. Was war es für Connor? Was für sie? Er gab sie auf, um sie zu schützen, mit dem Wissen, nie wieder die Hand nach ihr ausstrecken zu können. Konnte man das als grausam bezeichnen? War „grausam“ nicht ein zu gelindes Wort? Akeela glaubte zu wissen, dass Connors Welt, nach dem Freitod Celinas vor drei Jahren, heute ein weiteres Mal zusammengebrochen war. Vielleicht hatte er sich durch sie von der ersten Episode des Verlustes wieder erholt und war, vielleicht auch durch sie, gewillt gewesen, wieder in die Zukunft zu schauen. Jetzt lag ein weiterer Trümmerhaufen vor seinen Füßen. Ein Trümmerhaufen, den er nicht mehr beseitigen konnte. Jetzt war sie an der Reihe, das zu beweisen, was sie so sehr gern in ihren Romanen beschrieb. Das Band der echten Liebe konnte noch nicht mal durch den Tod zerrissen werden. Glaubte man an die Liebe, dann glaubte man an seinen Partner und kein Berg würde zu hoch sein, ihn zu erklimmen. Connor hatte schwerwiegende Probleme, er steckte in einer Gasse und er hatte keinen Ausweg mehr. Nun, sie steckte in keiner Gasse und Auswege gab es für sie derzeit noch genug.


  „Connor“, sagte Akeela leise in Gedanken, wobei sie kurz die Augen schloss, „ich werde dir helfen, Connor. Halte nur durch und mach nichts Dummes. Du wolltest mich schützen, jetzt schütze ich dich davor, den größten Fehler deines Lebens zu begehen.“


  


  Akeela kam erst wieder in die Realität zurück, als der Pick Up über einen holprigen von Schlaglöchern durchsetzten Weg hüpfte und vor einem kleinen von Schling – und Kletterpflanzen überwucherten Haus stehen blieb. Doch nicht nur das Haus war komplett zugewachsen, auch die Scheune, sowie eine kleine Hütte waren von grünen Blättern überwuchert. Rund um das Haus wuchsen Büsche. Blumen schoben sich durch das Erdreich und gaben dem kleinen Anwesen ein urwaldähnliches Aussehen.


  „Schon wach, Akeela? Wir sind da!“


  Wach? Hatte sie geschlafen? Nein, eigentlich hatte sie nur Gedanken hin und her geschoben und dabei die Augen verschlossen. Für Mike musste es ausgesehen haben, als würde sie schlafen.


  Akeela starrte noch einmal über das verwachsene Haus und beobachtete, wie sich die Haustür öffnete. Ein Typ … oha, sah der komisch aus. Der Mann … Nein, das Männlein war nicht besonders groß und dazu hager. Akeela hätte sowas als Schmalbrüstchen bezeichnet. Sein Haar war kurz und lag wirr um seinen Kopf, das Gesicht, genauso wie Hände und Oberkörper, den er nackt präsentierte, eher knochig. Die Beine … Beinchen, waren eher dünn und was man unter der Jeans so vermuten konnte, wahrscheinlich auch knochig. Die Haut hatte eine weiche bronzene Hautfarbe. Alles in allem schien dieser Mann das Leben an der frischen Luft gewohnt zu sein.


  Während Akeela zögerlich die Autotür öffnete, war Mike schon ausgestiegen und ging mit offenen Armen auf das Männlein zu. Herzlich umarmten und begrüßten sie sich. Akeela konnte nur sanft kichern, denn der Knirps reichte Mike gerade mal zur Schulter. Sich nichts anmerken lassend, stieg sie aus, schloss die Wagentür hinter sich, sah sich erst mal um, bevor sie sich straffte und etwas zaghaft auf den Mann und Mike zuging.


  Mike unterhielt sich mit ihm, doch der Knirps schob ihn deutlich zur Seite, als er sah, was sich ihm näherte.


  „Ist sie das?“, fragte er Mike so laut, das selbst Akeela es hören konnte. Mike wandte sich um und nickte.


  „Ja, Lenny, das ist Mylady Akeela Sorento. Connor Sorentos Frau.“


  Das Männlein kam auf sie zu und musterte sie bei jedem Schritt ein Stockwerk tiefer. Als er am Boden angekommen war, stand er direkt vor ihr und hob den Kopf wieder an.


  „Irgendwoher kenne ich die Lady“, meinte er und blieb in ihren Augen hängen, „trotzdem erst mal, hallo!“


  Er reichte ihr die Hand und Akeela schlug unsicher ein. Sie wagte kaum die knochigen Finger zu umschließen, wurde aber eines Besseren belehrt, als das Männlein richtig fest zugriff.


  „Nur nicht so zögerlich, Schätzchen, meine Fingerchen brechen nicht so leicht“, sprach er das aus, was Akeela sich dachte und entlockte ihr damit ein Lächeln. Er stand schon im Begriff weiterzuplaudern, als ein Aufschrei von der Haustür her ihn herumwirbeln ließ.


  „Was …“


  Ein zweiter Aufschrei folgte und die etwas rundliche Frau an der Tür schlug ihre Hände vor den Mund, um einen dritten Aufschrei zu unterdrücken. Der Mann dreht sich mit gerunzelter Stirn nach ihr um.


  „Was ist los, Weib? Ist dir das Herz stehen geblieben?“


  Die Stimme des Männleins war mit Sicherheit genauso knochig wie sein Körper und irgendwie hatte sie etwas Witziges an sich.


  Bei dem „Weib“ tippte Akeela auf seine Frau, die jetzt die drei Stufen von der Haustüre herunter stieg und auf sie zugelaufen kam. Ihr Körper steckte in einem einfachen, kurzärmeligen Kleid. Kleine schmutzigweiße Schuhe zierten ihre Füße. Auffallend waren lediglich ihre langen schwarzen Haare, die ihr füllig über den Rücken bis hin zum Po reichten. Ein breites Band hielt es zusammen.


  „Weißt du nicht, wer das ist?“, quetschte sie zwischen ihren Zähnen heraus, da sie ihre Hände immer noch nicht wegnehmen wollte, und deutete unablässig auf Akeela.


  „Sicher“, quäkte das Männlein, „das ist Sorentos Frau.“


  Abrupt blieb die Frau stehen.


  „So ein Blödsinn“, schnaufte sie, nahm nun doch endlich ihre Hände aus dem Gesicht und stieß das Männlein an der Schulter an, „das ist Akeela Jony, die Schriftstellerin. Na, von der ich immer die Bücher kaufe, wenn sie wieder eines herausgebracht hat. Du hast dir mal das Bild auf der Rückseite angesehen.“


  Der Mann wandte sich wieder Akeela zu und musterte nun eingehend ihr Gesicht.


  „Ach ja“, entgegnete er jetzt gedehnt und fuhr sich mit dem Zeigefinger an die Lippen, „jetzt weiß ich auch, warum sie mir so bekannt vorgekommen ist. Das ist die, mit der du am Abend immer kuschelst.“


  Jetzt sahen sie beide auf Akeela, die die Konversation amüsiert verfolgt hatte.


  „Sie sind eine Leserin von mir?“, fragte sie die Frau, deren Gesicht sofort hell aufleuchtete.


  „Ich kenne, glaube ich, alle Ihre Bücher. Es sind tolle Geschichten. Zum Lachen wie auch zum Weinen, und dabei tippt sich mein Mann immer an die Stirn und sagt, ich spinne, es sei ja nur ein Buch. Der hat gar keine Ahnung. Sind sie wirklich Connor Sorentos Frau?“


  Akeela nickte zaghaft.


  „Ich fürchte ja.“


  „Tritt mal beiseite!“ Sie schob ihren Mann mit den runden Hüften weg und schnappte Akeela am Oberarm. „Wir gehen jetzt rein. Mike hat uns nicht allzu viel erzählt, aber jetzt will ich alles ganz genau wissen. Wenn Connor Sorentos Frau um Hilfe bittet, springen wir ja schon, aber wenn Akeela Jony uns braucht, dann werde ich fliegen. Nun kommen Sie schon.“


  Akeela hatte gar keine Wahl als der Frau zu folgen, denn diese ließ sie nicht mehr los. Wie einen nassen Sack schleppte sie sie hinter sich her, zog sie durch die Tür, durch einen kleinen Raum, der vermutlich als Garderobe genutzt wurde, da an der Wand lauter Jacken, Hüte und andere Dinge hingen, die Akeela so schnell nicht identifizieren konnte, und schob sie in eine große Wohnküche, an deren Seite eine einladend dunkle Eckbank mit einem ebenso großen Tisch stand. Die Frau zog Akeela zu sich und drückte sie auf einen Sessel.


  „So“, meinte sie eifrig, „jetzt sagen sie mir, was sie trinken möchte, ich kann Kaffee oder Tee kochen, oder vielleicht kalte Cola oder Apfelsaft, Mineralwasser, alles da. Und dann sagen Sie mir mal, was los ist, und wie wir Ihnen helfen können.“


  Hinter der Frau polterte nun ihr Mann mit Mike in die Küche. Er bot diesem einen Stuhl neben Akeela an und zwängte sich selbst hinter den Tisch.


  „Weib, mach Kaffee“, ordnete er an, wobei er mit der Faust auf den Tisch schlug, „den können wir jetzt gut vertragen.“


  Seine Frau blickte ihn von der Seite her an, wackelte etwas mit dem Hintern und warf ihm einen Lappen zu.


  „Wisch den Tisch ab, Mann. Den Kaffee mache ich ja schon. Will jemand was anderes?“


  Das Männchen fing den Lappen auf und begann fast andächtig den Tisch abzuwischen, während Akeela und Mike den Kopf zu ihrer letzten Frage schüttelten. Akeela musste in sich hinein lachen. Die beiden hatten eine seltsame Art miteinander umzugehen, aber es schien keinem der beiden etwas auszumachen. Vermutlich gehörte es zum guten Ton, wie auch immer. Die etwas dickliche Frau gab sich alle Mühe. Neben Kaffee und Sahne tischte sie noch Kuchen, eine Roulade und Kekse auf. Als ihr Mann nach einem Stück Kuchen greifen wollte, schlug sie ihm auf die Finger, sodass er die Hand schnell zurückzog, und reichte den Teller zuerst Akeela. Diese konnte nicht anders, als herzhaft aufzulachen, und nahm sich ein Stück von der Leckerei. Erst danach durfte das Männlein.


  „Sag“, fragte er kauend und deutete dabei zwischen ihr und Mike hin und her, „in was für einem Verhältnis steht ihr beide? Ihr seht so vertraut aus.“


  Die Frau sah aus, als wollte sie ihren Mann mit ihren Blicken erdolchen.


  „Also bitte, Lenny. Das fragt man doch nicht!“ Und dabei wurde sie richtiggehend rot.


  „Wieso nicht?“, wollte ihr Mann wissen und biss wieder ab.


  Akeela musste wieder den Kopf schütteln. Was im Hause der Sorentos so vornehm ablief, ging hier in einer amüsanten Art gründlich daneben. Aber es machte die beiden unheimlich sympathisch.


  „Ist schon in Ordnung“, half sie dem Männlein, „Mike ist nicht nur mein Freund, sondern auch meine Leibgarde. Sein Job ist es, auf mich aufzupassen.“


  „Ooohhhuuuu!“ Der Mann verzog einmal mehr das Gesicht. „Stimmt, die Sorentos, zumindest Frauen und Kinder, sind immer mit Leibwache unterwegs. Connor möchte ich sowieso nicht zwischen die Läufe geraten, und ich denke, seinen Bruder, dieser Gregory, den will ich auch nicht zum Feind haben. Mike, du hast echt nen tollen Job. Und jetzt erzählt mal. Ich habe gehört, McLazy soll seine Finger einmal mehr im Spiel haben.“ Er schnappte sich seinen Kaffeebecher und nahm einen tiefen Schluck. „Noch immer die alte Geschichte?“


  „Schlimmer“, erklärte Mike, der sich ebenfalls an dem Kuchen versuchte.


  „Noch schlimmer?“ Lenny setzte sich etwas auf und zog die Stirn in Falten. „Was hat er jetzt wieder angestellt?“


  Mike warf einen Blick auf Akeela.


  „Connor soll Nancy kurz nach Celinas Tod geschwängert haben. Als er sich gegen die Behauptung wehrte, entstand eine Prügelei und McLazys Sohn fiel unglücklich gegen eine Tischkante und brach sich das Genick. McLazy hat es als Unfall getarnt, lässt sich aber seitdem von Connor finanzieren, der es macht, um nicht im Gefängnis zu landen. Jetzt verlangt McLazy von Connor, dass er diese Nancy zur Frau nimmt und das Kind anerkennt. Dafür benutzt er das Zuchtrennen. Verliert Go On, muss Connor sie heiraten, gewinnt er, stirbt vermutlich Akeela dafür.“


  Lenny setzte sich auf seiner Bank kerzengerade auf, wobei er seine Augen ärgerlich zusammenzog.


  „Mann, ich verwette meine Eier darauf, dass Connor diese Tussi nie im Leben angerührt hat. Der Mann hat Geschmack“, dabei zwinkerte er Akeela schnell zu. „So blind ist er nun auch wieder nicht, um nicht zu sehen, dass Nancy eine gewöhnliche Nuss ist. Mich wundert es nicht, dass er diesem Knaben, wie hieß er, Robert oder so, eine geknallt hat. Und du sagst, McLazy erpresst ihn seither?“


  Mike nickte, während Akeela das Männlein beobachtete.


  „Und wie kann er Nancy heiraten, wenn er schon verheiratet ist? Und wie soll McLazy diese Schönheit hier umbringen, ohne dabei selbst hinter Gitter zu wandern?“


  Mike sah hilfesuchend zu Akeela. Konnte oder durfte er ihre Geschichte erzählen? Sie räusperte sich vorsichtig, sodass Lenny den Blick auf sie warf.


  „Ich bin ebenso ein Sonderfall, wie die gesamte Sache sonderbar ist. So ganz freiwillig bin ich auch nicht hier. Und die Heirat mit Connor war ebenfalls ein Deal und nicht gewollt. „


  Nicht nur Lenny, auch seine Frau sahen jetzt mit großen Augen auf sie. Wie sollten sie das jetzt wieder verstehen. Akeela wartete auch nicht mit ihrer Erklärung.


  „Connor hat mich einfach entführt und vor etwa einem Monat hierher gebracht. Ich gelte in meiner Heimat als vermisst. Niemand weiß, dass ich hier bin, und Connor hat alles drangesetzt, meinen Aufenthalt zu verheimlichen. Ich glaube, dass ich es war, die seine Pläne etwas durchkreuzt hat, und die sich nicht verhalten hat, wie sich ein Vogel in einem goldenen Käfig vielleicht hätte verhalten sollen.“


  Lenny schluckte hörbar, während sich seine Frau auf einen Stuhl fallen ließ und ihren offenen Mund wieder zuklappte. Lenny nahm wieder einen großen Schluck aus seinem Kaffeebecher.


  „Ich habe schon immer gewusst, dass Connor ein verrückter Hund ist, aber für so bescheuert hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt …“


  „Nein, nein, warte“, unterbrach ihn Mike und deutete wieder auf Akeela, die daraufhin weitersprach. „Das mag sich verrückt anhören, das stimmt. Die Sache hat sich allerdings schlagartig geändert, als Go On ins Spiel kam.“


  „Dieser verrückte Fuchshengst?“, fragte Lenny schnell und Akeela nickte. „Genau der! Während niemand es geschafft hat, ihn auch nur in die Nähe der Startbox zu bringen, habe ich ihn hineingeführt und bin daraus gestartet. Ich habe von dem Zuchtrennen gehört. Go On hat dort wieder eine reale Chance zu gewinnen.“


  Lenny brach in gackerndes Gelächter aus und stellte den Becher so heftig ab, dass der Kaffee heraus tropfte.


  „Und das schmeckt McLazy nicht. Ohhhh maja. Das heißt, wenn er dich um die Ecke bringt, dann wird dich niemand suchen. Du warst also beim Flughafen um Heim zu fliegen.“


  Akeela nickte.


  „Warum hast du es nicht getan?“


  „Alter, siehst du das denn nicht?“, rief Lennys Frau ärgerlich aus, die bisher nur zugehört hatte, „das Schnuckelchen hat sich in Connor verliebt, und wenn ich das mal behaupten darf, ist sie, neben seinen Töchtern, sowieso das Beste was ihm je passiert ist, bei all den Dummheiten, die er sich schon geleistet hat. Sie will Connor helfen, deswegen ist sie hiergeblieben. Connor hat sie nach Hause geschickt, um sie vor McLazy zu retten, hätte die Scheidung eingereicht, weil er allein Go On nicht zum Siegen bringen kann, und hätte anschließend diese Nancy, die wie ein unscheinbarer Sputnick an seiner Seite ausgesehen hätte, geheiratet, und ihren Vater weiterhin fleißig unterstützt. Stimmt das so?“


  Akeela und Mike nickten gleichzeitig.


  „Ooooohhhhhh maja“, klagte Lenny, „das hört sich nach verdammten Schwierigkeiten an. Das Rennen findet in vier Tagen statt. Somit haben wir genau vier Tage Zeit, uns eine Lösung auszudenken. Wird etwas knapp werden.“


  Ärgerlich starrte ihn seine Frau an.


  „Aber nicht unmöglich. Lenny, du hast lange auf der Rennbahn gearbeitet, bist immer wieder dort. Wir müssen unbedingt einen Weg finden. Diesem McLazy würde ich am liebsten eigenhändig den Hals umdrehen.“


  Lenny beachtete sie nicht weiter.


  „Habt ihr schon eine Idee?“, fragte er, seine Frau überhörend, sah Mikes Kopfschütteln, blieb aber dann an Akeela hängen.


  „Wir haben vielleicht ein wenig was!“ Schnell griff sie in ihre Hosentasche und holte das Handy hervor, welches sie in der Box ihres Ponys gefunden hatte. „Das Ding hier gehört nicht mir. Ich habe es heute Morgen in Lillis Box gefunden und eine interessante SMS darauf gelesen. Ich denke, dass dieses Handy entweder David oder Carlos gehört, und einer von denen ist verantwortlich für den abgebrannten Ponystall auf Double S, den präparierten Sattel und somit auch für Elisas gebrochenen Arm.“


  Mike nahm ihr das Handy aus der Hand.


  „Akeela, warum hast du nichts gesagt?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Wann denn? Ich hatte ja keine Chance mehr dazu.“


  Mike entsperrte das Handy und suchte den Posteingang. Er las mit Ruhe und nur ein guter Beobachter hätte die schmalen Falten um seine Augen sehen können. Nach einer Weile blickte er wieder auf.


  „Ich weiß nicht“, er kratzte sich verlegen am Kopf, „Für Carlos würde ich eigentlich meine Hand ins Feuer legen. Der ist schon ewig lange bei uns, hat immer gute Arbeit geleistet, ist nie aufgefallen. Und wenn er gebraucht wurde, war er immer da. An Carlos würde ich nie denken, aber …“


  „Dann hast du deinen Mann!“


  Aber Mike schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich auch nicht. David hat eine Frau und zwei Kinder. Der wird nicht einfach so zum Mörder oder zum Brandstifter.“ Mike legte das Handy beiseite. „Du hast ihn erlebt, Akeela, traust du ihm das zu?“


  Akeela faltete die Hände zusammen. Sie erinnerte sich an eines ihrer Bücher, indem sie einen unscheinbaren Mann zu einem Verbrecher gemacht hatte, weil er unter Druck gesetzt worden war. Vielleicht traf das an dieser Stelle auch auf David zu.


  „Menschen machen oft die seltsamsten Dinge, wenn man weiß, was man tun muss, um sie dazu zu bewegen. Als ich das Handy an mich nahm, bekam er gerade einen Anruf. Auf dem Display stand McLazys Name. Vermutlich hat er David unter Druck gesetzt, genauso wie Connor. Weißt du, ob Connor Go On an den Start gehen lässt?“


  Mike zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Aber ich muss sowieso nochmal zu dem alten Anwesen fahren, da mich Connor zurück erwartet. Dann könnte ich abklären, was er zu tun gedenkt.“


  Akeela sah ihn an und kniff die Augen zusammen. In ihrem Kopf reifte etwas, was man durchaus als Idee bezeichnen konnte. „Mike, deine Aufgabe wird sein, ihn davon zu überzeugen, dass Go On starten muss.“


  Alle drei sahen auf und entdeckten den verschmitzten Ausdruck in Akeela Gesicht. An dieser Stelle verlor Mike die Farbe um seine Nase. Dieser Ausdruck, er hatte ihn schon öfter gesehen. Meist genau dann, wenn Akeela sehr eigenwillige Dinge zu tun gedachte.


  „Was hast du jetzt wieder vor?“, fragte er vorsichtig und ahnte, dass Akeela nun endgültig zum offenen Krieg überging.


  „Ich?“ Ihre Stimme wurde spitz. „Nicht ich, wir. Wir werden McLazy das Handwerk legen. Ich habe zwar keinen Plan, den mache ich mir beim Schreiben auch nie, aber ich habe eine Idee. Und irgendwo müssen wir schließlich anfangen.“


  „Akeela!“


  Das klang mehr als nur drohend und die Frau setzte sich auf, als würde sie ihren Namen zum allerersten Mal hören.


  „Ja, Mike?“, fragte sie, wobei sie etwas von oben herab auf den Mann blickte.


  „Wieso habe ich das Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird, was du zu tun gedenkst?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Weil du aus demselben Holz geschnitzt bist wie Connor. Ihr alle wollt mich schützen, dabei habe ich in den letzten fünfundzwanzig Jahren auch überlebt. Diesmal bin ich wenig hilfreich, wenn man mich wieder einsperrt. Also Mike“, sie leckte sich über die Lippen, nahm den letzten Schluck aus ihrem Kaffeebecher und bemerkte, dass man sie auffordernd anstarrte, „Wenn du zu Connor musst, dann fahr, sonst wird er fragen, was du so lange gemacht hast. Überzeuge ihn, dass Go On starten muss. Wie du das machst, ist mir egal, überzeug ihn einfach. Pack Go On in den LKW oder in einen Transporter und bring ihn zur Rennbahn. Lass Connor mit Lupo und Lilli auf der Ranch und gib ihm die Aufgabe, die beiden wieder nach Double S zu schaffen. Dann ist er beschäftigt. Zumindest vorerst. Carlos und David sollen mit Go On mitfahren. Um den Schein zu wahren. Wenn Carlos so glaubwürdig ist, wie du sagst Mike, brauchen wir ihn für Go On, David sollten wir aus dem Verkehr ziehen. Wenn er derjenige ist, der Informationen hinausträgt und Anschläge auf Leib und Seele verübt, dann sollten wir ihn stilllegen.“


  Nachdem sie kurz zögerte, erlaubte sich Mike jene Frage, die ihm quer im Magen lag. „Und was machst du?“


  Akeela zögerte noch immer. Mike würde einem Anfall nahe sein, wenn er hörte, was sie vorhatte.


  „Ich, ich werde mich mit Lennys Hilfe auf der Rennbahn umsehen …“


  „Waaas?“ Mike fuhr hoch, sodass Lenny ihm die Hand auf die Schulter legen musste, um ihn dazu zu zwingen, sich wieder zu setzen.


  „Hock dich hin und lass sie erst mal ausreden“, brummte er und erntete dafür einen vernichtenden Blick.


  „Das kann ich nicht zulassen, Akeela!“


  Sie warf ihr Haare nach hinten und versandte einen Blick, der sagte, dass sie nun gewillt war, das zu benutzen, was ihr Connor übertragen hatte, ihre Autorität. Mike ahnte Schreckliches.


  „Gut, dass es nicht in deiner Macht liegt, irgendwas zuzulassen oder nicht, Mike. Wenn ich Connor helfen soll, dann will ich das Umfeld kennenlernen. Ich werde dort nicht als Akeela Sorento auftreten, sondern als Akeela Jony, Schriftstellerin, die in Australien Urlaub macht, da ihr nächster Roman in Australien spielen soll. Dafür recherchiert sie auf der Rennbahn. Lenny ist ihr dabei behilflich. Mike, Connor hat mich die gesamte Zeit gut genug abgeschirmt. Niemand hat mich gesehen, außer vielleicht das Personal auf Double S. Ich kann es mir leisten mich zu zeigen, da mich keiner als eine von den Sorentos erkennen wird. Als Autorin wird man mich vielleicht erkennen, denn mein Bild ist auf meinen Büchern abgelichtet. Das ist glaubwürdig. Der Einzige, der mir gefährlich werden könnte, ist Carlos. Also wird Mike dafür sorgen, dass er mir nicht in die Quere kommt. Go On wird starten und er wird gewinnen. Aber um das zu bewerkstelligen, muss ich wissen, wie es dort aussieht. Lenny kann mich rein bringen. Warum sollte mir was passieren? Tausende gehen dort ein und aus und erfreuen sich bester Gesundheit.“


  Mike ließ die Luft, die er in seine Lungen gesaugt hatte, hörbar laut raus. Das knochige Männlein neben ihm schlug ihm nochmal kräftig auf die Schulter.


  „Sie ist gar nicht so dumm“, lachte er, „zumindest ist es ein Anfang.“


  „Ja, danke, ein harter Anfang“, knurrte Mike, „Langsam verstehe ich, warum dich Connor immer wieder weggeschlossen hat. Du bist lebensgefährlich, für dich selbst, und auch für andere, im Augenblick für mich, denn ich werde mit erhöhtem Blutdruck zu Connor fahren und hoffen, dass ich keinen Herzinfarkt bekomme.“


  Wenn auch Mike nicht nach Lachen zumute war, so hatte er jedoch drei Personen um sich, die damit kein Problem hatten. Ja, es war ein Anfang. Das musste er zugeben, denn genauso wie Akeela fehlte ihm im Moment die Idee, wie sie am besten vorgehen sollten und sie tat das, was am naheliegensten war. Sie wollten den Ort des Geschehens inspizieren.


  „Und Mike!“


  Er hatte es gewusst. Natürlich kam noch irgendwas hinterher.


  „Ich will dich auf der Rennbahn nicht in meiner Nähe sehen. Dein Gesicht dürfte hinlänglich bekannt sein und ich will über dich nicht mit den Sorentos in Zusammenhang gebracht werden, denn das wäre dann vermutlich gefährlicher für mich als nötig. Lenny. hast du ein Handy?“


  Der Mann nickte. „Altmodisch, aber es geht.“


  „Gut, dann werdet ihr telefonisch in Verbindung bleiben. Sollte was sein, kann mich Lenny warnen.“


  Sie warf einen sichernden Blick auf alle drei Personen und blieb an der Frau hängen, die sanft kicherte.


  „Also, ich finde die Idee nicht schlecht. Klingt fast wie der Inhalt eines neuen Romans, was?“ Und zuckte leicht mit den Schultern. Dabei hatte die Frau keine Ahnung, wie nahe sie damit an die Wahrheit kam.


  Akeela hatte keine Ahnung von Ermittlungen, oder davon, wie man solche Probleme regelte. Aber sie hatte eine blühende Fantasie und auch in ihren Büchern sollte sich alles realistisch anhören, damit es vom Leser geglaubt werden konnte. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie ihre kleine Geschichte wirklich zu Papier bringen würde. Wie würde sie weiter schreiben? Was würde sie tun, um der Geschichte den nötigen Kick zu verleihen? Sie würde zur Rennbahn fahren und dort für weitere Schritte sorgen. Vielleicht tat sich vor ihr der Weg auf, den sie beschreiten konnte, vielleicht auch nicht, dann konnte sie immer noch darüber nachdenken, wie ihre Story weitergehen würde. Fest stand, Go On musste starten und er musste siegen. McLazy sollte sich an ihr die Zähne ausbeißen, und … sie musste weder Lenny noch seiner Frau, und auf gar keinen Fall Mike sagen, dass sie diesen Mann gerne kennenlernen wollte, der für Connors Problem verantwortlich war. Es war einfach leichter seinen Feind einzuschätzen, wenn man ihn kannte. McLazy hatte sie noch nie gesehen, nur von ihr gehört. Mit viel Glück erkannte er sie nicht, nun, und wenn doch …? Das Risiko musste sie eingehen.


  „Akeela, kann ich dich bitte kurz unter vier Augen sprechen?“


  Mike stand nun endgültig auf.


  „Du traust ihr wohl nicht, Mike, was“, lachte Lenny und erhob sich ebenfalls. „Komm, Weib, wir gehen kurz raus, dann können sich die beiden hier ungestört unterhalten.“


  Lenny und seine Frau räumten das Feld. Mike wartete geduldig, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, und wandte sich dann der Frau zu, die ebenfalls aufgestanden war und sich auf die Tischkante gesetzt hatte.


  „Akeela, McLazy hat gedroht dich zu töten?“


  „Er kennt mich nicht, Mike.“


  „Was ist, wenn er dahinter kommt?“


  „Dann wird es Zeit, sich eine neue Strategie auszudenken.“


  Der Mann ballte die Fäuste und drehte sich von ihr weg, um nicht in diese blauen Augen blicken zu müssen, die vor Entschlossenheit nur so strahlten.


  „Du weißt, dass das gefährlich ist?“


  Akeela nickte. „Natürlich weiß ich das. Ich bin nie davon ausgegangen, dass es ungefährlich sein wird. Versuch besser nicht, mich einzusperren, so wie es Connor tun würde. Ich bin in der Lage das Ding allein durchzuziehen, aber wenn ich weiß, dass ich auf die zählen kann, Mike, dann ist vieles einfach leichter. Ich will Connor da raus holen und glaube mir, dazu ist mir jedes Mittel recht. Besser du stellst dich darauf ein.“


  Mike atmete tief durch. „Okay“, meinte er schließlich und richtete sich auf, „Ich werde damit leben müssen. Versprich mir nur wachsam zu sein.“


  Akeela schenkte ihm ein zartes Lächeln.


  „Das werde ich, allein schon aus dem Grund, damit du Connor nicht Rede und Antwort stehen musst.“


  Mike wandte ihr den Kopf zu, nickte aber nur. Kleines Biest, dachte er sich insgeheim, beschloss aber, diese Bezeichnung für sich zu behalten.


  Akeela sah dem Pick Up hinterher, der die mit Schlaglöchern durchfurchte Straße wieder entlang fuhr. Die Gitarre hatte sie vorher an sich genommen, damit keine Fragen gestellt werden konnten. Hinter ihr standen Lenny und seine Frau Mary. Mary jedenfalls schien über ihren Besuch glücklich zu sein, denn sie erklärte, ein großes Zimmer auf dem Dachboden in Ordnung bringen zu wollen, während Akeela mit Lenny auf der Rennbahn war. Und die ließen sich auch nicht wirklich lange Zeit. Lenny holte sein Auto hinter dem Haus hervor. Der Pick Up der Marke Holden Colorado war mit Sicherheit ebenso rostig und klapprig, wie es ihr Eigener zuhause war. Aber das Fahrzeug fuhr, alles andere war egal.


  „Tut mir leid, keine Luxusausstattung, aber wenn du das Fenster aufmachst, dann hast du sogar Klima.“


  Der Mann lachte hart, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, stieg ein und wartete, bis Akeela neben ihm Platz genommen hatte. Dann fuhr auch er über die Schlaglöcher, die sein Fahrzeug heftig ächzen und stöhnen ließen.


  Während der Fahrt sprachen sie kaum miteinander, was Akeela auch ganz recht war, denn sie versank wieder in ihren Gedanken. Sie fragte sich, ob es richtig war, was sie tat, in was für Schwierigkeiten sie sich hinein manövrierte, und ob sie Connor damit wirklich helfen konnte. War sie dazu mächtig genug? Kam sie gegen Männer wie McLazy und in weiterer Ferne auch Connor an? Konnte sie, als normaler Erdenbürger, etwas gegen das ausrichten, was diese beiden Männer zwangsläufig verband. War Go On in Gefahr, wenn er sich auf dem Rennbahngelände aufhielt? Schaffte es Mike Connor zu überzeugen, Go On starten zu lassen? Viele Fragen auf die sie keine Antwort hatte. Sie musste wirklich die Ereignisse auf sich zukommen lassen und handeln, sowie sich ihr ein Türchen auftat. War nur zu hoffen, dass sie dieses Türchen auch früh genug erkannte.


  Akeela glitt erst wieder in die Realität, als Lenny bei einem Kontrollhäuschen stehen blieb und seinen Ausweis zeigte.


  „Hi Jeff. Heiß heute, was?“


  Der Mann in der Uniform nickte lächelnd und beugte sich vor, um ins Innere des Fahrzeuges blicken zu können und deute auf sie.


  „Wer ist das?“, fragte er neugierig.


  „Besuch aus den Staaten. Sie ist Schriftstellerin und recherchiert hier für ihr neues Buch.“


  Wieder nickte der Mann. „Interessant. Dir ist auch wirklich nichts zu dumm und zu blöd, was? Na dann, Lenny, zeig ihr was wir haben.“


  Lenny hob die Hand zum Gruß, passierte die Schranke und fuhr in das Rennbahngelände ein.


  Wäre hinter dem Auto die Schranke nicht wieder runter gegangen, hätte man das Gelände auch für einen Naturpark halten können. Überall wuchsen Bäume und Sträucher, nahezu schon waldmäßig, die von vielen bunten Vögeln beschlagnahmt wurden. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass die Büsche wie auch die Bäume regelmäßig gestutzt wurden. Der Rasen zwischen den Pflanzen war kurz abgemäht. Die Straße schien gefegt. Lenny folgte dem Weg bis zu einer Kreuzung. Rechts schien es auf die Koppeln zu gehen, denn so weit das Auge reichte, konnte Akeela nur weiße Koppelzäune entdecken, natürlich wieder mit Bäumen und Büschen verziert. Lenny bog links rein und vor ihnen tauchten einige große Gebäude auf. Man erkannte sofort, dass man hier mit Pferden zu tun hatte, denn Akeela entdeckte die ersten Korrals, Schrittmaschinen, Longierhallen und ein Stück der Trainingsbahn, die rund um das Gelände zu führen schien. Die Bahn war komplett mit Grünzeug eingewachsen, sodass man nie den Eindruck hatte, auf einem trockenen Weg seine Runden zu ziehen, sondern glaubte, sich in der grünen Wildnis zu befinden. Dies vermittelte während des Trainings das Ambiente eines herrlichen Ausrittes. Bei einer Breite von etwa vier Metern bot die Bahn mehreren Pferden nebeneinander Platz, sodass man sich kurze Wettrennen liefern konnte. Ein Zaun führte rund um die Bahn. Allerdings war der Zaun holzfarben, nicht von der weißen Farbe, die man bei all den anderen Zäunen verwendete, weswegen er kaum von seinem Umfeld zu unterscheiden war.


  Lenny hielt auf die Gebäude zu. Es waren langgestreckte Gebäude, gebaut aus festen, weißen Mauern. Nur der obere Teil war mit Holz verschalt. Vorne luden große dunkle, hölzerne Tore zum Eintritt ein. Über diesen Toren hing an jedem Gebäude eine große Zahl. Die Zahl des ersten Gebäudes, welches Akeela sah, war zehn, also nahm sie an, dass die anderen Gebäude von eins bis neun nummeriert waren. Vermutlich unterteilte man die Gebäude mit der Bezeichnung „Stall eins“, oder „Stall sechs“. An den Seitenwänden hatte man Paddocks angebaut, sodass jedes Pferd aus der Box ins Freie gehen konnte. Akeela entdeckte einige Pferde, die mit leichten Decken bekleidet draußen standen und dösten. Vermutlich war es den anderen Tieren einfach zu heiß, ebenfalls nach draußen zu treten. Zwischen den Paddocks hatte man wieder dichte Büsche gepflanzt, sodass die Pferde in den Paddocks von Stall zehn, jene aus Stall neun nicht sehen konnten. Auch diese Büsche wurden regelmäßig geschnitten, damit sie ihre schöne runde Form behielten. Die gesamte Stallanlage erstrahlte bepflanzt und machte einen einladenden Eindruck. Die Fläche vor den Gebäuden war asphaltiert und bot genug Platz um LKWs zu - und abfahren zu lassen, Gespanne mit Pferdetransportern sich ungehindert bewegen konnten und abgestellte Fahrzeuge nicht im Weg standen.


  Auf der gegenüber liegenden Straßenseite waren die Gebäude weniger lang, aber auf dieselbe Bauweise errichtet. Über einem der Tore hing das Schild mit der Aufschrift „Vet“. Über dem nächsten Tor stand „Horseclinic“. Die anderen Tore waren nicht weiter beschriftet.


  Sah man die Straße weiter hinunter, konnte man die großen Türme des weißen Rennbahngebäudes erkennen. Vermutlich war dort die Hauptplattform, wo Wetten abgeschlossen wurden, wo es Cafés und Restaurants gab, und wo man für das Wohl von vielen Besuchern sorgte, die sich an den Renntagen dort versammelten und ihrem Favoriten zujubelten. Akeela nahm an, dass sich die eigentliche Rennbahn vor diesem Gebäude befand, und deshalb von ihrem jetzigen Standpunkt aus nicht eingesehen werden konnte. Das war auch im Moment nicht weiter wichtig, denn Lenny parkte sein Auto auf einem der ausladenden Parkplätze vor den Stallungen und deutete auf die Sieben.


  „Hier kenne ich die meisten Leute. In diesem Stall war ich eine Zeit lang Jockey, dann Trainer. Heute bin ich nur noch ab und an hier. Meinen Trainerjob habe ich an den Nagel gehängt, aber die Leute wollen mich immer noch dabei haben.“


  Akeela stieg aus dem Wagen und sah sich das Gebäude an. Es wirkte imposant und bot bestimmt vielen Pferden Platz. Rennpferde zu besitzen und trainieren zu lassen war kein billiges Vergnügen und nur was für gut situierte Leute. Dafür wurde auch einiges geboten. Akeela sah an der Wand das Klimagerät, welches die Stallluft kühlte und im Stall für angenehme Luft sorgte. Wer hatte schon einen akklimatisierten Stall?


  Auf der anderen Straßenseite konnte sie einige Menschen beobachten, die aus dem einen Gebäude raus und in das andere wieder hineingingen. Bei einem der Korrals standen ein paar Pferde im Schatten der Bäume. Alles in allem war wenig bis nichts los. Die parkenden Fahrzeuge ließen vermuten, dass sich die Menschen innerhalb der Gebäude aufhielten.


  „Trainiert wird erst am Abend“, erklärte Lenny, der vermutlich ihre Gedanken las. Heftig warf er die Autotür zu und verzichtete darauf abzuschließen. „Und das oft bis spät in die Nacht hinein. Die Trainingsbahn besitzt Flutlicht. Abends ist es kühler und angenehmer. Besser für die Pferde. Ab morgen werden die ersten Rennpferde erwartet und am Wochenende geht es hier zu wie in einem Taubenschlag. Komm, gehen wir rein.“


  Akeela sah sich noch einmal um, folgte aber dann dem Männlein in den Stall. Kühle Luft schlug ihr entgegen, dazu das Schnauben eines Pferdes und das beruhigende Geräusch von mahlenden Pferdezähnen. Der Stall war hell und sauber, besaß eine breite Stallgasse und große, gepflegte Boxen, die nur nach vorne offen waren. Nach hinten und zu den Seiten hin waren sie mit Holz verschalt. Die Wände waren so hoch, dass es selbst einem steigenden Pferd nicht möglich war, über die Boxenwand zu blicken.


  „Hi, Lenny“, grüßte jemand. Ein unscheinbarer Mann trat aus einer der Boxen, in der ein schöner Brauner stand. „Heute in Begleitung?“


  „Yeah“, erwiderte das Männlein in seiner heiseren, lauten Art, „aus Amerika. Sie recherchiert hier für ihr neues Buch.“


  „Buch?“, fragte der Mann, während er vor der Box einige Dinge in eine Putzbox räumte und diese verschloss, „ist sie Autorin?“


  „Yeah“, wiederholte Lenny, „Ich zeige ihr nur die Stallungen und die Rennbahn. Sie will die Rennluft selbst einatmen und fühlen, wie wahnsinnig die Leute werden und von ihren Sitzen springen, wenn Pferd Nummer sieben auf der Zielgeraden führt.“


  Der andere Mann lachte.


  „Da hast du recht. Dieses Wochenende wird es sowieso spannend. Das Zuchtrennen steht an. McLazy läuft schon seit einer Woche wie ein wilder Stier durch den Stall und geht seinem Team gehörig auf die Nerven. Jason war gestern hier und hat gemeint, dass er ihm irgendwann ein Loch ins Knie schießen wird, wenn er so weitermacht. Ich will McLazy nicht als Boss haben, sag ich dir. Aber sein Hengst, Akares, geht sensationell. Er hat gestern beim Training mit Bestzeit abgeschlossen. Weißt du, ob Go On starten wird?“


  Der Mann war näher herangekommen und musterte Akeela. Vermutlich gefiel ihm was er sah, denn er lächelte sie charmant an.


  „Keine Ahnung“, antwortete Lenny scheinbar gelangweilt, „wieso, muss ich das wissen?“


  Der Mann streckte Akeela die Hand entgegen.


  „Jeans, Jeans Niklas, mein Name, Miss“, er schüttelte ihre Hand, wobei Akeela seinen harten Griff erwiderte. „Wow, festen Händedruck die Lady. Reiten Sie?“


  Akeela zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht und nickte.


  „Ja“, antwortete sie, „aber keine Rennpferde. Ich habe ein Quarterhorse und reite Western. Also eher nichts das Kraft in den Händen macht.“


  „Western“, nickte er, „auch ein schöner Sport“, er schien Mühe zu haben den Blick von ihr abzuwenden, schaffte es aber dann doch. „Was ist Lenny? Go On ist entsperrt worden und soll starten. Kommt Sorento oder kommt er nicht? McLazy hat gemeint, dass Sorento Go On nicht gegen Akares antreten lassen wird, nachdem sein Jockey sich die Hand gebrochen hat.“


  Fast gleichmütig zuckte Lenny mit den Schultern. „Ich weiß von nichts. Man redet immer viel. Wenn ich das alles ernst nehmen und glauben würde, hätte ich einen Schädel, wie ein Fass.“


  Der Mann, der sich Jeans genannt hatte, lachte.


  „Ja, das stimmt. Warten wir es einfach ab. Hat die hübsche junge Dame auch einen Namen?“ Damit wandte er sich wieder der Frau zu. Akeela fiel sein Blick zum zweiten Mal auf. Er schien tatsächlich Gefallen an ihr zu finden.


  „Hat sie“, entgegnete Akeela freundlich, „ich heiße Akeela Jony!“


  Der Mann nickte ihr nochmal zu.


  „Freut mich Sie kennengelernt zu haben. Vielleicht sehen wir uns dieses Wochenende noch, denn auch mein Pferd, der hübsche Braune dort, wird starten.“


  „Na, dann wünsche ich Ihnen mal viel Glück!“


  Sie merkte, wie Lenny sie am Arm schnappte und sanft weiterzog.


  „Bis später Jeans“, grüßte er leicht genervt und nahm Akeela mit sich mit. „Alter Weiberheld“, murmelte er in sich hinein, „Wenn er gekonnt hätte, hätte er dich mit den Augen ausgezogen. Kaum im Stall, gerätst du an den größten Schädelverdreher, den wir hier zu bieten haben. Mike bringt mich um, wenn so einer nach dir die Finger ausstreckt.“


  Er sagte das in einer derart knurrigen und grimmigen Art, dass Akeela lachen musste. Jetzt war es also Lenny, der kleine mickrige Lenny, der auf sie aufpassen wollte. Es war schon spannend.


  Das Männlein schob sie an einigen Boxen vorbei, in denen die verschiedensten Vollblüter standen. Akeela bemerkte, dass alle Boxen sehr sauber waren. Licht kam aus durchsichtigen Dachplatten genug in das Gebäude. Es roch nach würzigem Heu. Lenny grüßte dort und da einige Leute, die sich von ihm aber nicht bei der Arbeit stören ließen. Links von ihr, in einem separaten Abteil, wurde ein Pferd beschlagen. Mehrere wurden durch die Stallgasse geführt und Akeela entdeckte einen Tierarzt, der einem der Tiere Blut abnahm. Je weiter sie in das Gebäude gingen, desto reger wurde das Treiben. Akeela erkannte auch, dass die Stallungen, die von außen so aussahen, als wären sie einzeln aufgestellt worden, im hinteren Teil durch einen Gang alle miteinander verbunden waren. Mit großen Toren konnte man die einzelnen Stallabteile voneinander trennen, doch jetzt war alles offen. Immer mehr Pferde und Pfleger bewegten sich in diesem Bereich und keiner nahm wirklich Notiz von ihnen beiden. Manche grüßten Lenny freundlich zu, gingen aber dann weiter ihrer Arbeit nach.


  Akeela beobachtete, dass manche Boxen mit einem Namensschild versehen waren. Zuerst glaubte sie an den Pferdenamen, doch dann erkannte sie, dass dieselben Namen sich öfter wiederholten.


  „Sind die Boxen reserviert?“, fragte sie, nachdem sie einen Namen schon zum fünften Mal gelesen hatte. Lenny blieb kurz stehen, um herauszufinden was sie meinte, wusste aber sofort um was es ging.


  „Ja“, bestätigte er, „das sind Privatboxen für Pferde, die ständig hier leben oder solche, die nur zu den Renntagen erscheinen. McLazy hat den gesamten Fünferstall gemietet. Dort stehen nur seine Pferde. Das ganze Jahr über. Andere lassen ihre Pferde nur eine gewisse Zeit hier, zum Training. Diese Boxen werden dann markiert. McLazy hat seinen Stall nahezu gesperrt. Nur der Durchgang bleibt frei. Er mag es nicht, wenn Fremde durch seinen Bereich streunen.“


  Akeela trat etwas zur Seite, als ein hübscher Rotfuchs an ihr vorbei geführt wurde.


  „Und wo steht Go On, wenn er hier ist?“


  „Der“, Lenny lachte. „Der hat Sonderrechte. Connor Sorento hat hier viel Einfluss, deswegen haben seine Pferde einen privaten Stall. Der steht auf der anderen Straßenseite. Das letzte Gebäude, das gehört Sorento. So weit hat es McLazy noch nicht geschafft, aber er ist auf dem besten Weg, das ebenfalls hinzubekommen. Wenn Go On kommt, dann wird er jedenfalls nicht hier unter den anderen Pferden stehen.“


  Akeela antwortete nicht darauf. Connor schien nicht nur in seinem Haus Autorität zu besitzen, sondern auch auf diesem Gelände.


  „Macht er das überall so?“, fragte sie vorsichtig und blickte den langen Gang hinunter, der angeblich an McLazys Stall vorbei führen sollte.


  Lenny lachte wieder auf.


  „Nein, soviel ich weiß nicht. Diese Rennbahn ist seine Heimatrennbahn. Auf dieser Bahn startet er junge Pferde oder lässt Neue laufen. Auf anderen Rennbahnen mietet er Boxen, wie alle anderen auch, oder er lässt die Pferde im LKW wohnen.“


  „Hey Lenny“, ein ebenfalls kleiner, schon älterer ergrauter Mann lief auf das Männlein zu und drückte ihm recht herzlich die Hand. Akeela musste über die Tatsache grinsen, dass der andere Mann mindestens genauso mickrig und knochig war wie Lenny, was vermuten ließ, dass es sich ebenfalls um einen Exjockey oder Extrainer handelte. Jedenfalls lenkte er Lenny ab. Akeela hatte das Gefühl, dass sich die beiden schon länger nicht gesehen hatten, denn sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern und verfielen in ein fröhliches Gespräch. Akeela verzichtete darauf, es sich näher anzuhören, sondern spazierte, die Pfleger etwas beobachtend, den Mittelgang hinauf, mit der Absicht, einen Blick in McLazys Stalltrakt zu werfen. Sie hatte keine Ahnung, ob es was brachte, aber vielleicht entdeckte sie etwas, was sie für sich nutzen konnte.


  Langsam, um nicht aufzufallen, schlenderte sie den Gang entlang, wich Pferden und Pflegern aus und grüßte dort und da, wenn ihr jemand ein freundliches Lächeln schenkte. Irgendjemand entschuldigte sich bei ihr, als er sie unvorsichtigerweise angerempelt. Der Boden des Stalles war überall mit künstlichen Kunststoffsteinen ausgelegt, die die Pferde am Rutschen hinderten und den Hufschlag dämpften. Deswegen war jeder Schritt eines Pferdes kein Klappern, wie sie es sonst gewohnt war, sondern ein dumpfes Pochen.


  Als sie sich Stall Fünf näherte, warnte ein Hinweisschild davor, sich als Unbefugter nicht in den Stall zu begeben. Akeela hatte auch gar nicht weiter vor, sich den herrschenden Regeln zu widersetzen. Definitiv war nur das Betreten verboten, nicht aber das Hineingucken, wenn nicht ein plötzlicher Schrei ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Es war ein menschlicher Schrei, ein entsetzter Schmerzschrei, der kurz darauf verstummte und von lautem Schlagen und Krachen abgelöst wurde. Aufregung entstand. Die Pfleger rannten zusammen, stürmten zu einer Box, aus der weiterhin die schlagenden Geräusche zu vernehmen waren. Akeela sah, wie jemand an der Front der Box hoch kletterte, oben über die Stangen rutschte, aber bei dem Versuch in die Box zu gleiten, wieder an die Gitterstäbe sprang. Einmal mehr krachte es ohrenbetäubend. Es wurde durcheinander geschrien, jemand griff nach einer Longe, ein anderer versuchte die Box zu öffnen, was aber zu misslingen schien. Mehrmals hörte Akeela den Namen „Akares“, vernahm sowas, wie „erschlagen“, „verletzt“ und „blutet“, konnte aber keine Zusammenhänge heraushören, da das Schlagen in der Box und das Geschrei nahezu jedes Wort verschluckte.


  Immer mehr Menschen strömten zusammen. Wieder folgte ein Schrei aus der Box. Dann kam das heftige Grunzen eines Tieres. Eines Pferdes. Einem Trieb folgend, glitt Akeela unter der Kette durch, die als Absperrung diente und trat auf die Gruppe zu. Wieder versuchte jemand die Box aufzuschieben, was abermals zum Scheitern verurteilt war.


  „Pass auf“, hörte sie jemanden schreien, „du brichst ihm die Beine.“


  Abermals dieses klägliche Aufschreien und Wimmern eines Menschen. Akeela quetschte sich durch die Menschen durch. Niemand nahm wirklich Notiz von ihr. Mittlerweile waren es drei Männer, die an der Boxenwand hingen, während das Krachen und Schlagen in der Box immer heftiger wurde. Akeela stemmte jemanden zur Seite und konnte endlich einen Blick in die Box werfen. Und sie erfasste die Situation mit einem Blick. Das Pferd hatte sich in der Box verlegt. Es war entweder gefallen oder hatte sich gewälzt, jedenfalls lag es mit den Beinen nach oben an die Boxenwand gequetscht und schaffte es nicht mehr aufzustehen. Die Hinterbeine hatten sich an der Boxentür verklemmt und blockierten diese. Würde man sie aufreißen, lief man Gefahr, dass er sich dabei verletzte. Die Vorderbeine hingen verfangen in einem Heunetz. Durch das Strampeln hatte sich das Pferd immer mehr verheddert und stand nun vor dem Problem, sich selbst gefesselt zu haben. Dabei war das Pferd derart in Panik, dass es immer wieder wie wild um sich schlug, weswegen niemand es wagte, die Box zu betreten. Halb unter seinem Körper begraben lag ein Mann, den Oberkörper an die Boxenwand gedrückt, die Beine unter dem Pferd, und versuchte verzweifelt, den schlagenden Hufen irgendwie aus dem Weg zu gehen. Blut strömte aus einer Kopfwunde über dessen Gesicht und verfärbte sein Hemd rot. Das war zu viel Blut. Der Mann musste da raus.


  Automatisch griff Akeela nach den Gitterstäben. Das Pferd pumpte heftig nach Luft, versuchte immer wieder sich zu befreien, wobei es bei seinem Kampf immer wieder mit dem Kopf gegen den Boden schlug. Seine Augen wie auch die Nüstern waren weit geöffnet. Panik befand sich darin. Akeela zog sich an den Gitterstäben hoch. Wie die drei Männer vor ihr auch, überwand sie die Wand und hing Sekunden später auf der anderen Seite der Box. Das Geschrei, die Rufe, es machte schon sie wahnsinnig, wie musste sich das Pferd erst fühlen? Entsetzt starrte sie auf den Mann, der eine unnatürlich weiße Farbe angenommen hatte. Oh Gott, der Mann verblutete.


  Wie in Trance sah sie einmal mehr über die Menge, die sich vor der Box versammelt hatte, steckte ihre Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, der innerhalb von Momenten die Versammlung verstummen ließ.


  „Wenn ihr so schreit, werdet ihr das Pferd immer mehr in Panik versetzen. Der Mann stirbt da drinnen, also haltet endlich den Mund!“


  Ihre Stimme war laut und kraftvoll. Fast im selben Augenblick versuchte das Tier erneut, sich zu befreien und hämmerte wie von Sinnen gegen das Holz der Box. Erfolglos.


  „Du“, Akeela deutete auf den Mann mit der Longe in der Hand, „gib mir das.“ Sie wurde fast verrückt, als er zögerte. „Sofort!“ Und diesmal klang ihre Stimme hart genug, sodass der Mann gehorchte und ihr die Longe in die Hand drückte.


  „Du“, jetzt deutete sie auf denjenigen, der noch immer an den Gitterstäben hing. „Ich werde jetzt da runter gehen und das Pferd beruhigen. Sobald ich sage, dass es geht, kommst du rein und wickelst die Longe um seine Hinterbeine. Wir werden ihn in die Mitte der Box ziehen, sodass er aufstehen kann. Und ihr werdet euch um den Verletzten kümmern.“ Vorsichtig überflog sie die Runde, sah entsetzte Gesichter, Schrecken, Hilflosigkeit. Davon durfte sie sich nicht anstecken lassen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich jemand näherte und sie ansprach.


  „Das Pferd wird Sie erschlagen, Miss.“


  Akeela kniff die Augen zusammen. Sie brauchte keine Warnung, sie brauchte Hilfe.


  „Dann würde ich vorschlagen, schon mal die Rettung zu rufen. Und zwar schnell.“


  Sie warf dem Mann, der noch immer am Gitter hing die Longe zu und blickte wieder auf das Pferd. Schwer atmend lag es an der Wand, den Verletzten halb unter sich, die Vorderbeine gefesselt.


  „Ein Messer, ich brauche ein Messer!“


  Akeela sah nochmal auf und bemerkte, dass ihr jemand ein Messer durch die Gitterstäbe entgegensteckte. Kurz streifte sie sein Gesicht und blickte in Jeans Niklas Augen. Nickend nahm sie das Messer und schob es sich zwischen die Zähne. Langsam wandte sie sich wieder dem Pferd zu. Das Schwierigste war, an seinen Hufen vorbei zu kommen, ohne verletzt zu werden. Das Tier würde auf sie nicht aufpassen. Es war derart in Panik, dass es sie ohne Weiteres ungewollt erschlagen konnte. Sanft ließ sich Akeela nieder. Sie musste auf dem Pferdekörper landen, ihn berühren, wenn sie die Box betreten wollte. Wie wurde das Tier das auffassen, wie darauf reagieren? Sie sah ihm nochmals in die Augen. Angst und Panik schlugen ihr entgegen. Das Maul war offen, die Zähne sichtbar. Langsam, ganz vorsichtig glitt Akeela weiter hinab und merkte nicht, wie man vor der Box nahezu den Atem anhielt. Sanft berührte sie den Pferdeleib und bemerkte, wie das Tier heftigst zusammenzuckte.


  „Ruhig, mein Junge“, sprach sie ihn leise an, ohne das Messer zu verlieren und griff nach ihm. Vorsichtig strich sie über sein Fell, berührte ihn fest und sicher. Noch immer keine Reaktion von dem Tier. Akeela musste sich fallen lassen. Sie musste ihren Körper auf den des Pferdes senken. Und noch ehe sie den Gedanken fertig gedacht hatte, ließ sie sich auf das Pferd nieder und legte sich sofort auf seinen Körper, um von eventuell schlagenden Beinen nicht getroffen zu werden. Das Pferd reagierte nur leicht, zuckte, schlug einmal mit den Hinterbeinen gegen die Box und war schon wieder ruhig. Akeela warf einen Blick zu dem Verletzten. Er sah nicht gut aus. Konzentriert versuchte sie nun mit ihrem Körper das Vorhaben des Pferdes zu erkennen. Wo spannte er seine Muskeln, kam eine Abwehrreaktion? Langsam robbte sie nach vorne zum Hals. Ihr ganzer Körper lag über dem des Pferdes. Vielleicht gab ihm ihre Wärme Sicherheit. Vielleicht erriet er, dass sie ihm helfen wollte. Mit den Händen über den Hals streichelnd, glitt sie zu seinem Kopf und legte dabei ihren Körper über seine Schulter. Ihr Gewicht würde ihn etwas blockieren. Vorsichtig griff sie nach seinem Kopf. Sie spürte die Panik des Tieres, die Angst die er hatte, aber er schien zu fühlen, dass sie ihm helfen wollte. Sanft strich sie über seine Ohren, sein Gesicht, berührte die Nüstern und ließ ihn kurz riechen. Sie hatte keine Angst, vermittelte Ruhe. Behutsam umfasste sie seine Nase, schnappte sich seine Stirnhaare und zog den Kopf zu sich. Sie verbog den Hals des Pferdes, sodass sie seinen Kopf mehr oder weniger in ihren Arm nehmen konnte und dort hielt sie ihn fest.


  „Jetzt!“, rief sie stöhnend und klammerte sich an den Schädel des Tieres. Er war schwer, sehr schwer und das Pferd half nicht mit. Aber in dieser Stellung war es ihm fast unmöglich, die Schulter zu aktivieren. Akeela hörte, wie man von den Gitterstäben sprang. Man machte sich an seinen Hinterbeinen zu schaffen. Schneller, betete sie, als sie merkte, wie ihre Hände und Arme zu zittern begannen. Das Tier pumpte heftig.


  „Fertig!“, hörte sie schließlich und ließ den Kopf des Tieres leicht zurückgleiten. Ihre Arme schmerzten, mit der Linken konnte sie kaum zugreifen. Heftig biss sie die Zähne zusammen und entnahm das Messer ihrem Mund. Langsam setzte sie die Klinge dort an, wo das Heunetz seine Vorderbeine fesselte und schnitt die Schnüre durch. Nach dem fünften Schnitt fielen die Hufe auseinander. Akeela schnappte sich sofort ein Bein und winkelte es an, damit das Pferd sich nicht zu schnell wehren konnte und sie damit traf. Mit langsamen Bewegungen setzte sie sich etwas auf und positionierte ihr Bein gegen die Boxenwand.


  „Zieht jetzt“, ordnete sie an und die beiden Männer strafften die Longe, um das Pferd mehr in die Mitte der Box zu ziehen und den Körper etwas zu drehte. Akeela stemmte ihr Bein gegen die Wand und trat kraftvoll dagegen. Es dauerte etwas, aber sie bemerkte, wie sich der Pferdeleib zu drehen begann. Sanft rutschte er in die Boxenmitte. Akeela blieb an der Wand und glitt von dem Pferd, der sich auf einmal bewegte, seinen Körper selbständig drehte, heftig strampelte, und sich damit Platz verschaffte. Die beiden Männer sprangen in die Ecke, während das Tier mit Schwung aufstand. Akeela hechtete zu dem Verletzten, schnappte einen Arm, legte ihn vor seine Brust, schob ihre Hand unter seiner Achsel durch, griff wieder nach dem Arm und zog ihn mit diesem Griff aus der Box raus, dessen Tür in dem Moment geöffnet worden war, als sich das Pferd aufgerichtet hatte. Mehrere Hände griffen zu und zogen den Mann in die Stallgasse, wo er bewusstlos zusammenbrach.


  „Ein Handtuch, irgendwas, schnell.“


  Jemand warf Akeela ein Tuch zu, das sie dem Mann an den Kopf drückte. Als sie es wegnahm, sah sie das Blut heftig aus der Wunde strömen.


  „Hat jemand ein Feuerzeug.“


  Akeela hatte keine Zeit, sich um die vielen Menschen zu kümmern, die rund um sie standen und sie beobachteten. Sie sorgte sich um den Mann, dem sie unbedingt helfen wollte und musste.


  Jemand hielt ihr ein Feuerzeug entgegen. Akeela nahm es, knipste es an und hielt die Messerspitze in die Flamme. Es dauerte ewig. Mit schlagendem Herzen wartete sie, bis die Flamme das Messer genug erhitzt hatte. Noch einmal wischte sie das Blut weg, bevor sie die heiße Klinge nahm und gegen die Wunde hielt. Es zischte leicht aber der Blutfluss hörte schlagartig auf.


  „Lasst und durch. Bitte macht Platz …“


  Irgendjemand bahnte sich einen Weg durch die Gruppe. Akeela realisierte, dass sich jemand mit einer roten Hose neben sie kniete, ihr das Messer aus der Hand nahm und die Wunde betrachtete.


  „Es ist gut, Miss. Er blutet nicht mehr“, hörte sie und irgendwie fiel die Spannung von ihr ab. Sie wäre vermutlich an dieser Stelle umgekippt, wenn nicht jemand nach ihr gegriffen hätte. Man zog sie zur Seite, lehnte sie an eine Boxenwand. Ihre Knie gaben nach, weswegen sie sich auf den Boden gleiten ließ. Sie bekam nicht mit, dass jemand den Tierarzt rief, und ihr immer wieder und unaufhörlich Fragen gestellt wurden. Erst als dieser Mann mit der roten Hose neben ihr kniete, ihren Puls fühlte und ihr in die Augen sah, versiegte ihr abwesender Zustand.


  „Lady, geht es ihnen gut? Können sie mich verstehen?“


  Langsam öffnete sich ihr Geist wieder für ihre Umgebung. Sie nahm die Stimmen wahr, den Wirbel um sich herum, den Sanitäter, der neben ihr kniete und ihr diese Frage gestellt hatte.


  „Ja“, meinte sie vorsichtig, „ich glaube, jetzt geht es wieder.“ Sie sprach leise, erntete aber trotzdem ein Lächeln.


  „Tut Ihnen etwas weh. Haben sie Schmerzen?“


  Akeela schüttelte den Kopf.


  „Mir ist vielleicht etwas schwummrig, aber mir geht es gut.“


  Sie bewegte sich probeweise, wobei ihr der Mann unter die Arme griff und auf die Füße half. Dabei bemerkte sie, wie der Verletzte gerade auf eine Bare gelegt wurde. Man hatte ihn verkabelt und an einen Schlauch gehängt.


  „Wird er überleben?“, fragte sie und stützte sich auf den Sanitäter.


  „Dank Ihrer Hilfe, ja. Geht es wieder oder wollen Sie in ein Krankenhaus?“


  „Akeela, was ist denn hier passiert?“


  Lenny bahnte sich einen Weg durch die Menge und griff auf der anderen Seite nach der Frau. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen?“


  Der Sanitäter half mit, sie auf einen Stuhl zu setzen, der bei einer der Boxen stand. Dabei erhaschte er Lennys Blick.


  „Sie hat gerade dem Mann dort das Leben gerettet. Reife Leistung sag ich Ihnen.“


  Lenny blickte zuerst auf den Sani, dann auf den Mann auf der Bare, der gerade hinaus getragen wurde, schließlich auf Akeela. Langsam bekam sie wieder etwas mehr Farbe.


  „Es geht wieder“, versicherte sie gepresst, zuckte aber zusammen, als eine bellend dunkle Stimme an ihr Ohr drang, die ihr von Anfang an unsympathisch war.


  „Was ist denn hier passiert?“


  Akeela spürte es kalt über ihren Rücken laufen. Die Stimme klang mächtig, hart und war gewohnt, Befehle zu erteilen. Und sie wusste auch sofort, zu wem sie gehörte.


  „Boss, Boss“, hörte Akeela jemanden rufen, „sie hat Ben das Leben gerettet und Akares …“


  „Was ist mit Akares?“


  Akeela beobachtete, wie der Mann zu der Box ging, in der man sich gerade um das Pferd kümmerte.


  „Keine Sorge. Ihm ist nichts passiert. Ein Kratzer am Bein, aber der sollte verheilen.“ Wer auch immer das sagte, es schien den Mann nicht wirklich zu beruhigen. Er trat in die Box, ging rund um das Pferd, begutachtete es genau und griff nach den Beinen. Was er genau mit dem Tierarzt besprach, konnte Akeela nicht verstehen, aber er schien sich zu entspannen, denn kurz darauf kam er zu Akeela zurück.


  Lenny hockte noch immer neben ihr und beobachtete genauso wie sie, wie sich der Mann näherte.


  „Wer sind Sie und was machen Sie in meinem Stall?“


  Keine Frage, die Gestalt versprühte absolute Befehlsgewalt, und freundlich war auch etwas anderes.


  Akeela hatte sich soweit wieder unter Kontrolle, dass sie dem Mann in die Augen sehen konnte. Es waren dunkle Augen, die feindselig blitzen, umrahmt von einem kantigen, männlichen Gesicht. Nun gut, so frostig wie er konnte sie auch sein.


  „Mein Name ist Akeela Jony, ich hatte nie vor Ihren Stall zu betreten, das war situationsbedingt, und ich werde ihn jetzt auch wieder verlassen. Sollte ich Schmutz hinterlassen habe, so tut es mir leid. Geben Sie mir einen Besen und ich werde ihn wegfegen.“


  Der Mann legte kurz seinen Kopf schief und musterte sie abschätzend. Überraschung lag in seinen Zügen. Er setzte an, ihr zu antworten, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  „Diese Lady hat Akares Beine gerettet, McLacy. Sie hat sich für ihn in Lebensgefahr begeben und war die Einzige von dem ganzen versammelten Haufen, die das getan hat, während alle nur dumm rumgeschrien haben. Bevor du sie aus dem Stall rausschmeißt, solltest du zumindest „Danke“ sagen.“


  Akeela blickte auf. Oh, sie hatte einen neuen Fan. Jeans zwinkerte ihr zu, während der Mann mit dem kantigen Gesicht sie abermals musterte.


  „Akeela Jony, sagten Sie?“


  Wurde die Stimme freundlicher oder bildete sie sich das nur ein?


  „Ja, ich glaube schon. Entschuldigen Sie mein Einmischen. Ich werde gehen, Lenny ...“


  Der Mann wechselte den Blick zu Lenny.


  „Lenny Reeves, welche Freude. Was haben Sie mit der Sache zu tun?“


  Akeela stand ruckartig auf. Einen Augenaufschlag später konnte sie dem Mann in die Augen sehen.


  „Lenny ist mein Begleiter“, klärte sie den Mann auf, „Tut mir leid, dass wir die Ruhe Ihres Stalles gestört haben. Ich hoffe, der Mann überlebt und dem Pferd geht es gut. Auf Wiedersehen …“


  Mit den Fingern krallte sie nach Lennys Hand, stand im Begriff zu gehen, wurde aber von dem Mann aufgehalten. Etwas heftig griff er ihr an den Oberarm.


  „Warten Sie!“


  Akeela sah ihn herausfordernd an und bemerkte, wie die Züge des kantigen Gesichtes sanfter wurden.


  „Ich habe wohl etwas überreagiert, aus Sorge um mein Pferd und den Pfleger. Ich würde mich gerne erkenntlich zeigen. Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“


  Auch Akeelas Antlitz wurde etwas ruhiger. Sie schaffte es sogar ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, und obwohl sie längst wusste, wen sie vor sich hatte, wollte sie es hören.


  „Wenn Sie mir ihren Namen nennen, ja!“


  Der Mann neigte leicht seinen Kopf.


  „Taylor McLacy!“


  Akeela starrte ihn an. Es schickte sich nicht für eine Dame, einen Herrn dieser Kategorie zu mustern. Aber einen tiefen Blick in seine Augen, den konnte sie wagen. Wie sahen die Augen eines Mannes aus, der gerade dabei war einem anderen Mann das Leben zu verhundsen? Konnte man in den Augen eines Mannes lesen, der geschworen hatte, sie zu töten?


  Akeela ließ sich nicht anmerken, was in ihr vorging. Nur der, der sie gut kannte, hätte das gefährliche Aufblitzen in ihren Augen sehen müssen. Es war genau die Minute, in der sie wahr machte, was sie Mike gesagt hatte. Wenn sie in den Krieg zog, würde sie die Waffen einsetzen, die einer Frau zur Verfügung standen. Sie war weiblich, sie wusste, dass sie anziehend wirkte, und sie war nicht hässlich. Es musste schon viel passieren, dass McLacy sie hässlich und unsympathisch finden würde.


  „Angenehm Mr.McLacy!“ Ungeniert reichte sie ihm die Hand, die er spitz entgegen nahm.


  „Darf ich sie ins Café entführen. Vorausgesetzt ihr … Begleiter ist damit einverstanden?“


  Akeela warf einen Blick auf Lenny, dessen Gesicht sich mürrisch in Falten gezogen hatte.


  „Ich fürchte“, entgegnete Akeela charmant, „das geht in der Minute nicht. Lenny und ich wollten gerade gehen, da ich noch an meinem Werk zu arbeiten habe und die etwas heftigen Eindrücke verarbeiten muss.“


  Der Mann lächelte sie wirklich an. Unglaublich. Wie sollte ihr nächstes Buch heißen? Das Lächeln meines Mörders?


  „Dann erlauben Sie mir, Sie heute Abend einzuladen. Wir haben auf meiner Ranch ein kleineres Treffen vorbereitet, zum Geburtstag meiner Tochter. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie vorbei kommen würden, damit ich …“ und dabei warf er einen kurzen Blick auf Jeans, „… danke sagen kann. Mein Pferd ist sehr viel wert. Es hätte schlimmer ausgehen können. Ich hoffe, Sie versetzen mich nicht?“


  Akeela fühlte, wie Lenny sie mit seinen Blicken erdolchte, als sie zart nickte.


  „Das habe ich nicht vor Mr.McLacy.“


  Er schenkte ihr wieder ein Lächeln. Himmel, dieser Mann wollte sie töten, zumindest hatte er damit gedroht, und nun lud er sie zu sich nach Hause ein. Sie musste wahnsinnig sein.


  „Dann darf ich sie abholen lassen?“


  „Ähhhh.“


  McLacys Gesicht fror kurzfristig ein, als er unterbrochen wurde. Seine Augen waren eisig, als er Jeans ansah, doch dies schien den Mann in keinster Weise zu beeindrucken, obwohl der die unterschwellige Drohung verstanden haben musste. „Sie kann mit mir mitfahren“, meinte er kalt, wobei er McLacy einen abwertenden Blick zusandte.


  Akeela unterbrach den unausgesprochenen Machtkampf der Männer und wehrte mit der Hand ab.


  „Ich würde es bevorzugen, selbst zu fahren. Ist es Ihnen Recht, wenn ich so gegen Neun bei Ihnen bin.“


  McLacy nahm wieder Haltung an, ergriff ihre dargebotene Hand und hauchte einen Handkuss darauf.


  „Ich werde auf Sie warten!“


  Die Frau gab ihm einen Augenaufschlag, der einen Eisberg geschmolzen hätte, wandte sich um, kniff Lenny in den Arm und ging, nein sie schwebte aus dem Stall. Dagegen kam Lennys Gang dem Watscheln einer Ente gleich. Es gab viele Blicke, die ihr folgten, und sie fühlte, wie McLacys Augen besonders lange auf ihr hafteten. Beim Vorbeigehen hatte sie Jeans noch ganz leicht zugenickt. Wer weiß, vielleicht konnte sie diesen Mann noch brauchen.


  Kaum hatte Akeela die Kurve gekratzt, erschlaffte ihr graziler Gang. Sie schnappte nach Lenny und zog ihn hastig aus dem Stall raus. Ohne sich umzusehen, sprintete sie zum Auto, riss die Tür auf und sprang hinein. Zwei Sekunden später saß Lenny auf dem Fahrersitz, startete den Motor und kurvte den Pick Up raus aus dem Rennbahngelände.


  Kaum waren sie auf der Straße, atmete Akeela heftig durch.


  „Wow“, entfuhr es ihr und sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich glaub mein Schwein pfeift!“


  Lenny hüstelte neben ihr gekünstelt.


  „Das kann mal wohl sagen. Sich von McLacy einladen zu lassen und auch noch anzunehmen. Lady, wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, du hättest mit ihm geflirtet. Wenn Mike erfährt, was du heute Abend vorhast, schickt er dich in die Wüste und hängt dir eine Eisenkugel ans Bein, damit du nicht so schnell wieder raus findest. Hat Connor eine gesonderte Lebensversicherung abgeschlossen? Pferde können verrückt sein, du bist geisteskrank!“


  Er sah Akeela von der Seite her an, die seinen Blick verwegen erwiderte, aber dann aus vollem Hals loslachte. Es befreite und löste die Spannung, die sie im Stall noch empfunden hatte. Eigentlich hatte sie gedacht, McLacy nur aus der Entfernung kennenzulernen. Ihn jetzt auf sein Geheiß hin in seinem Haus zu besuchen, war ein sensationeller Fortschritt. Akeela musste sich darüber klar werden, dass sie heute Abend im wahrsten Sinne des Wortes die Höhle des Löwen betreten würde. Und sie musste höllisch aufpassen, nicht das Verkehrte zu sagen. Sie, die Meisterin des geschriebenen Wortes, erlebte heute ihren eigenen Roman und das deutlicher als ihr lieb war.
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  Die Bremsen des alten Pick Ups quietschten, als Lenny sprichwörtlich in die Eisen stieg. Kaum hatte er den Schlüssel umgedreht, sodass der Motor bockend und hustend verstummte, öffnete sich die Haustür und zwei Mädchen stürmten mit wehenden Haaren auf das Fahrzeug zu. Akeela brauchte nur einen Atemzug um zu realisieren, wer auf sie zugelaufen kam und sie glaubte vor Freude zu zerspringen, als die Zwillinge mit lautem Aki - Aki-Geschrei auf sie zurannten.


  „Mercedes, Michelle“, rief sie überrascht aus, „was macht ihr denn hier?“, und fing die Mädchen auf, die sich an ihre Arme hingen und sich fest an sie klammerten. Mercedes fing sofort an zu weinen. Akeela griff nach ihr und strich ihr zärtlich über den Kopf. „Hey, was ist denn los? Ich bin noch immer hier. Gibt´s einen besonderen Tränengrund?“


  Mercedes schluchzte, während ihr Akeela den Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte. Dabei fing sie den Blick ihrer Schwester ein und bemerkte, wie auch diese mit den Tränen kämpfte.


  „Dad …“ Ihre Stimme zitterte, war belegt, aber sie bemühte sich deutlich zu sprechen, „Dad hat Sarah geschlagen. Sie hat stark aus der Nase geblutet und ist gefallen. Als Mercedes ihr helfen wollte, hätte Dad auch sie fast geschlagen. Curtis hat Dad aufgehalten. Er hat uns ein Taxi besorgt und uns hierher fahren lassen. Vorher hat er mit Mike telefoniert und der hat gesagt, dass wir hierher sollen. Onkel Gregory ist auch unterwegs. Mike hat auch mit ihm telefoniert und Onkel Gregory hat angeordnet, dass wir uns alle hier treffen sollen!“ Es waren einige stille Tränen, die ihr über das hübsche Gesicht rannen. Der Blick war verständnislos und verängstigt. Akeela brauchte nicht lange um zu erkennen, dass auf der Ranch die Emotionen ein Fass zum Überlaufen gebracht hatten. Connor hatte vermutlich seine Wut und seinen Frust an seiner Familie ausgelassen. Zärtlich umfasste sie die Mädchen und drückte beide an sich, was Michelle dazu veranlasste, ihrem Kummer mit einer Frage Luft zu machen.


  „Aki, was ist passiert? Was ist geschehen, dass Dad so ausrastet? Warum hat er dich fortgeschickt?“


  Akeela war für den Moment ratlos, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Die Mädchen waren verschreckt und eingeschüchtert, verstanden die Welt nicht mehr. Hatte Connor Sarah wirklich geschlagen? Hätte er sich im Ernst dazu hinreißen lassen auf seine Tochter loszugehen? Wie musste sie sich die Szenerie vorstellen?


  „Wo ist Sarah jetzt?“, fragte sie vorsichtig und blickte hilfesuchend nach Lenny. Der nickte nur Richtung Haus und nahm ihr eines der Mädchen ab, indem er sie bei der Hand nahm.


  „Ich schlage vor, wir gehen erst mal hinein. Eure Sarah wird drinnen bei Mary sein. Immer mit der Ruhe.“


  Akeela warf ihm einen dankbaren Blick zu. Sie spürte, wie verstört die Mädchen waren, und wie sich in ihr selbst ein beklemmendes Gefühl breitmachte. Sie stellte sich Connor vor, mit seiner gesamten Kraft, Größe und Mächtigkeit. Wenig war das bei Weitem nicht. Und sie erinnerte sich einmal mehr an ihren ersten Tag. Sarah hatte sich die Nacht darauf rührend um sie gekümmert. Hatte Conner seine Kraft nun an Sarah erprobt?


  Mit Michelle in Arm ging sie Lenny hinterher, der seinerseits Mercedes ins Haus schob. Leise ließ sie die Tür hinter sich zufallen und betrat kurz darauf die Küche, an dessen Tisch Sarah saß. Mary hatte ihr einen Eisbeutel gegeben, den sie sich gegen den Kopf hielt. Akeela bemerkte sofort das Blut auf Sarahs Kleidung, als diese erschrocken aufsah.


  Unsicher setzten sich die Mädchen zu ihr, während Akeela sich vor Sarah sacht auf einen Stuhl niederließ. Mit zarten Fingern nahm sie ihr den Eisbeutel aus der Hand. Sarah schämte sich, wehrte sich leicht, konnte aber den Zugriff der Frau nicht verhindern.


  Akeela sah an der rechten Schläfe direkt am Haaransatz eine Platzwunde und eine Abschürfung, die über die Stirn verlief. Sarah musste irgendwo dagegen geflogen sein, denn ihre linke Gesichtshälfte begann sich leicht blaulila zu verfärben. Selbst Lenny kam nicht umhin sich die Verletzung anzusehen.


  „Der hat aber ordentlich zugeballert“, kommentierte er, wusste aber im selben Moment, dass er sich die Worte hätte sparen können.


  „Lenny, sei nicht taktlos“, fuhr seine Frau ihn an, nahm den Beutel, erneuerte das Eis und legte ihn dann Sarah wieder in die Hand. Bei der Bewegung sah Akeela, dass der rechte Ärmel von ihrer Dienerin zerrissen war und in Fetzen von ihrem Ellbogen hing. Daher rührte wohl das Blut, denn eine lange Schramme zog sich über ihren Unterarm.


  „Sarah!“ Behutsam griff Akeela nach ihrer Hand, beachtete weder die Mädchen, die jede ihrer Bewegungen beobachteten, noch Lenny und seine Frau, die etwas abseits standen und irgendwie nicht genau zu wissen schienen, wie sie sich zu verhalten hatten. Mary hob nur leicht ihren Finger an den Mund um Lenny zu ermahnen, ja nicht zu sprechen.


  „Sarah!“ wiederholte Akeela und wartete, bis ihr die Frau das Gesicht zugedreht hatte. War es ihr bisher gelungen, die Tränen zurückzuhalten, so schaffte sie es in diesem Augenblick nicht mehr, als sie in die blauen Augen ihrer Mylady blickte. Vereinzelt rannen die Tropfen über ihr Gesicht, während sie wieder den Eisbeutel an ihre Schläfe hielt.


  „Das war kein Zorn“, flüsterte sie leise und der Ausdruck in ihrem Gesicht war das Schmerzvollste, was Akeela je bei ihr gesehen hatte. Die gute, immer ruhige und besonnene Sarah. „Es war die Verzweiflung“, sie stockte, wobei weiter Tränen ihren Weg nach draußen suchten. Mary reagierte, indem sie ein Stück Papier von einer Küchenrolle abriss und Akeela überreichte. Sorgsam tupfte diese Sarahs Tränen aus dem Gesicht. „Ich habe es in seinen Augen gesehen“, fuhr Sarah mit bebender Stimme fort. „Als wir erfahren haben, dass Sie für immer abreisen, wollten die Mädchen ihn in ihrer Enttäuschung zur Rede stellen. Er hat sie nur sinnlos angebrüllt. Ich wollte ihnen helfen. Mylady, ich schwöre bei Gott, ich wollte ihn nicht beleidigen, als ich ihn einen Dummkopf schimpfte, aber er rastete völlig aus. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Er war völlig außer sich, als er mir ins Gesicht schlug. Ich bin gegen einen Sessel gefallen, habe mich irgendwo aufgestützt und mir dabei die Bluse zerrissen. Beide Mädchen wollten mir helfen. Sie haben so furchtbar geschrien. Mercedes stand ihm am nächsten und er wäre auch auf sie losgegangen, wenn Curtis ihn nicht aufgehalten hätte. Die Mädchen haben daraufhin die Flucht ergriffen und mit ihrem Onkel telefoniert, und der wiederrum mit Mike. Daraufhin sind wir sofort abgereist. Auf Sir Gregorys Anweisung sind wir hierher gefahren. Es tut mir so leid, Mylady.“


  Heiße Tränen brachen nun aus ihr heraus. Sarah ließ den Kopf in ihre Hände sinken und weinte bitterlich. Mit ihr weinten die Mädchen, die sich an sie klammerten.


  Getroffen und entsetzt sprang Akeela auf und verließ die Küche. Sekunden später hörte man die Haustür ins Schloss fallen.


  „Mary.“ Die Frau sah ihren Mann an, der mit dem Kopf Richtung Tür nickte. „Geh ihr nach. Wenn du erfährst, was ihr heute passiert ist, brauchst du morgen die Klapsmühle.“


  Lenny war nicht der Typ besonders theatralisch zu sein. Aber der Blick, den er seiner Frau jetzt zuwarf, ließ sie in die Gänge kommen. Etwa genauso schnell wie vorher Akeela, verließ auch sie die Küche. Die Haustür fiel ein weiteres Mal ins Schloss.


  Akeela hatte sich draußen über einen Zaun gebeugt und ihr Gesicht in den Händen vergraben. Mary hatte großen Respekt vor ihr. Nicht weil sie Connors Frau war und sie Connor eigentlich mochte und verehrte, sondern weil sie ihre Texte liebte. Akeela konnte sehr gefühlvoll, spannend und einschneidend schreiben. Die Szenen, die sie beschrieb, zogen während des Lesens durch das Gehirn wie ein Film. Man lachte mit, man weinte mit, man fühlte mit. Mary hatte keine Ahnung, wie man solche Worte zu Papier bringen konnte. Jedes ihrer Bücher hatte sie bestimmt schon vier oder fünf Mal gelesen und war jedes Mal gleichermaßen fasziniert. Jetzt stand die Autorin, deren Bücher sie so sehr fesselten, die Worte zusammenfügen konnte, dass einem das Herz überging, selbst vor einem riesigen Gefühlsberg. Was musste in diesem Menschen vorgehen?


  Langsam trat Mary an sie heran und lehnte sich ebenfalls neben Ihr über den Zaun. Diese junge Frau hatte wirklich einen steinigen Weg zu gehen. Und so wie es aussah, wurden die Steine immer größer. Mary überlegte, was sie Akeela am besten sagen konnte, als diese ohne Vorwarnung mit ihrer Neuigkeit herausplatzte.


  „Ich bin heute von McLazy zur Geburtstagsfeier seiner Tochter eingeladen worden!“


  Mary hielt die Luft an. Sie war … was? McLazy hatte Sorentos Frau eingeladen?


  „Weiß er …?“, fragte sie sofort, verstummte aber, als Akeela den Kopf schüttelte. „Ich habe heute sein Pferd aus einer misslichen Lage befreit und dabei einem seiner Pfleger geholfen. Auf gut Deutsch, ich war in seinem Stall, habe Hand an sein Eigentum gelegt, habe es beschützt und seinen Pfleger versorgt. Nein, er weiß nicht wer ich bin. Und ich werde mich hüten, es ihm zu sagen.“


  „Du wirst also hingehen?“


  Akeela wandte sich ihr zu. Ihr Blick war traurig, strahlte aber noch immer diese Lieblichkeit aus, die sofort auf Menschen übergriff, die in diese Augen sahen.


  „Schau dir an was McLazy aus dieser Familie macht? Sarah arbeitet schon lange für Connor und sie liebt ihn wie ihren Sohn. Wer weiß, wie es um Connor bestellt gewesen wäre, wenn es nach Celinas Tod diese Frau nicht gegeben hätte. Seine Töchter haben keine Mutter mehr, der Vater erstickt in seiner Einsamkeit. Nun hat Connor etwas, was er zu mögen anfängt. Die Dame heißt Akeela Jony, ist Schriftstellerin, lebt in Sacramento, etwas abseits, arbeitet mit Pferden und Kindern, und wird von ihm auf einem Turnier entdeckt. Er beschließt diese Dame einfach zu holen, ohne zu fragen. Beim ersten Zusammentreffen wetzen beide die Messer, nur Connor hat das Schärfere. Der Dame hat es drei Wochen Luxusgefängnis eingebracht. Wie soll ich sagen, Connor uns sie beginnen sich abzutasten. Während er den autoritären Machthaber in seinem Haus spielt, ist sie diejenige, die den Trainer feuert und Go On innerhalb kürzester Zeit in die Startmaschine bringt. Habe ich den Lehrer erwähnt? Nein? Auch der wurde gefeuert. Automatisch verbringen die beiden mehr Zeit miteinander. Vermutlich wird Connor klar, dass er sich nicht nur in das Bild Akeela Jony verliebt hat, sondern auch in die Person. Er fängt an, seinem Umfeld anders gegenüberzutreten. Mary, Connor mag ein ungehobelter Klotz sein, aber mit Hilfe der Kinder und Go On habe ich ihn geschliffen. Und dabei irgendwann erkannt, dass dieser Mensch einen besonderen Platz in meinem Herzen eingenommen hat. Erkannt habe ich das erst am Flughafen. Jetzt weiß ich, dass man ihm alles wieder nehmen will. Seine Familie, sein Pferd, das, was er zu lieben gelernt hat. Mich! Connors Welt bricht gerade über ihm zusammen und er kann sich nicht helfen. Aber ich kann ihm helfen.“ Mit einer sanften Bewegung dreht sie sich wieder der Sonne zu. „Und ich werde einsetzen was ich habe, um diesem McLazy den Hals umzudrehen. Connor hat es nicht verdient, alles zu verlieren. Seine Töchter haben ein Anrecht auf einen Vater. McLazy glaubt Connor in der Hand zu haben. Vielleicht hat er das, vielleicht auch nicht. Ich werde es herausfinden. Deswegen werde ich dorthin fahren!“


  Mary seufzte auf. Dabei strich sie Akeela über das lange Haar und bewegte behutsam einige Strähnen zu Seite.


  „Wenn jede Frau so hinter ihrem Mann stehen würde, wie du das tust, dann gäbe es keine Scheidungen mehr auf der Welt. Auch ich und Lenny sind schon lange verheiratet, aber trotzdem habe ich gerade etwas Wertvolles von dir gelernt. Wir sollten rein gehen und überlegen, was du heute Abend anziehst.“


  


  Sarah hatte aufgehört zu weinen, als Akeela und Mary die Küche ein weiteres Mal betraten. Die Mädchen waren von Lenny mit Kakao versorgt worden und Sarah versuchte sich am Wasserhahn das Blut abzuwaschen.


  „Wir haben ein kleines, aber nicht unlösbares Problem“, fiel Mary mit der Tür ins Haus.


  „Wie immer! Weiber haben immer Problem“, entgegnete Lenny knurrig, zwinkerte aber den Mädchen zu, die ihm dafür freundlich zulachten.


  „Akeela ist heute Abend zu Gast bei den McLazys!“


  Totenstille!


  Lenny blieb das „Ups“ im Hals stecken, diese Neuigkeit kannte er ja schon, aber Sarah und die Zwillinge verharrten regungslos. Sarah erstarrte in Millisekunden zur Salzsäule. Nur langsam schaffte sie es, sich Akeela zuzuwenden. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, der Mund klappte einmal auf, dann wieder zu.


  „Mylady“, flüsterte sie zitternd und tat einen Schritt auf Akeela zu. Vorsichtig nahm sie ihre Hände. „Mylady, Sie wissen …“ Akeela umfasste ihre Finger und drückte sie sanft.


  „Ich weiß, Sarah. Ich weiß, wer das ist. Aber er weiß nicht wer ich bin. Connor hat mich weggeschickt, nicht, weil er mich nicht mehr haben will, sondern, weil er mich vor McLazy schützen wollte. Es war schon fast zu spät, als ich es erkannt habe. Auch wenn Connor dich geschlagen, den Mädchen einen Schreck eingejagt hat und vielleicht momentan ungenießbar und gefährlich ist. Das hat seinen Grund. Der Grund ist Mclazy. Ich werde hier bleiben, hier bei euch, bei meinen Töchtern“, sie sah kurz auf, bemerkte, wie die Mädchen zusammenzuckten, „bei meinem Mann, auf Double S. Aber dazu brauche ich jetzt eine starke Sarah und zwei Mädchen, auf die ich zählen kann. Sarah ich brauche dich jetzt, dringender denn je. Willst du mir helfen?“


  Eine Weile sah Sarah die Frau, der sie zu dienen geschworen hatte, stumm an. Sie beobachtete den Glanz ihrer Augen, die leichten Fältchen an ihren Schläfen, die sanft zuckten, und ließ die Aura dieser Frau auf sich einwirken, bevor sie ganz sacht mit dem Kopf nickte.


  „Ich werde für Sie alles tun, was ich kann, Mylady. Auch das was ich nicht kann.“


  Akeela zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht und konnte nicht anders als Sarah in ihre Arme ziehen. Im gleichen Moment sprangen die Mädchen auf, hechteten über Eckbank und Stühle und waren bei Akeela, noch bevor Sarah sie losgelassen hatte.


  „Aki, Aki, ist das dein Ernst? Du bleibst bei uns? Du wirst Dad helfen?“


  Akeela musste Sarah loslassen, um sich um die Mädchen zu kümmern.


  „Nicht nur helfen, Michelle. Wir ziehen in den Krieg, und wir werden gewinnen!“


  Das Mädchen drehte sich vor Freude um die eigene Achse. „McLacy, du Arsch, dein letztes Stündlein hat geschlagen …“


  Akeela wollte etwas einwenden, doch Sarah hielt sie auf. Sanft hatte sie in ihre Hosentasche gegriffen, nahm nun Akeelas Hände und legte hinein, was sie bei sich getragen hatte.


  „Das hier“, sagte sie geheimnisvoll, „wäre in Ihren Räumen auf Double S liegen geblieben. Ich habe es mitgenommen, weil ich dachte, es könnte Ihnen irgendwann nützlich sein.“


  Akeela spürte etwas Hartes und als sie die Handfläche öffnete, entdeckte sie die beiden Kreditkarten, die ihr Connor in einem Umschlag gegeben hatte.


  „Sarah“, rief sie aus, doch diese winkte verlegen ab.


  „Wenn Sie schon zu den McLazys fahren, dann besorgen wir schicke Kleidung. Wir putzen Sie richtig raus. Es heißt, McLacy mag schöne Frauen. Sie sind wortgewandt und clever, Mylady. Wenn jemand Taylor McLazy das Fürchten lehrt, dann Sie!“


  Akeela blickte auf die beiden Kreditkarten, dann auf Sarah, die Zwillinge und auf Mary und Lenny. Selten hatte sie gesehen, dass eine Gruppe Menschen so derart entschlossen war.


  


  Akeela war wirklich niemand, der sich gerne schick machte, oder darauf aus war ihre weiblichen Reize zu verwenden. Diesmal war es absolut notwendig. Sie wusste von sich, dass Männer auf sie reagierten. Sie hatte überlanges, dichtes, dunkles Haar. Ihre Augen waren von schöner blauer Farbe und im Allgemeinen hatte sie eine gute Figur. All das sollte ihr helfen McLazy zu betören. Solange er von ihrem Anblick fasziniert war, würde er gar nicht auf die Idee kommen über sie nachzudenken oder Recherchen anzustellen. Und sie hatte vielleicht die Möglichkeit privater mit ihm zu reden, als es vielleicht sonst der Fall war.


  Nur ganz nebenbei kam ihr die Frage in den Sinn, was sie den machen wollte, wenn McLazy zudringlich wurde, oder ganz uncharmant mehr von ihr wollte als sie zu geben bereit war. Aber auch darauf hatte sie für sich eine klare Antwort. Sie war die Meisterin des geschriebenen Wortes. Nun, geschriebene Wörter konnten auch gesprochen werden. Klug und geschickt verpackt, sodass sie ihn nicht beleidigen aber auf Distanz halten konnte. Zudem hatte sie auch nicht vor, lange in seinem Haus zu verweilen. Sollte sich der Besuch als sinnlos herausstellen, würde sie alsbald wieder die Kurve kratzen. Sie musste nicht mehr herausfordern als nötig.


  Es dauerte keine zwei Stunden und Akeela und Sarah hatten in den Vorstadtgeschäften richtig viel Geld ausgegeben. Zumindest war das Akeelas Anschauung. Sarah versicherte ihr jedoch, dass die Sorentos diese Beträge auf den Konten noch nicht mal bemerken würden.


  Als sie schließlich fertig waren, hatte Akeela einige Säcke mit Kleidung gefüllt, die ihre sowieso schon hübsche Hülle noch unterstreichen sollten. Es war bereits dunkel, als sie sich wieder bei Mary und Lenny einfanden, und es war Zeit, aus Akeela das zu machen, was Männer umwerfend und faszinierend finden sollten. Sarah und die Zwillinge halfen ihr nach Kräften. Eine hellblaue eng anliegende Jeans, leicht mit Glitter versetzt, umfasste ihre vom Reiten wohlgeformten Beine. Die Bluse war von glänzendem Weiß. Die Dreiviertelärmel wiesen an den Enden leichte Rüschen auf, während der Rücken nur mit ein paar Schnüren bedeckt war. Die Bluse reichte etwas über den Hosenbund, doch wenn sich Akeela bewegte, zeigte sich Haut um ihre Mitte. Gerade soviel, dass man in Versuchung kommen könnte, das bisschen zu berühren, und sich doch wieder bremste, weil das Bisschen eben zu wenig war. Wenn sich Akeela aufrecht hinstellte und die Schultern nach hinten nahm, waren alle Rundungen zu betrachten, die sie hatte. Brust, Bauch, Hüfte und Po. Ihr Spiegelbild sagte ihr, dass sie etwas viel wagte, aber wenn sie näher an McLazy heran wollte, dann musste sie eben das zur Schau stellen, was sie hatte. Ihre weiblichen Waffen, die noch dazu von einem betörenden Duft benetzt waren.


  Gegen halb Neun hupte das Taxi vor der Tür. Akeela wusste, dass sie einen gewagten Schritt tat, als sie in die weißen, schlanken Schuhe stieg, und war ganz froh, dass sie sich weder vor Mike noch vor Gregory zu rechtfertigen brauchte. Beide würden ihr vermutlich den Hals umdrehen.


  „Viel Glück, Akeela!“ Und das konnte sie wahrhaftig auch gebrauchen. Michelle drückte ihr noch schnell ihr Handy in die Hand.


  „Wenn du Hilfe brauchst. Ruf an. Ein Handy ist nie verkehrt.“


  Die Frau drückte die Mädchen nochmal fest und nickte den anderen zu. Dann stieg sie ins Auto und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Schnell übergab sie ihm einen Geldschein und sparte nicht an Trinkgeld. Die Fahrt war weiter als üblich und sie wollte sicher ankommen.


  Der Fahrer redete nicht besonders fiel mit ihr. Akeela fiel nur auf, dass er sie ab und an im Rückspiegel betrachtete. Sollte er sich denken was er wollte. Wer zu McLazy wollte, gehörte nicht in seine Liga.


  Als Akeela das Haus erreichte, war sie von dem pompösen Bau nicht unbedingt überrascht. Er war bei Weitem nicht so groß wie Double S, aber auch nicht gerade klein. Ihr Taxi fuhr durch einen riesigen Eingangsbogen und blieb darunter stehen. Inzwischen war es stockdunkel geworden, sodass verschiedene Lichter den Eingangsbereich hell erleuchteten. Kaum war das Taxi stehen geblieben, öffnete jemand die Tür, bot ihr die Hand und half ihr heraus.


  „Miss Akeela Jony“, fragte der Mann, wartete nur ihr Nicken ab und deutete ihr den Weg. „Sie werden bereits erwartet.“


  Akeela bemerkte, wie die Angst leicht von ihr Besitz ergriff. Das hier war die Höhle des Löwen. Dieser Mann wollte sie töten, hatte Elisas Armbruch auf dem Kerbholz und war verantwortlich für den Brand des Ponystalles. Sie war vollkommen verrückt, nein, eigentlich völlig wahnsinnig sich hier aufzuhalten. Nun, auch in ihren Romanen waren die Helden hin und wieder bemerkenswert lebensmüde, doch sie überlebten alle. Solange niemand sie erkannte, war die Welt in Ordnung. Wer sollte sie schon erkennen? Niemand hatte sie je gesehen.


  Der Mann, Pförtner, wer auch immer, hielt ihr die Tür auf, sodass sie hindurch schreiten konnte. Mit einer einfachen Bewegung hatte sie ihre Haare aufgeschüttelt, die Schultern waren hinten, der Blick nach vorne gerichtet, die Haltung selbstbewusst und nicht verkrochen. Was würde sie wohl jetzt erleben?


  Akeela durchschritt einen kahlen Saal, den man mit etwas Fantasie vielleicht als Empfangshalle hätte bezeichnen können. Es hingen einige Bilder an den Wänden, links von ihr standen mehrere große Pflanzen mit einigen Statuen dazwischen, und recht von ihr befanden sich ein paar alte Möbelstücke, wie eine alte Standuhr, alte Kästen und, man glaube es kaum, eine Ritterrüstung.


  Als sie auf die nächste Tür zugingen, konnte Akeela bereits Stimmen und leichte Musik vernehmen. Der Pförtner, Akeela nannte ihn einfach mal so, öffnete die Tür für sie, ließ sie einen Augenblick warten, sah sich suchend um, deutete irgendjemandem und schob sie mit einem „Bitteschön, Miss“, in den Raum.


  Angenehm kühle Luft schlug ihr entgegen. Etliche Menschen hatten sich in dem Raum aufgeteilt, saßen teils an einer großen Bar, oder an kleinen runden Tischen, die mit gemütlichen Sesseln umringt waren. Einige hatten sich auch in kleineren Gruppen zusammengestellt, um sich angeregt zu unterhalten. Die Lautstärke war gemäßigt. Rechts in der Ecke spielte eine Liveband. Am oberen Ende des Raumes hatte man ein Buffet aufgestellt, das aber von den Menschen vielfach verdeckt wurde. Viel Zeit sich umzusehen hatte Akeela nicht, denn jemand, adrett gestylt in einem Anzug, schick herausgeputzt, drängte sich durch eine Gruppe und kam auf sie zu. Sein Schritt verlangsamte sich, und Akeela war wohl klar, dass er sie musterte. Es fiel ihr nicht weiter schwer, ihre Haltung zu bewahren und blickte ihm aus ihren tiefblauen Augen entgegen. McLazy machte auch kein Geheimnis daraus, dass ihm gefiel, was er sah.


  „Mein Gott, Miss Jony. Sie sehen ja bezaubernd aus. Ich dachte gar nicht, dass in der Fee aus dem Stall in Wirklichkeit eine Königin steckt.“ Als er heran war, nahm er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, ohne sie wirklich zu berühren. „Ich hoffe, ich habe Sie mit meiner Einladung nicht allzu sehr überfordert. Ihr Begleiter, nunja, Lenny ist nicht unbedingt das, was man zur höheren Gesellschaft zählt.“


  Akeela nahm sich vor, ihre Worte sehr gewählt auszusprechen. Egal was er tat, sagte und machte. Sie wollte ihn nicht empören, aber alles gefallen lassen, wollte sie sich auch nicht.


  „Wissen Sie“, gab sie gelassen zurück ohne ihr Lächeln abzuändern, „Lenny ist mein Freund und da zählt der innere Kern. Er könnte zum miesesten Abschaum gehören, damit wäre er immer noch mein Freund. Es wäre nett, wenn andere das respektieren würden.“


  Deutlicher hätte ihre Zurechtweisung nicht sein können. Aber McLazy nahm es mit Fassung.


  „Wie dem auch sei“, meinte er ohne seinen Ausdruck zu verändern, „darf ich Sie zu meinem Tisch begleiten? Meine Tochter möchte sie kennenlernen, Jeans erwartet Sie auch, und einige andere Freunde sind ebenfalls neugierig. Schließlich habe Sie nicht irgendein Pferd gerettet.“


  Er bot ihr galant den Arm, den Akeela dezent annahm. Er war schon eine wuchtige Gestalt. Nicht auszudenken, wenn sich das, was er unter der Kleidung trug, gegen sie richtete. Er hätte mit Sicherheit keine Schwierigkeiten sie zu töten.


  Akeela schüttelte den Kopf. Sie musste endlich aufhören in McLazy ihren Mörder zu sehen. Vielleicht hatte er damit nur gedroht, aber nie vorgehabt es zu tun. Aber hätte Connor sie dann weggeschickt …? Aufhören, aufhören. Mit Gewalt verbannte Akeela diese Gedanken aus ihrem Kopf.


  McLazy geleitete sie zu seinem Tisch. Als er sich einen Weg bahnen musste, schob er Akeela voran und legte dabei seine Hand in ihren Rücken. Akeela spürte ihn auf ihrer Haut und wollte gar nicht wissen, was sie in McLazy damit auslöste. Aber auch jetzt ließ er sich nichts anmerken, sondern berührte sie nur sachte. Kaum war der Weg vor ihnen frei, erkannte sie Jeans Niklas, dessen Gesicht sich aufhellte, als sein Blick auf sie fiel.


  „Sensationell“, grüßte er, „welch greller Strahl in meinen Augen. Habe ich da im Stall eine andere Person gesehen. McLazy, dein Gast macht echt was her.“ Sein Handkuss war ebenso dezent, wie jener McLazys. „Ich bin verzaubert“, grinste er,


  „Haben sie noch eine Schwester oder so?“


  „In der Tat“, bemerkte Akeela zuckersüß, „aber die ist leider schon vergeben.“


  „Wie schade!“ Sein Blick glitt zu McLazy. Akeela hatte genug Beobachtungsgabe den Gegenblick ihres Begleiters zu bemerken, der soviel hieß wie, Jeans, halt den Mund und lass die Finger von ihr.


  „Meine Herren“, ergriff McLazy wieder das Wort, „das ist Akeela Jony. Ihres Zeichens Schriftstellerin. Sie ist hier, weil unser Rennbahngeschehen in ihr neues Buch einfließen soll. Durch Zufall ist sie wohl heute auf das beste Rennpferd gestoßen, das Australien zu bieten hat. Wäre sie nicht gewesen, ich weiß nicht was dann aus Benny und Akares geworden wäre.“


  Jemand kam mit einem Tablett vorbei auf dem einige volle Sektflöten standen, von denen McLazy eine nahm und sie Akeela in die Hand gab.


  „Stoßen wir darauf an, dass Miss Jony zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, und auf das Pferd, welches das Zuchtrennen gewinnen wird.“


  Er hob die Hand, was von den Umstehenden nachgemacht wurde. Akeela schloss sich dem an und nippte an dem Getränk. Sie war nicht scharf auf Alkoholisches, aber was tat man nicht alles um den Schein zu wahren.


  „Glaubst du wirklich, dass Akares das Rennen gewinnt?“


  Nicht nur McLazy sah auf, auch Akeela hatte die helle Frauenstimme vernommen. Ein unscheinbares Wesen trat an den Tisch heran. Akeela blickte in ein schmales Gesicht. Die Augen waren klein, in einer gewissen Weise ausdruckslos. Das Haar dunkelblond, schulterlang und leicht stufig geschnitten. Kleine Ohrringe blitzen an Ihren Ohrläppchen. Die Frau war etwas geschminkt, was aber ihren Ausdruck nicht wirklich heben konnte. Akeela konnte sich nicht helfen, diese Frau sah irgendwie gebrochen aus.


  „Nancy“, rief McLacy aus und blickte zu Akeela, „das ist Nancy McLazy. Meine Tochter und unser heutiges Geburtstagskind.“


  Nancy streckte Akeela die Hand entgegen. Dabei bemerkte sie diesen bestimmten Augenaufschlag und hatte sofort das Gefühl, dass Nancy etwas von ihr wusste, was sie vielleicht nicht wissen sollte. Hatte sie die Frau schon mal gesehen?


  „Freut mich Sie kennenzulernen, Miss Jony.“


  Akeela nickte leicht.


  „Ganz meinerseits.“


  Nancy musterte sie auffällig.


  „Sie sind also Autorin. Ist bestimmt ein interessanter Beruf. Muss man Ihre Bücher kennen?“


  Akeela lachte leicht.


  „Nein, das muss man nicht. Ich schreibe Abenteuerromane für entsprechendes Kopfkino. Wenn sie jemand nicht lesen will, soll er es lassen. Ich kann damit leben. Es gibt genug, die das wollen. Manche warten ganz fiebrig auf einen neuen Titel von mir.“


  „Aha“, Nancy blickte zart zu ihrem Vater, schien aber beruhigt, „und diesmal wollen sie über Rennpferde schreiben?“


  „Nun, nicht ganz. Es kommen in dem Roman Rennpferde vor, und ich will keinen Blödsinn schreiben, weswegen ich mir dachte, während meines Urlaubes die Rennstrecken zu besuchen und ein wenig zu … schnüffeln. Das macht es in jedem Fall leichter.“


  „Dann sollten Sie sich am Wochenende die Rennen ansehen. Wir haben diesmal ein Zuchtrennen, bei dem festgestellt wird, welcher Hengst der beste Zuchthengst der nächsten Jahre sein soll …“


  Sie wurde von Jeans unterbrochen, der das Gespräch verfolgte.


  „Vielleicht findet es gar nicht statt. Wenn Go On nicht startet, dann ist das Rennen nur halb so spannend. Es wird gemunkelt, dass nicht Akares das beste Pferd …“


  „Er wird starten und verlieren“, mischte sich nun McLazy in das Gespräch. „Connor Sorento hat zwei Möglichkeiten. Entweder er startet ihn nicht, um sich eine Schmach zu ersparen, oder er startet und verliert, was aufs selbe raus kommt. Es geht dabei um jede Menge Geld, seinen Ruf und um seinen Hengst. Sollte er seine Startboxphobie kuriert haben, so wird Akares ihn im Regen stehen lassen.“


  „Bist du dir da so sicher?“ entgegnete Jeans, „Go On und Akares könnten sich ein spannendes Rennen liefern.“


  McLazy war etwas dichter an Akeela herangetreten. „Gegen Akares hat er sowieso keine Chance.“


  „Wieso nicht?“ Nancy sah ihren Vater an. „Bisher sind sie nur einmal aufeinander getroffen, und damals war Akares nicht der Sieger!“


  „Jeaahh, das stimmt“, knurrte der Mann und es schien, als wären ihm die Erinnerungen zuwider, „aber diesmal wird er es nicht schaffen. Sein Jockey hat sich den Arm gebrochen und kann ihn nicht reiten. Und wie wir alle wissen, Go On geht nur unter ihr wirklich gut. Also, wovor soll ich Angst haben? Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass nicht Connor selbst oder sein Trainer ihn wieder an die Startbox gewöhnt hat, sondern ein Gast, der bei ihm verweilte. Soviel ich weiß, ist der bereits abgereist. Also, well done. Akares wird siegen und Go On wird schon am Montag in meinem Stall stehen.“


  Akeela war überrascht, dass das Gespräch eigentlich so schnell auf den Punkt gebracht wurde. Sie warf Nancy nochmal einen Blick zu und hätte schwören können, dass sie ihr leicht zuzwinkerte, bevor sie sich wieder den anderen zuwandte.


  „Geht es bei einem Rennen nicht eigentlich immer um Geld beziehungsweise um Wetten?“, fragte sie so naiv wie möglich.


  McLacy neben ihr lachte und nickte belustigt.


  „Im Allgemeinen schon. Aber dieses Zuchtrennen ist für die vier besten Hengste des Landes gemacht worden. Dabei spielen Gewinnsummen und Titel eine große Rolle.“


  „Und wieso soll dann dieses Pferd, dieser „Go On“ bei Ihnen im Stall stehen, wenn es nur um Titel beziehungsweise um irgendeine hohe Gewinnsumme geht?“ Akeela wurde es heiß bei der Frage.


  McLazy grinste sie breit an.


  „Scharf beobachtet“, kurz nippte er an seinem Getränk. „Connor Sorento, der Besitzer des Pferdes, und ich, haben ein paar private Differenzen, die wir mit diesem Rennen regeln wollen. Verliert Go On gegen Akares, geht er in meinen Besitz über. Gewinnt er, kann er ihn behalten. Allerdings sollte man das nicht ganz so heiß bewerten, denn Connor heiratet in Kürze in meine Familie ein.“


  Akeela zeigte sich erstaunt, wechselte ihren Blick zu Nancy und entdeckte, wie das Gesicht der jungen Frau einfror. Ihre Augen wurden klein und schmal, während sie sich scheinbar angewidert abwandte.


  „So?“ Akeela tat, als hätte sie die Reaktion nicht bemerkt.


  „Ja, Nancy und er werden heiraten. Bisher hat er sich immer geweigert. Aber sie haben ein gemeinsames Kind. Langsam muss er seine Vaterpflichten anerkennen. Wir werden dann seinen Rennstall mit meinem vereinen, und dann gibt es nur noch einen großen Stall, der von mir geleitet wird.“


  „Und dieser Connor ist damit einverstanden?“


  McLazy sah sie erstaunt an.


  „Interessiert Sie das wirklich?“


  Akeela riss sich zusammen und setzte ein süßes Lächeln auf, was McLazy dazu veranlasste, so weit an sie heranzurücken, dass sich ihre Körper leicht berührten.


  „Intrigen auf der Rennbahn“, erklärte Akeela und veränderte ihre Haltung etwas, sodass sie wieder Abstand zwischen sich und den Mann brachte. „Wenn ich an solche Geschichten komme, muss ich hinhören. Was sich tatsächlich abspielt, kann ich in meinen Büchern besser rüber bringen.“


  Das erschien einleuchtend.


  „Dieses Buch würde ich dann gerne mal lesen. Nein, Connor ist nicht unbedingt damit einverstanden. Aber ein Erlebnis aus früheren Zeiten bindet ihn an mich. Außerdem ist er der Vater meines Enkels. Auch wenn er sich noch so windet, er muss.“


  „Was machst du eigentlich, wenn er den Gaul verkauft?“


  McLazy sah auf. Jeans grinste frech.


  „Ich meine, ich würde das machen, bevor ich dir den Esel in den Hintern schiebe. Angebote hat er bestimmt genug.“


  Akeela bemerkte, wie McLazy Jeans sauer ansah.


  „Was?“ wehrte sich dieser, „Wer sagt dir, dass er es nicht tut? Vielleicht pfeift er auf alles, verkauft den Gaul und übergibt Double S seinem Bruder. Was machst du dann?“


  Akeela spürte, wie sich McLazy verspannte.


  „Glaub mir“, knurrte dieser in Jeans Richtung, „dann blase ich ihm und seiner neuen Schlampe das Lebenslicht aus.“


  „Vater!“ hörte Akeela die Stimme Nancy in derselben Sekunde, „Du machst ihr ja Angst!“


  Im selben Moment spürte Akeela, wie ein Zucken durch den Körper McLazys fuhr. Bevor er sich versah, schnappte Nancy nach Akeelas Arm und zog sie mit sich.


  „Kommen Sie“, forderte sie sie freundlich auf, „wenn die Herren ihre Rennen schon vor den Rennen gewinnen, sind sie ungenießbar. Ich mache Sie mit ein paar meiner Freundinnen bekannt und bringe sie etwas später wieder zurück.“


  Akeela spürte Nancys Griff an ihrem Handgelenk und gab dem Druck nach. Die junge Frau zog sie schnell durch die sich unterhaltenden Menschen, weg von ihrem Vater. Gehetzt sah sie sich um, erkannte, dass sich ihr Vater Jeans zuwandte und schob Akeela blitzartig durch eine Tür in eine Art Bibliothek. Zumindest standen hier Regale voller Bücher, während ein Sofa und ein Tisch dazu einluden, sich in die verschiedensten Lektüren zu vertiefen. Leise schloss Nancy die Tür hinter sich, griff nach Akeelas Schulter und dreht sie heftig zu sich um.


  „Sag mal, bist du wahnsinnig?“ In dem schmalen Gesicht blitzten die Augen. Nancy war sichtlich zornig und erregt.


  „Wieso …?“ wollte Akeela schon sagen, aber Nancy unterbrach sie heftigst.


  „Weißt du, was los ist, wenn dich Vater erkennt?“


  Akeela riss die Augen auf. Was zum Henker wusste diese junge Frau von ihr? Nancy deutete ihren Blick richtig.


  „Akeela Sorento, oder?“ Nancy schüttelte den Kopf und trat etwas zurück. „Ich fass es nicht. Du wagst es wirklich hierherzukommen und baust darauf, dass dich mein alter Herr nicht erkennt? Entweder du hast Mut oder du bist vollkommen durchgeknallt. Was trifft zu?“


  Nancy wartete auf eine Antwort und Akeela gab ihr die einzig Richtige.


  „Ein bisschen was von beidem!“


  „Weiß Connor davon?“ Nancys Stimme wurde etwas freundschaftlicher, was Akeela überlegen ließ, wie weit sie ihr wirklich trauen konnte.


  „Nein“, gab sie vorsichtig von sich, „Connor weiß es nicht. Genauso wie dein Vater glaubt er, dass ich gerade in der Maschine nach San Franzisco sitze.“


  Nancy atmete heftig auf und sah ihr forschend ins Gesicht.


  „Du weist von der Geschichte. Deswegen hast du Vater darauf angesprochen.“


  Akeela sah sie groß an.


  „Von welcher Geschichte?“


  Nancy lachte.


  „Ganz klar, du traust mir nicht, warum auch.“ Sie wandte sich ab und trat einige Schritte in den Raum hinein.


  „Gib mir einen Grund, warum ich dir trauen sollte. Vielleicht läufst du in fünf Minuten zu Daddy und erzählst ihm, dass er sich nach der Schlampe, die er um die Ecke bringen will, heute schon den Hals verrenkt hat. Ihm wird ein zündendes Licht aufgehen!“


  Akeela stemmte die Hände in die Hüften. Flog jetzt ihre Tarnung auf? Musste sie so schnell wie möglich fliehen? Nancy nahm ihr die Sorge.


  „Keine Angst, ich werde dich nicht verraten. Ich habe nicht vor die Machenschaften meines Vaters zu unterstützen, aber ich werde sie auch nicht boykottieren. Mein Vater treibt Connor Sorento in den Ruin. Vielleicht nicht in den Finanziellen, dafür in den Persönlichen. Und es wird nicht aufhören. Auch wenn ich ihn heirate, in sein Haus ziehe und die formelle Frau an seiner Seite bin, wird mein Vater nicht aufhören, ihn weiter zu erpressen. Irgendwann gehört ihm dann Double S. Irgendwann besitzt er alles, für was. Um alles immer und immer wieder zu verspielen. Jemand muss das stoppen. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie er andere Menschen mit ins Unglück zieht. Connor Sorento hat ihm schon soviel Geld gezahlt, hat seine Wünsche immer wieder erfüllt, aber mein Vater kriegt den Hals nicht voll. Go On ist Connors Pferd. Mein Vater würde das Tier nur ausbeuten, genauso wie er Akares ausbeutet. Ist er dann für nichts mehr zu gebrauchen, wird er ihn wegwerfen, wie er es mit allem tut, was er nicht mehr brauchen kann. Es soll so nicht enden. Go On hat das Zeug Akares zu besiegen. Du hast ihn trainiert, habe ich recht?“


  Akeela sah Nancy skeptisch an. Warum tat sie das? Wieso sagte sie ihr das? Langsam begann sie zu nicken. Nancy erwartete auch nicht mehr.


  „Dann lass ihn gewinnen. Ich verzichte gerne auf eine Heirat mit Connor. Er will mich nicht. Ich wäre nur ein lästiges Anhängsel, obwohl es eine Möglichkeit gewesen wäre, hier raus zu kommen. Aber ich gönne ihn dir von Herzen. Sei nur vorsichtig was meinen Vater betrifft. Und ich meine, wirklich vorsichtig. Wenn er davon Wind bekommt, dass Go On startet, wird er das Pferd töten. Ohne Rücksicht auf Verluste, und er wird Connor die Schuld in die Schuhe schieben.“


  Akeela gab ihre aggressive Haltung auf.


  „Verdammt, wieso“, quetschte sie zwischen den Zähnen hervor, „wieso machst du das? Wieso willst du mir helfen?“


  Nancys Lächeln wurde weich und ehrlich. Kurz sah sie zu Boden, bevor sie wieder aufblickte.


  „Ich habe dich heute auf dem Flughafen gesehen. Dein Leibwächter hat dich dort abgeliefert und du hast in der Wartehalle gesungen. Ich arbeite dort stundenweise in einem der Geschäfte, habe dich beobachtet und gesehen, wie du geweint hast. Und als dir der Junge um den Hals gefallen ist, wusste ich, dass ich das nicht zerstören kann. Ich habe gebetet, dass du aufstehst und wieder zurück gehst. Du bist diejenige, die Vater aufhalten kann. Und meine Gebete wurden erhört. Wenn ich schon nicht das Glück habe, das ich mir wünsche, so will ich deines nicht zerstören.“


  Ihre Stimme war leise geworden, sodass Akeela auf sie zutrat. Diesmal erkannte sie deutlich den zerbrochenen Blick und den Schmerz, der aus ihren Augen schillerte. Vorsichtig nahm sie die Frau an den Oberarmen und sah in das verzerrte Gesicht.


  „Was zum Henker tut dir dein Vater an, dass du solchen Hass empfindest?“


  Diesmal sah Nancy sie groß an und Akeela konnte aus diesem Blick lesen. Sie hatte lange genug mit Kindern zu tun, um seelischen Schmerz zu erkennen und wusste, wenn ein Herz um Hilfe schrie, es aber nicht in Worte fassen konnte. Sie wusste auch wie es aussah, wenn Kinder jemanden suchten, dem sie sich anvertrauten konnten, es aber dann nicht wagten. Dieser Blick war nicht anders. Er schrie um Hilfe, aber Nancy konnte ihren Vater nicht einfach verraten. Sie hatte Angst vor weiterem Schmerz, als jenen, den sie sowieso schon empfand.


  „Vater ist alles, was ich noch habe“, erklärte sie leise, „eine Mutter habe ich nicht mehr. Großeltern gab es nie. Sie alle hielten meinen Vater nicht aus und haben sich abgewendet. Ich habe nur ihn und eigentlich gibt er mir auch alles was ich brauche. Er erfüllt meine Wünsche, aber …“


  Nancy wandte sich ab. Es war nicht nur schwer für sie, es musste Tonnen wiegen. Akeela hatte das erkannt.


  „Weißt du“, sprach sie die Frau leise an, „dass Pferde immer wieder Vertrauen finden, auch wenn man sie noch so misshandelt? Sie können vielleicht nichts mehr leisten, sind kaputt, ausgelaugt, vielleicht lahm und fertig, aber sie wollen für jemanden da sein, sich an ihn hängen und einfach nur leben. Wenn sie Glück haben, finden sie jemanden, der ihnen ein liebevolles Leben gewährt, und der sie spüren lässt, dass sie trotzdem noch gebraucht werden. Für Pferde ist das Leben nie vorbei. Sie haben uns einiges voraus. Geht es uns schlecht, glauben wir, dass alles zu Ende ist. Wir glauben nicht mehr an das, was nach dem „zu Ende“ kommt. Ich denke, dass uns Pferde in dieser Hinsicht noch einiges beibringen können. Denn selbst wenn sie sterben, können sie noch Leben vermitteln. Sie können glauben, warum können wir es nicht?“


  Nancy schwieg. Als sie Akeela dann einen Blick zuwarf, hatte sie Tränen in den Augen, die sie aber schnell wegwischte. Akeela sah sie nicht direkt an, sondern ein wenig an ihr vorbei, um nicht das Gefühl zu vermitteln, in sie dringen zu wollen. Dadurch hatte Nancy Gelegenheit sie zu mustern und stellte fest, dass Akeela eine Frau voller Selbstbewusstsein und mit einer Lieblichkeit war, die man sofort spürte. Sie hatte sie gesehen. Am Flughafen. Sie hatte geweint, herzzerreißend, und als sie gesungen hatte, war diese Stimme tief in ihr Herz gedrungen. Diese Frau hätte abfliegen und das Land verlassen sollen. Ihr Vater war schuld daran. Oh ja, sie hatte das Gespräch zwischen ihrem Vater und Connor Sorento gehört, sich erst nicht viel dabei gedacht. Doch als sie die singende Frau sah … Es hatte einiges in Nancy bewegt, sie nachdenklich und zweifelnd werden lassen. Und diese Frau, Akeela Sorento, drehte tatsächlich um. Sie hatte nicht kapituliert, sondern umgedreht und den Kampf aufgenommen. Den Kampf gegen ihren Vater und …


  „Akeela!“


  Diese reagierte. Langsam, ohne aufdringlich zu wirken, wandte sie sich Nancy zu, wohlwissend, dass ihre Worte einen Teil ihrer Seele getroffen hatten. Nancy senkte den Blick und spielte nervös mit ihren Fingern, bevor sie ganz leise und stockend zu reden begann.


  „Akeela, Connor ist nicht der Vater meines Kindes.“ Die Stimme vibrierte, ihr Atem zitterte hörbar. Nochmal holte sie tief Luft. „Mein eigener Vater vergewaltigt mich regelmäßig. Er ist der Vater meiner kleinen Tochter.“


  Akeela erstarrte. Sie musste sich schon schwer beherrschen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das traf, und um Nancy weiterhin ein Gefühl der Vertrautheit zu vermitteln. Ein Vater, der seine eigene Tochter missbrauchte und ein Kind mit ihr zeugte. Was für ein Schwein musste das sein.


  Behutsam trat Akeela an Nancy heran und berührte ihren Arm. Willenlos ließ sich die Frau das gefallen. Sie weinte leise, beherrscht, kam kaum aus sich raus. Aber Akeela bemerkte das Zittern ihres Körpers. Sie fühlte, was diese Frau vielleicht schon Jahre lang durchmachte. Kein Wunder, dass sie sich nicht gegen die Machenschaften ihres Vaters und gegen die aufgezwungene Heirat wehrte. Für sie war es die Möglichkeit, den Klauen ihres Vaters zu entrinnen. Auch wenn Connor sie vielleicht nie geliebt hätte, er würde sie schützen. Instinktiv wusste Nancy das. Aber diese Chance, diese so greifbare Chance, hatte sie soeben vergeben. Akeela spürte den Schmerz, den die Frau empfand. Sie war gebrochen, gefügig gemacht worden, stand neben ihrer selbst, und trotzdem gab sie sich mutig und fröhlich. Akeelas Innenleben schrie danach ihr beistehen zu wollen.


  Vorsichtig löste sie sich von der Frau, hob ihr Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen.


  „Ich werde dir helfen, Nancy. Ich hole dich hier raus, dich und dein Kind. Ich verspreche dir, dass dich niemand mehr anfassen wird. Auch nicht dein Vater.“


  Die leidgeprüfte Frau nickte leicht und wischte sich abermals die Tränen ab. „Ich will nicht viel“, flüsterte sie und schluckte dabei, „Ich würde mir nur wünschen, dass mein Vater nicht ins Gefängnis kommt. Ich habe nur ihn“, es war ein zutiefst verletzter Blick, denn sie Akeela entgegen brachte, „Bitte, mach es möglich, dass er nicht ins Gefängnis kommt. Mach es irgendwie möglich!“


  Akeela hatte keine Ahnung, ob sowas überhaupt machbar war. Sollte man solche Menschen nicht auf den elektrischen Stuhl setzen? Zart, ohne zu wissen, ob sie überhaupt Zugriff zu solchen Entscheidungen hatte, nickte sie und wusste gleichzeitig, dass sie eine heiße Idee brauchte, um McLazy das Handwerk zu legen. Sie brauchte etwas, mit dem sie ihn lahmlegen konnte. Akeela kniff die Augen zusammen und zog die kleinen Fältchen auf ihrer Stirn kraus. Es war gefährlich, aber um McLazys Tun zu stoppen, musste sie etwas unternehmen, was diesen Mann aus der Reserve lockte.


  „Ich kann dir nichts versprechen, aber sollte dein Vater sich nicht selbst verraten, dann werde ich es nicht sein, der ihn hinter Gitter bringt, okay. Trotzdem brauchen wir etwas gegen ihn in der Hand, was wir verwenden können. Gibt es etwas?“


  Nancy wischte sich abermals einige nasse Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte sich noch immer nicht beruhigt. Ihr Inneres war wir ein Orkan. Das Blut rauschte durch ihre Adern, aber nach außen hin war sie gefasst. Zart nickte sie, als sie von Akeela zurücktrat.


  „Es gibt ein Dokument!“ Ihre Stimme zitterte noch immer. „Einen angeblichen DNA-Test, der Connor als Vater des Kindes ausweist. Aber der ist falsch. Weiß Gott wen Vater deswegen bestochen hat. Ich habe auch ein Dokument. Auch einen DNA-Test, den ich in Auftrag gegeben habe, und der meinen Vater eindeutig als Vater meines Kindes ausweist. Ich weiß es ja. Ich habe nie mit Connor das Bett geteilt. Aber das ist mein Beweis. Ich habe das Schriftstück an einem geheimen Ort aufgehoben, damit es Vater nicht findet.“


  Akeela hielt kurz inne. Sie hörte jemanden an der Tür, dachte schon, dass diese gleich aufspringen würde, doch es blieb ruhig.


  „Kannst du es besorgen?“


  Wieder ein Geräusch an der Tür. Selbst Nancy blickte verängstigt in jene Richtung.


  „Morgen findet ein Treffen auf der Rennbahn statt“, antwortete sie schnell, „Alle Rennteilnehmer, auch jene des Zuchtrennens sind eingeladen. Mein Vater wird auch dort sein. Ich werde nach ihm hinkommen. Mir wird schon was einfallen. Wenn du kommst, bringe ich es mit.“


  In diesem Moment schnappte Akeela Nancy bei der Hand und zog sie mit Schwung an die Wand neben der Tür und legte schnell ihren Finger auf den Mund. Im selben Moment ging die Türklinke nach unten und sie wurde aufgeschoben. Jemand blickte herein, dachte aber nicht daran, direkt hinter der Tür nachzusehen. Man konnte ein vorsichtiges Husten vernehmen und die Tür wurde wieder verschlossen.


  „Verschwinden wir“, bemerkte Akeela, wollte sich schon zur Tür bewegen, wurde aber von Nancy zurückgehalten.


  „Bitte pass auf meinen Vater auf“, flüsterte diese leise, während sie sich an Akeelas Oberarm klammerte, „geh niemals mit ihm allein in einen Raum. Du wärst nicht die erste Frau, die er in seinem Haus missbraucht. Und glaub nur nicht, dass du dich gegen ihn wehren kannst. Du kannst es nicht. Bleib unter Leuten und wenn du wirklich jemanden brauchst, dann halte dich an Jeans. Er macht jeder Frau, die ihm gefällt, schöne Augen, aber er ist harmlos und vielleicht der Einzige, der meinen Vater bremsen kann, dir etwas anzutun.“


  Ohne darüber nachzudenken, drückte Akeela der Frau einen Kuss auf die Stirn, zog sich ihre Bluse etwas gerade, nahm dann die Türklinge in die Hand und drückte sie runter. Leicht schwang die Tür auf. Mit einem Aufatmen trat sie wieder in den Raum, in dem die Gäste nach wie vor den Geburtstag einer Frau feierten, die sie vermutlich noch nicht mal kannten. Nancy stolperte hinter Akeela her, raffte sich aber sofort wieder und nahm Haltung an, als ihr Blick auf die vielen Gäste fiel. Sie wurde wieder zu jener Nancy, die sich Akeela kurz zuvor vorgestellt hatte. Wie schnell Menschen sich doch nach außen hin zu verwandeln vermochten.


  Gemeinsam schritten sie an dem langen Buffettisch entlang. Akeela besorgte sich ein Mineralwasser, als sie von einer Gestalt aufgehalten wurde, mit der sie fast zusammen geprallt wäre.


  „Na, da sind Sie ja wieder!“


  Akeela erschrak ungewollt heftig, als sie McLazy erkannte, begann aber fast automatisch zu lächeln.


  „Tut mir leid. Ihre Tochter ist eine lebhafte Geschichtenerzählerin. Ich habe mich sehr nett mit ihr unterhalten!“


  War das ein gekünsteltes Lächeln oder ein Echtes? Akeela wusste es nicht.


  „Ja, das ist sie. Nancy, Amelie hat nach dir gefragt. Vielleicht solltest du mal zu ihr sehen.“


  Akeela brauchte keine besondere Beobachtungsgabe, um den Blick zu erkennen. Die Frau reagierte auch sofort, wandte sich kurz um und lächelte Akeela an.


  „Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Vielleicht sehen wir uns nochmal, bevor Sie wieder zurückreisen.“


  Damit dreht sie sich um und verschwand. Akeela war mit McLazy allein.


  „Ich hatte schon Angst, Sie wirklich erschreckt zu haben. Tut mir leid, sollte mir das ungewollt gelungen sein.“


  Akeela besaß wieder die Kraft dem Mann in die Augen zu sehen. Was war er doch für ein durchtriebener, missratener Teufel. Ein Schwein sondergleichen und sie konnte und durfte nichts gegen ihn unternehmen. Noch nicht, aber hinter ihrem geistigen Auge formte sich langsam ein Bild. Sie würde McLazy das Leben entsetzlich schwer machen.


  „Es ist Ihnen gelungen!“, gab sie ihm direkt zu verstehen. Eine Aussage, die er vermutlich nicht erwartete hatte, denn er riss ganz leicht die Augen auf. „Um genau zu sein“, fuhr Akeela fort, „war ich geneigt, dieses Haus auf der Stelle zu verlassen, wenn mich Ihre Tochter nicht aufgehalten hätte.“


  Ha, sie schaffte es sogar einen bissigen Ton in ihre Stimme zu legen, der McLazy auffallen musste.


  „Habe ich sie verärgert, Miss Jony?“, fragte er auffallend betroffen. Akeela nippte an dem Glas mit ihrem Mineralwasser und stellte es mit einer Bewegung zur Seite, die Zorn simulieren sollte.


  „Nicht unbedingt verärgert. Sie haben mich mit Ihrer letzten Aussagen nicht nur erschreckt, sondern auch ein wenig beleidigt. Ich weiß nämlich aus sehr zuverlässiger Quelle, dass Connor Sorento den Hengst Go On tatsächlich veräußert hat.“


  Was war das? Wechselte McLazy seine Gesichtsfarbe von rot auf weiß und schließlich auf grün? Jedenfalls kam es Akeela so vor und sie fragte sich, ob die Idee, die sie hatte, wirklich gut war. Aber es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Die Zündschnur war gezündet.


  „So“, knurrte der Mann, „Sie kennen also Connor Sorento?“


  Akeela zuckte mit den Schultern.


  „Flüchtig!“


  „Und wer soll der neue Besitzer Go On´s sein?“


  Und die Antwort sollte ihm alle Selbstbeherrschung abverlangen. Akeela hob ihre Schultern und ihr Lächeln wurde mehr als nur zuckersüß.


  „Er steht vor Ihnen!“
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  Er war makellos gekleidet, von Kopf bis Fuß. Sein Auftreten war perfekt, seine Wortwahl galant und meisterhaft gewählt. Niemand würde glauben, dass er mehrere Jahre im Knast verbracht hatte. Er hatte den höflichen, respektvollen Umgang erlernt, wusste, wie man sich absolut perfekt benahm, und hatte auch Ahnung davon, wie man einfach nicht auffiel. Niemand konnte wissen, dass ein Schlag von seiner Hand tödlich sein konnte, und niemand ahnte, dass das Messer in seinem rechten Ärmel, wie auch jenes, versteckt an seinem Gürtel, einmal geworfen mit tödlicher Sicherheit sein Ziel erreichen würden. Der Knast hatte aus ihm einen harten, unbeugsamen Kämpfer gemacht. Und die Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass die besten Kämpfer unsichtbar bleiben sollten. Deswegen schob er sich wie alle anderen unter die Gäste und niemand bemerkte, dass sein Blick durch den Raum suchte und jeden Winkel abtastete, den es gab. Seine Augen filterten meisterhaft. Sie konnte sich noch zu verkleiden oder in Schale werfen. Er würde sie finden.


  Sein Blick verhielt und fixierte. Dort stand sie, stellte ein Glas beiseite und stand dem Mann gegenüber, den sie bestimmt nie näher kennenlernen wollte. Sekundenbruchteile später griff ihr dieser Mann an den Oberarm. Viel zu fest, denn sie zuckte zusammen und warf einen Blick auf die Hand. Was sie sagte, konnte er nicht verstehen, aber es war bestimmt nicht so nett, wie man es sich vielleicht wünschte. Es fruchtete, denn der Mann lockerte seinen Griff, fuhr mit der Hand über ihren Rücken und schob sie an dem Buffet vorbei. Wohin er sie bringen wollte, und ob sie freiwillig oder unter Zugzwang mitging, entzog sich seiner Kenntnis. Aber das war auch nicht weiter wichtig. Ein weiterer Mann gesellte sich zu ihnen. An dessen Körpersprache war zu erkennen, dass ein etwas hitziger Schlagabtausch folgte. Sie konnte sich einige Schritte von dem Mann entfernen und man gewann fast den Eindruck, als würde sich der zweite Mann etwas vor sie stellen. Der erste Mann legte nun seinen Arm um ihre Schultern. Er konnte genau beobachten, dass sie damit nicht unbedingt einverstanden war, aber diese Geste tolerierte. Es machte ihn wütend zu beobachten, wie dieser Mann seiner Finger nach ihr ausstreckte. Das konnte nicht gut gehen. Sie würde keine Chance haben. Was hatte sie sich dabei nur gedacht.


  Der Mann schob sie weiter, doch sie verhielt, drehte sich charmant aus seiner Umarmung, was er wohl wahrnahm, weswegen seine Hand an tieferer Stelle über ihren Rücken rutschte, und dann wie zufällig unter ihre Bluse fuhr, die ihre Hüfte nur leicht verdeckte. Er konnte sehen, wie sie sich versteifte, was der Mann dazu nutzte, sie an sich heranzuziehen, seine Hand ganz unter ihrer Bluse verschwinden zu lassen, um dann ihre Hüfte so zu umfassen, dass die Hand vermutlich auf ihrem Bauch zu liegen kam. Wie sie sich aus dieser Situation retten wollte, wusste er nicht, aber das wollte er auch gar nicht herausfinden, denn dazu war er da.


  


  Akeela fuhr es heiß über den Rücken, als sie seinen harten Griff bemerkte, mit dem er sie an sich heranzog, und sie spürte sehr wohl die fordernde Hand, die nun auf ihrem Bauch lag und ihren Körper dicht an den Seinen presste. Die Sache nahm zu große Ausmaße an. Irgendwie musste sie sich aus dieser Situation retten, bevor es zu spät war, denn was McLazy wollte, das war ihr inzwischen mehr als nur klar.


  Akeela überlegte schon, ob sie ihm einfach eine knallen, oder ob sie sich mit etwas kräftigeren Worten aus der Umklammerung befreien sollte. Würde sich McLazy zurückdrängen lassen? Trat nun das ein, wovor Nancy sie gewarnt hatte?


  „Miss Jony!“


  Akeela zuckte zusammen. Sie kannte diese Stimme. Nur zu genau, aber sie gehörte nicht hierher. Sie konnte nicht hier sein.


  Auch McLazy hatte die Stimme vernommen und suchte nun nach demjenigen, der die Frau angesprochen hatte. Seine Augen erfassten einen dunkel gekleideten Lackaffen, der freundlich aber bestimmt seine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte.


  „Es tut mir leid ihre Feier unterbrechen zu müssen, aber ich wurde gebeten, Sie wegen einer dringenden Angelegenheit abzuholen!“


  Akeela erstarrte. Teufel noch eins, wie kam Curtis hierher? Wieso stand er auf einmal vor ihr und rettete sie aus einer verdammt prekären Situation?


  „Was wollen Sie hier?“, knurrte McLazy, „Und wer sind Sie überhaupt, verdammt nochmal.“


  „Das sagte ich bereits!“ Curtis warf ihm einen der seltsamsten Blicke zu, die man von ihm nur haben konnte. „Ich wurde gebeten Miss Jony wegen einer dringenden Angelegenheit abzuholen!“


  „Und was macht diese Angelegenheit so dringend?“ McLazy war nicht nur ungehalten, er wurde wütend.


  „Mit Verlaub“, nickte ihm Curtis zu, immer noch freundlich und zuvorkommend, „Das geht nur Miss Jony etwas an. Darf ich Sie also bitten, mir zu folgen?“


  McLazy begann zu schäumen.


  „Kennen Sie diesen Mann?“


  Die Frage war an sie gerichtet. Verdammt, was sollte sie antworten. Ein Nein würde heißen, dass McLazy ihn rauswerfen ließ, ein Ja, Himmel, sie kam in Erklärungsnotstand.


  „Natürlich kenne ich ihn!“ bestätigte sie erstaunlich ruhig, als ob sie die Wut McLazys so gar nicht verstehen konnte. Diesmal schaffte sie es, sich aus der Umklammerung zu befreien, da Curtis ihr den Arm bot. „Er ist meine rechte Hand. Meine Leibwache sozusagen. Wenn es nicht wichtig wäre, würde er nicht kommen. Ich schätzte, ich werde gehen müssen. Tut mir sehr leid, Mr.McLazy.“


  Akeela ließ sich von Curtis von dem Mann wegziehen. Grimmig beobachtete McLazy, wie der Mann die Frau zu sich holte.


  „Wir werden uns sicher morgen wiedersehen. Auf der Rennbahn. Danke nochmals für Ihre Einladung und richten Sie Ihrer Tochter einen schönen Gruß aus.“


  Curtis nahm sie galant mit. McLazy hatte gar keine andere Wahl als sie gehen zu lassen, auch wenn ihm andere Dinge durch den Kopf gegangen waren. Irgendwann fing er Jeans Blick auf, der nur zaghaft die Augenbrauen hob. Beide sahen sie der schönen Schriftstellerin hinterher. McLazy fluchte in sich hinein. Was hatte sich Connor nur gedacht? Was hatte er sich nur dabei gedacht Go On an sie zu verkaufen? Warum ausgerechnet an sie? Damit Go On weit genug wegkam? War er erst mal von seinem Kontinent verschwunden, würde es schwer werden, ihn wieder herzuholen. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass Sorento irgendetwas im Schilde führte. So dicht vor dem Rennen gefiel ihm das gar nicht. Wer würde Go On auf dem Rennen reiten? War er fähig die Startmaschine zu passieren? War Akares Sieg gefährdet? Missgelaunt beobachtete er, wie sich die Tür hinter Akeela Jony schloss. Eine umwerfende Frau, aber auch gefährlich. Sie hatte Schneid und sie hatte die Macht, Sorento zu beeinflussen. Verdammt nochmal, sie besaß das falsche Pferd und er glaubte daran, dass sie selbst das Pferd in ihren Bann ziehen konnte.


  


  Curtis stopfte Akeela in einen Wagen, der vor der Tür parkte. Selbst schob er sich hinter das Lenkrad, knallte die Tür zu, Ganghebel auf „D“ und schon brauste das Gefährt weg vom Anwesen der McLazys.


  Akeela stützte ihren Kopf ganz kurz gegen ihre Hand und atmete durch. Püüüh.


  „Das hätte schwer ins Auge gehen können“, hörte sie Curtis sanfte Stimme und sah auf.


  „Danke, habe ich auch schon gemerkt“, kam die kapitulierende Antwort. Vorsichtig sah sie Curtis von der Seite her an, doch der hatte, wie immer, keinen Ausdruck im Gesicht. Trotzdem schien er sie zu sehen, denn er antwortete auf eine Frage, die sie nie gestellt hatte.


  „Als Sir Gregory erfahren hat, wo Sie sind, hat er angeordnet, Sie sofort zu holen. McLazy kennt sehr viele Leute von Double S, aber er kennt mich nicht. Deswegen bin ich hier. Sir Gregory und Mike warten bei Lenny. Und glauben Sie mir, sie sahen schon nicht besonders glücklich aus, als sie von Lenny erfahren haben, wo Sie sich aufhalten. Ich glaube, Sie können sich auf sowas Ähnliches wie eine Standpauke einstellen.“


  Akeela musste lachen. Zuerst trat sie gegen McLazy an, dann gegen ihren Leibwächter und als Draufgabe noch mit ihrem Schwager. Hervorragend.


  Der Wagen schnurrte über die Straßen und Akeela saß gedankenverloren in ihrem Sitz versunken. Sie bemerkte nicht, dass Curtis ihr hin und wieder einen verstohlenen Blick zuwarf. Ihr war nicht gerade nach Reden zumute und Curtis akzeptierte das, nach dem guten alten Motto, Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.


  


  Akeela war leicht eingenickt, als sie die Schlaglöcher unter der Bereifung des Autos spürte und wieder wach wurde. Ihr wurde sofort klar, wer dort aus der Haustür trat, als der Wagen vorfuhr. Mit einem Aufseufzen griff sie nach dem Griff, schob die Wagentür auf und stieg aus.


  Mike war es, der nach ihrer Hand griff und ihr half. Sanft entzog sie sich ihm wieder und warf ihm einen harten Blick zu. Hinter ihm erschien bereits Gregory. Beide musterten sie eingehend und Akeela wurde sich darüber klar, dass ihr Outfit sie noch immer zur Geltung brachte. Nein, die Blicke der beiden Männer waren nicht wütend, sie würde sagen, eher überrascht. Gregory war es dann, der das tat, was allen eigentlich durch den Kopf ging. Er pfiff durch die Zähne.


  „Jetzt verstehe ich meinen Bruder. Wenn du schon im Dunkeln so eine Erscheinung bist, dann will ich nicht wissen, wie das bei Licht aussieht. Nachdem ich aber neugierig bin … könnten wir jetzt rein gehen!“


  Diesmal versammelten sie sich nicht in der kleinen Küche, sondern im Wohnzimmer, wo es bedeutend mehr Platz gab. Lenny und Mary lebten eigentlich in sehr einfachen Verhältnissen. Sie besaßen eine große Couch, die in der Mitte des Raumes stand, eine Regalwand mit einem großen Fernseher, verschiedenen Büchern und unendlich vielen Pokalen, vermutlich aus Lennys Zeit als Jockey und Trainer, und überall gab es Bilder von Galopprennpferden. Lennys ganzes Leben hatte sich um den Rennsport gedreht. In diesem Zimmer wurde genau das deutlich.


  „Mich wundert es, dass McLazy dich überhaupt hat gehen lassen“, bemerkte Gregory, während er ein Glas vom Couchtisch nahm, einen Schluck trank und sich ihr zuwandte, „ich hätte es nicht getan.“ Es war nur ein zartes Lächeln, welches seine Lippen umspiegelte, und damit nahm er der Situation den Schrecken. Mike blieb etwas abseits und Curtis wartete generell an der Tür. Akeela bemerkte, dass die Hierarchie mit Gregory wieder Einzug gehalten hatte.


  „Ich habe deinen Aufenthalt bei uns nicht unbedingt gebilligt, Akeela. Connor hat einen Hang dazu, unmögliche Dinge für sich möglich zu machen. Mittlerweile bin ich der Meinung, dass er dich gar nicht verdient hat …“ Akeela schnappte nach Luft, wollte sich wehren, aber Gregory winkte ab. „Lass nur. Es ist okay. Du brauchst ihn nicht zu verteidigen. Ich habe gewusst, dass er Probleme mit McLazy hat. Wie weitreichend diese Probleme sind, weiß ich erst seit … heute. Mike hat mich aufgeklärt. Natürlich werde ich meinen Bruder unterstützen, was in seiner momentanen Verfassung sehr schwer ist. Deswegen bin ich auch gar nicht beleidigt darüber, dass du nicht in die Staaten unterwegs bist. Aber ich hätte nie auch nur ansatzweise geahnt, wie weit du zu gehen bereits bist. McLazy droht dir und du gehst trotzdem zu ihm?“


  Akeela zuckte mit den Schultern.


  „Er kennt mich nicht und das, was er gesehen hat, hat ihm offensichtlich gefallen. Dadurch bin ich an Informationen gekommen, die niemand von euch jemals bekommen hätte. Allerdings, bevor ich alles erkläre, hätte ich noch eine Bitte.“


  Gregory sah sie groß an.


  „Und die wäre?“


  „Wie lange dauert es, Go On mir zu überschreiben?“


  Gregory verstummte und versuchte in ihrem Antlitz zu lesen. Sie verlangte da schon Mächtiges von ihm.


  „Wieso?“


  Akeela zog eine Augenbraue hoch, ließ sich auf der Couch nieder und überschlug die Beine.


  „Was ich dir jetzt erzähle, bleibt erst mal unter uns, okay?“


  Gregory nickte vorsichtig.


  „Nancy, McLazys Tochter, wurde nicht von Connor schwanger, sondern von ihrem eigenen Vater. Er vergewaltigt sie regelmäßig und besitzt einen fingierten DNA Test, der Connor als Vater ausweist. Nancy hat selbst so ein Dokument anfertigen lassen, in dem McLazy als Vater hervorgeht. Sie wird mir morgen dieses Papier mitbringen. Dafür habe ich ihr versprochen, ihr zu helfen. McLazy hat auf Double S David bestochen. Sollte David Go On starten, das heißt, wenn er nicht schon vorher rausfliegt, dann kann er gar nicht gewinnen, weil David das nicht machen wird. Connor weiß zwar nichts von der Bestechung, aber er wird David instruieren, Akares gewinnen zu lassen. Damit verliert er ihn zwar, aber er schützt damit sein Leben. Auch ich sollte eigentlich schon weit weg sein, damit McLazy mir nichts antun kann. Connor gibt eigentlich alles auf, was ihm etwas bedeutet und wenn ich ehrlich bin, ich will nicht in Connors Haut stecken, weil ich in etwa nachvollziehen kann, was er empfinden muss. Nun dachte ich mir, wenn ich mich als Go On´s Besitzerin ausgebe, könnte McLazy nervös werden. Er kann mir nicht verbieten mein Pferd zu starten. Und er kann mir nicht verbieten zu gewinnen. Connor kann ihm dabei auch nicht mehr helfen. Morgen ist dieses Treffen auf der Rennbahn. Ich werde dabei sein und ich werde den Leuten klar machen, dass es einen Jockey für Go On gibt, der ihn zum Sieg führen kann.“


  „Und wer soll das sein?“


  Akeela wechselte ihre Beine und ihre Stimme wurde gleichmütig.


  „Meine Wenigkeit!“


  Gregory glaubte sich verhört zu haben.


  „Du?“


  „Ja, ich“, gab sie zurück, „aber das soll keiner wissen, am allerwenigsten Connor oder McLazy. Ich werde McLazy herausfordern. Für ihn sind ein paar Dinge wichtig. Er will das Geld, welches für den Sieger ausgeschrieben ist. Er will Go On und er will seine Tochter mit Connor verheiraten, um für sein restliches Leben finanziert zu sein. Er wird Connor vernichten. Durch die Heirat kommt er an Kohle, kommt er an Macht, an Ansehen, an gute Pferde, eigentlich an alles, was Double S zu bieten hat. Wenn du das nicht willst, Gregory, dann überschreibe mir Go On und lass mich ihn zu Sieg reiten.“


  Gregory antwortete nicht sofort. Er ließ die Worte auf sich einwirken, dachte darüber nach, ging ein paar Schritte durch das Wohnzimmer, wobei er seine Hand gegen sein Gesicht hielt. Akeela verfolgte jeden seiner Schritte. Natürlich wollte Gregory nicht, dass sie sich in Gefahr begab. Auf der anderen Seite wollte er aber seinem Bruder helfen, und die neuen Informationen rückten die Geschichte in ein komplett anderes Licht. Je mehr er hin und her ging, und je schweigsamer er blieb, desto nervöser wurde Akeela, die einmal mehr ihre Beine wechselte. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie auf der Couch hin und her gehüpft, um ihre Aufregung irgendwie im Zaum zu halten. Aber sie blieb ruhig und gefasst. Von Gregorys Entscheidung hing fiel ab. Stimmte er nicht zu, so stand sie als Lügnerin vor McLazy. Das wusste nicht nur sie, sondern auch er.


  Plötzlich blieb der Mann stehen und sah ihr scharf ins Gesicht. Akeela hätte so sehr gerne seine Gedanken erraten, doch das war ihr nicht möglich.


  „Dabei hast du etwas vergessen!“, bemerkte er fest und verschränkte die Arme vor seiner Brust, „was ist mit dem Unfall? Ich habe mich ewig gewundert, warum Connor soviel Geld an McLazy bezahlt. Ich dachte mir lange, er wird schon seinen Grund haben. Nun kenne ich den Grund. Connor soll seinen Sohn getötet haben und war so dumm, sich von McLazy linken zu lassen. Wie willst du das entkräften?“


  Akeela lehnte sich zurück. Nein, sie hatte den Unfall nicht vergessen, aber, zugegeben, etwas beiseite geschoben.


  „Ich kann das nicht entkräften. Dazu sind mir zu wenig Details bekannt. Ich werde dieses Problem auf mich zukommen lassen, und dann darüber nachdenken, wenn es soweit ist. Ich könnte McLazy genauso unter Druck setzen, wie er es bei Connor tut. Verrät er Connor, verrate ich ihn, was seine Tochter betrifft. Aber wie gesagt, darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist.


  Gregory musste lächeln, aber es wirkte eingefroren.


  „Er wird dich töten!“ Sein Ton war kalt und grausam und ähnelte in etwa dem, was Connor zu bieten hatte. Nein, die beiden konnten ihre Verwandtschaft nicht verleugnen.


  „Ich werde mich zu schützen wissen“, gab sie spitz zurück, sodass Gregory die zwei Schritte auf sie zu machte, die er dazu brauchte, um bei ihr zu sein und sie grob von der Couch hochzuziehen.


  „Du dich schützen? Gegen McLazy? Mach dich nicht lächerlich.“


  Akeela wehrte seinen Griff ebenso grob ab und nahm eine ebenfalls sehr kämpferische Haltung ein.


  „Ich mag weiblich sein, aber ich bin nicht doof. Wenn wir Nancy helfen, dann können wir sie gegebenfalls gegen ihren Vater einsetzen. Er wird mir nichts tun, wenn man ihm droht, dass seine Tochter dann gegen ihn aussagt.“


  „Dann wird er auch sie töten!“


  Akeela blieb beherrscht und berechnend.


  „Ein bisschen viel Morde, die es dann zu vertuschen gilt, was? Leben wir hier am Mond? Dachte Australien gehört zur zivilisierten Welt.“


  Beide sahen sie sich wütend in die Augen und man konnte die Pfeile direkt hören, die jeder dem anderen entgegen schoss. Aber in die Knie ging keiner von beiden.


  Erst nach einer Weile lockerte Gregory seine Haltung. Er sah einmal an ihr hinunter, dann wieder hinauf.


  „Du bist hübsch“, bemerkte er nahezu nebenbei, was Akeela dazu veranlasste sich zu entspannen.


  „Danke!“, gab sie abfällig zurück und wandte sich um. Beim Henker, sie kochte innerlich.


  Wieder schwiegen sie für eine Weile. Dabei warf Akeela einen Blick auf Curtis, dann auf Mike. Es war schon komisch. Beide standen sie wie zwei Zinnsoldaten reglos im Raum und beobachteten das Schauspiel. Was sie dabei dachten, war nicht zu erkennen.


  „Es wird gefährlich werden!“, nahm Gregory den Faden wieder auf. „Für dich am allermeisten. Liebst du Connor so sehr, dass du dich an McLazys Brust werfen würdest, um zum Ziel zu kommen?“


  Wieso kannte er die Antwort eigentlich schon?


  „Wenn es notwendig wäre, ja.“


  Sie hörte Gregory aufseufzen. Das veranlasste sie, sich wieder umzudrehen und blieb abermals an seinem Blick hängen.


  „Die Hexe in Menschengestalt“, bemerkte dieser tief, um im selben Moment den Zinnsoldaten zu winken.


  „Wenn wir diesen Plan in die Tat umsetzen wollen, haben wir diese Nacht keine Zeit um zu schlafen. Curtis, du rufst Anwalt Bogen an und lässt Go On´s Papiere abändern, mit sofortiger Wirkung!“


  Curtis warf einen Blick auf die Uhr.


  „Jetzt Sir? Es ist spät.“


  Gregory sah auf.


  „Natürlich jetzt. Der Typ wird dafür bezahlt, dass er für mich arbeitet. Die Zeit spielt heute keine Rolle. Regel das Curtis. Go On gehört ab Mitternacht Akeela Jony Sorento. Punkt. Wie der das macht, ist mir egal. Es muss gemacht werden. Dann sieh zu, dass du die Rennleitung erwischst. Fisch sie aus dem Bett oder runter von der Mutti, es interessiert mich nicht. Neuer Jockey von Go On ist Akeela Sorento. Und bitte um absolutes Stillschweigen. Egal was es kostet. Niemand darf erfahren, wer Go On beim Rennen reitet. Mike …“ Der Mann hob die Schultern, „Carlos und David sind mit Go On auf dem Weg zur Rennbahn. Fang sie ab. Ich will wissen, wie weit die beiden in die Sache verstrickt sind. David muss ausspucken was er weiß, egal wie. Hier geht es um mehr, als darum ein blaues Auge zu entschuldigen. Go On muss an einen unbekannten Ort gebracht werden, wo er sicher ist. McLazy wird versuchen, ihm etwas anzutun, wenn er bestätigt bekommt, dass Go On Akeela gehört, deswegen will ich ihn auf der Rennbahn erst sehen, wenn der Start kurz bevorsteht. Nimm dir was du brauchst. Go On wird ab jetzt rund um die Uhr bewacht. Akeela, du packst deine Sachen und wirst in ein Hotel übersiedeln. Lennys Gastfreundschaft in allen Ehren, aber hier bist du nicht sicher, sollte McLazy nach dir suchen. Zudem will ich nicht, dass er dich in unserer Begleitung sieht. Die Sorentos sind für dich ab jetzt fremd. Curtis wird bei dir bleiben. McLazy kennt ihn nicht und dir ist es durchaus gestattet einen Begleiter beziehungsweise einen Leibwächter zu haben. Schau mich nicht so an, Mike. McLazy kennt dich zu gut!“ Er hatte Mikes wütenden Blick eingefangen, wandte sich aber sofort wieder Akeela zu. „Curtis wird dich auf Schritt und Tritt bewachen. Auch bei dem Treffen morgen, denn er wird versuchen, deiner habhaft zu werden. Ich lege ihr Leben in deine Hand, Curtis!“ Dafür empfing er nur ein leichtes Nicken. „Und ich kleiner Idiot werde mich um Connor kümmern. Wenn er erfährt, dass er Go On an dich abtreten muss, wird er Fragen stellen. Sollte er mitbekommen, was du zu tun gedenkst, wird es ein ganzes Stück Arbeit werden, ihn davon abzuhalten, McLazy zu lynchen. Und da wäre dann noch Nancy. Wir müssen sie aus McLazys Haus wegschaffen und verstecken. Sie und ihr Kind. Wem vertrauen wir das an?“


  Akeela brauchte nicht besonders lange um zu überlegen, wer diese Aufgabe erfüllen konnte.


  „Sarah“, rief sie wie aus der Pistole geschossen, „Lenny und Sarah könnten Nancy holen und sie verstecken. Ihr wird Nancy vertrauen. Nancy kommt morgen zur Rennbahn. Sarah könnte sie von dort holen, ohne dass es jemand bemerkt. Lenny soll fahren. Er kommt in das Rennbahngelände rein, ohne aufzufallen.“


  Gregorys Miene hellte sich auf.


  „Na dann wollen wir mal. Hol Sarah aus dem Bett. Wir haben einen Krieg zu gewinnen.“
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  Connor brach in einer ersten Reaktion in bitteres Gelächter aus, als er hörte, was er tun sollte. Der Anwalt der Sorentos hatte ihn mitten in der Nacht angerufen, um ihm zu sagen, dass er Go On abtreten musste, auf Geheiß seines Bruders. Das war mehr als nur lachhaft. Wieso sollte er das Pferd einfach jemandem überschreiben? Hatte sein Bruder gesoffen? Doch als er hörte, an wen er sein Pferd übergeben sollte, blieb ihm fast das Herz stehen.


  Zweimal ließ er sich den Namen nennen. Und zweimal war es derselbe Name.


  Akeela Jony Sorento!


  Connor ließ fast den Hörer fallen, als er den Namen hörte. Eine Welle von den unbekanntesten Gefühlen durchströmte seinen Körper. Es war unbändiger Schmerz, gepaart mit Trauer und Hass. Es ließ sein Herz verkrampfen, sein Magen schlug Purzelbäume und in seinem Kopf prügelte ein Hammer alle kurz und klein. Akeela, verdammt nochmal. Was hatte Akeela mit der Sache zu tun? Wieso fiel überhaupt noch ihr Name? Sie war auf dem Weg in die Staaten und er tat alles Menschenmögliche, sie zu vergessen und zu akzeptieren, was das Schicksal für ihn parat hielt. Aber sie zu vergessen war nicht leicht. Sie hatte sich so sehr in sein Herz gefressen, war so präsent, hatte soviel hinterlassen. Akeela, seine große Liebe, die entführte Cowboyprinzessin. Wütend landete seine Faust auf dem Schreibtisch. Wieso zum Henker nannte man jetzt ihren Namen und wieso sollte er ihr Go On überschreiben?


  Sein Anwalt bat ihn inständig das Fax zu unterfertigen und an ihn zurückzusenden. Es bevollmächtigte ihn, Go On´s Papiere umzuschreiben.


  Connor setzte sich in seinem Sessel zurück. Er hätte Akeela alles gegeben. Jedes Fohlen, welches von Go On gezeugt worden wäre, ihn selbst, alles was sie wollte, wenn er sie nur hätte behalten können. Aber sie war nicht mehr da. Benutze man ihren Namen? Benutzte sein Bruder ihre Ehe um zu verhindern, dass Go On an McLazy überging?


  Zorn breitete sich in seinem Gemüt aus. Wenn Gregory es wagen sollte, Akeela zu benutzen … dann.


  Er wählte dessen Nummer, doch Gregory hob nicht ab. Kunststück, es war mitten in der Nacht. Aber sein Anwalt hatte auch angerufen. Mitten in der Nacht.


  Das Faxgerät bimmelte und begann zu rauschen. Ein Zettel kam zum Vorschein, den Connor mit einer fahrigen Handbewegung an sich nahm. Auf dem Wisch stand nichts Besonderes, von der eigenwilligen Tatsache mal abgesehen, dass er dem Anwalt die Vollmacht gab, Go On an Akeela Jony Sorento zu überschreiben.


  Connor seufzte auf. Was konnte schon groß passieren, sollte Go On Akeela gehören. Was hatte sie davon? Sie saß in der Maschine nach Frisco und hatte nicht mal eine Ahnung davon, dass sie gerade Besitzerin eines Rennpferdes wurde. Connor unterschrieb den Wisch. Er würde Gregory zur Rede stellen und herausfinden, was im Hirn seines Bruders vorging. Normalerweise tat Gregory nichts, was Double S in irgendeiner Form schaden konnte. Wenn ihm mitten in der Nacht wichtig war, dass Go On den Besitzer wechselte, dann sollte er seinen Willen haben.


  Connor legte das Papier wieder in das Faxgerät und sandte es zurück. Sollten sie doch machen was sie wollten. Go On würde sowieso nicht gewinnen. Er durfte gar nicht gewinnen. Am besten wäre es, wenn er erst gar nicht in die Nähe der Startmaschine ging, dann würde ihm die Blamage erspart bleiben, Go On haushoch verlieren zu sehen. Mittlerweile war David instruiert. Er durfte das Pferd nicht gewinnen lassen. Tat er es, würde McLazy den Tod seines Sohnes dafür benutzen, ihn zu vernichten. Das konnte er nicht zulassen. Obwohl mit Akeela ein großes Stück von ihm gegangen war, hatte er noch immer zwei Töchter. Auch sie liebten Akeela, hätten sie gerne ihre Mutter genannt. Ihm war noch nie so klar geworden, wie sehr sich die Mädchen eine Mutter wünschten, wie zu der Zeit, als Akeela da gewesen war. Er hatte sie vernachlässigt. Seit Celinas Tod vor drei Jahren hatte er nie wieder einen Zugang zu seinen Töchtern gefunden. Sie waren ihm entglitten und das Schlimme war, er hatte es gewusst, und nichts dagegen unternommen. Nein, Celina war nicht die große Liebe gewesen, die er sich gewünscht hatte, aber sie hatte ihn nie allein gelassen. Nach ihr war eine große Leere eingetreten, die seine Töchter am meisten zu spüren bekommen hatten. Akeela hatte dieses Loch mehr als nur gestopft. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, welche Macht und welche Kraft er besaß, und sie war in der Lage, beides zu bändigen. Mit ihrer lieblichen Art hatte sie ein Gefühl in seiner Brust ausgelöst, das alles Greifbare überstieg. Er wollte sie lieben, schützen, ihr alles geben. Er war so unendlich stolz gewesen, als sie seinen Namen angenommen hatte. Sie trug seinen Namen. Vielleicht war das für andere nichts Besonderes. Für ihn war es ein Meilenstein. Er lebte auf, fühlte dieses Prickeln unter der Haut, wenn er sie berühren durfte, und fand wieder eine gewisse Nähe zu seinen Töchtern.


  Jetzt lag sein Leben ein weiteres Mal in Trümmern vor ihm. Akeela, alles was ihm in den letzten Tagen wichtig gewesen war, hatte er mit den entsetzlichsten Worten die er gefunden hatte, nach Hause geschickt. Ihr Blick, ihr Antlitz. Es hatte so sehr wehgetan. Es hatte ihn geschmerzt, seine Seele bluten lassen, sein Herz zerbrochen. Aber er musste es tun. Wenn er nicht auch noch seine Familie, seine Töchter und dann auch noch Akeela verlieren wollte, musste er es tun. Sollte McLazy Go On haben. Er würde mit ihm nicht glücklich werden, ihn vermutlich weiter verkaufen. Er würde sich von Akeela scheiden lassen und Nancy heiraten. Wenn er so bei seinen Töchtern bleiben konnte und Akeela am Leben blieb, sollte es ihm recht sein. Akeela würde von ihm versorgt werden. Bis zum Ende ihrer Tage, das hatte er sich geschworen, das war er ihr schuldig. Alles andere war nur noch Schicksal. Gregory? Der hatte gar keine Ahnung. Um nicht auch noch gute Miene zum bösen Spiel machen zu müssen, hatte er beschlossen auf der alten Ranch zu bleiben, und Double S nur hin und wieder zu besuchen. Seine Töchter liebten die alte Ranch, sie würden sich mit Nancy vertragen und auch ihr neues Geschwisterchen annehmen. Er würde sich ein paar Pferde halten, just vor fun, aber er würde nie wieder in den Rennsport steigen. Alles wollte er aufgeben, was er bisher mit Liebe gemacht hatte. Wer weiß, was McLazy noch für ihn parat hielt. Connor war sich sicher, dass dieser ihn wieder und wieder unter Druck setzen würde. Vielleicht fand er irgendwann etwas, was er gegen McLazy einsetzen konnte. Aber derzeit hatte er nichts. Vielleicht sollte er sich irgendwann stellen, sich verurteilen lassen. Aber noch war er nicht bereit dazu. Noch hatte McLazy ihn an der Kette und er verlor die Kraft dagegen anzukämpfen.


  Connor lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vielleicht sollte er schlafen gehen. Möglicherweise erschien ihm Akeela im Traum. So konnte er zumindest geistig bei ihr sein. McLazy konnte ihm viel nehmen, aber eines nicht, und das waren seine Erinnerungen an Akeela.


  Der Mann schrak hoch, als plötzlich abermals das Telefon klingelte. Was war heute nur los? Fanden außer ihm noch mehr Leute keinen Schlaf? Beschloss nun die halbe Welt die Nacht zum Tag umzufunktionieren? Etwas genervt hob er ab und meldete sich mit einem dunklen „Ja!“


  „Habe ich dich geweckt?“


  Connor verdrehte die Augen. Auf Anhieb erkannte er die Stimme.


  „Nein, was willst du?“


  „Schlecht gelaunt?“


  „Es ist kurz nach Mitternacht. Bete, dass du mir etwas Wichtiges sagen möchtest, sonst könnte es passieren, dass unser nächstes Aufeinandertreffen etwas heftiger ausklingt.“


  „Ohje, schwer schlechte Laune. Aber ich habe dir tatsächlich etwas Wichtiges zu sagen. Ich will mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen, das geht mich nichts an. Aber rate mal, wen ich heute in McLazys Haus gesehen habe?“


  „Den Teufel in Menschengestalt“, witzelte Connor und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. Wen konnte er schon gesehen haben.


  „Nicht ganz, Connor. Ein Mäuschen hat mir geflüstert, dass dich das sehr interessieren wird. Ich habe sie heute nicht nur gesehen, sondern auch beobachtet, dass McLazy ganz ordentlich mit ihr geflirtet hat. Sie war nicht nur hübsch, sondern umwerfend, und sie hat die Gabe perfekt mit dem bessern Volk umzugehen.“


  Connor war noch immer genervt. Von wem sprach der Mann?


  „Wer ´sie`?“, fragte er knurrig, um das Gespräch endlich beenden zu können.


  Kurz war es ruhig am anderen Ende der Leitung, doch dann lüftete der Mann das Geheimnis.


  „Deine Frau, Connor. Akeela Sorento!“


  Ein Schlag links und rechts ins Gesicht und dann in die Magengrube war nichts gegen das, was ihn durchschoss. Wie eine Rakete setzte sich Connor auf und rutschte an seinen Schreibtisch heran.


  „Sag das nochmal“, forderte er den Anrufer auf, „für Normalbürger, zum Mitschreiben!“ Und das ´wehe du machst Witze` sparte er sich.


  „Äh“, schnappte der Anrufer, „du hast mich schon richtig verstanden. Ich habe sie heute Abend dort gesehen. So gegen halb elf ist sie abgeholt worden. Von einem gut aussehenden jungen Mann. Er hat sie in einen Luxusschlitten gesetzt und ist mit ihr weggefahren. Wohin, weiß ich nicht. Jetzt frage ich dich, hat deine Frau die Fronten gewechselt?“


  Connor hatte die Augen geschlossen. Stimmte das, was ihm da gesagt wurde? War Akeela noch hier? Und wenn das so war, wieso war sie hier und nicht in der Maschine?


  „Bist du dir sicher?“, fragte er hinterher, ohne die letzte Frage zu berücksichtigen.


  „Ich bin nicht blind, Connor. Aber sie stellte sich unter dem Namen Akeela Jony vor, behauptete sie sei Schriftstellerin, die für ihr neues Buch recherchiert. Ich würde mich darum kümmern, Connor.“


  Der Mann atmete tief durch. Alles Mögliche nahm von ihm Besitz. Angst, Eifersucht, Sorge, Glück … welches das Tiefste war, konnte er nicht genau sagen.


  „Da kannst du Gift drauf nehmen. Danke!“


  Er legte auf, wartete keine Antwort mehr ab. Seine Hand blieb auf den Hörer liegen. Sollte er seinen Bruder anrufen? Nein, es war besser, hinzufahren. Mike hatte heute Nachmittag den Pick Up da gelassen und war mit einem Mietauto zurückgefahren. Wenn er sich jetzt ins Auto setzte, konnte er noch vor Morgengrauen in der Stadt sein. Es gab nur ein Hotel, in dem Gregory abgestiegen sein konnte und dort wollte er hin. Wenn jemand etwas über Akeelas Verbleib wusste, dann er.


  Connor wartete nicht lange. Hastig suchte er sich ein paar Sachen zusammen, verschloss das Haus sorgfältig und sprang zu seinem Auto. Sein Blick fiel auf den Stall. Lupo und Lilli waren unterwegs zurück nach Double S. Das Gebäude war leer. Kurzfristig hatte Akeela Leben und Wärme in die leeren Wände gebracht. Man hatte sie überall gespürt, er ganz besonders. Vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet, aber daran wollte er nicht glauben. War Akeela anwesend, spürte er sie überall. Verdammt, er musste rausfinden, warum sie noch immer in Australien, und warum sie in McLazys Haus gewesen war.


  Connor sprang hinter das Lenkrad und startete den Motor. Das Licht ging an und er lenkte den Pick Up raus auf die Straße. Sein Herz schlug heftig gegen seine Brust. Vor Aufregung? Nein! Es war vor allem der abgrundtiefe Wunsch Akeela zu schützen. Und McLazy war das Gefährlichste, was ihr passieren konnte. Connor trat das Gaspedal durch. Es gab kaum Verkehr. Sollte man ihn aufhalten, er würde mit Genuss bezahlen.


  


  Gregory hatte Akeela in ein Hotel gebracht und für Curtis und sie eine fürstliche Suite gemietet. Viel zu groß, wie Akeela befand, aber Gregory bestand darauf. Einerseits sollte die Suite genug Platz bieten, dass Akeela Curtis aus dem Weg gehen konnte, andererseits war es wichtig, dass sie nicht mehr allein blieb. Der Besitzer, ein guter Freund der Sorentos, und das wenige Personal wurden angewiesen, Stillschweigen zu bewahren. Sollte jemand nach Akeela fragen, wollte er das wissen. Gregory wohnte in demselben Hotel, allerdings in einer ganz anderen Ecke. Er wollte mit Akeela nicht in Verbindung gebracht werden. Es war kein Geheimnis, dass die Sorentos immer im Every Season wohnten, wenn sie in der Stadt waren. Und es war auch kein Geheimnis, dass Leute, die es sich leisten konnten, ebenfalls das Every Season aufsuchten. Akeela hatte eines der wertvollsten Rennpferde Australiens gekauft. Sie musste sich repräsentieren, auch wenn ihr das nicht wirklich gefiel. Es würde unglaubwürdig erscheinen, wenn sie in einem normalen Hotel wohnen würde, bei dem Preis, der normalerweise für ein Pferd wie Go On hingelegt wurde. Sollte sich McLazy wirklich erkundigen, dann wohnte sie standardgemäß.


  Die Zwillinge hatte er bei Lenny und Mary belassen. Sarah war bei Ihnen. Wenn sie es schaffte, Nancy von der Rennbahn wegzuholen, würde er alle sofort nach Double S bringen lassen. Es war für sie viel zu gefährlich in der Stadt zu bleiben. Sollte McLazy Lunte riechen, war er durchaus fähig Nancy und auch den Zwillingen in seiner Wut etwas anzutun. Unter Garantie war er, so wie Akeela schon gesagt hatte, nervös und würde Nachforschungen anstellen.


  Der Morgen nahte schon, als Akeela sich endlich zurückziehen konnte. Sie war dankbar für eine warme Dusche und die Möglichkeit etwas zu essen und sich zumindest ein bisschen auszuruhen. Doch Schlaf fand sie keinen. So sehr rieben sie die Ereignisse des vergangenen Tages auf. Auch Curtis legte sich nicht hin. Akeela beobachtete, dass auch er duschte und anschließend im Morgenmantel durch die Suite glitt. Er schien keine Scham vor ihr zu haben, hielt sich aber dezent zurück. Generell redete er nicht viel, auch jetzt nicht, weswegen Akeela die Zeit nutzte einfach zu entspannen. Sie brauchte ihre geistige Kraft um durchzuhalten und keine Fehler zu machen. Sie war müde, das spürte sie, aber sie konnte nicht soweit abschalten, dass sie einschlief. Der folgende Tag würde sie fordern.


  


  Connor traf bei Morgengrauen im Every Season ein. Unterwegs hatte er zwei Stunden im Auto geschlafen. Obwohl ihn das Wissen, dass Akeela in der Stadt war, aufwühlte, war er müde und wäre vor dem Steuer fast eingeschlafen. Seine Vernunft sagte ihm, dass er Akeela nicht von Nutzen sein konnte, wenn er sich auf der Straße umbrachte.


  Das Auto hatte er einem Parking Boy überlassen und von da an konnte ihn nichts mehr aufhalten. Wie ein Büffel stürmte er durch die Empfangshalle auf die Rezeption zu. Die Nachtrezeptionistin sah ihn etwas erstaunt an, als er ohne zu grüßen sofort nach Gregory fragte, und dabei die übliche Höflichkeit völlig außer Acht ließ. Die Dame hielt sich trotzdem an das korrekte Vorgehen und rief Gregory Sorento in seinem Zimmer an. Die Dame hatte die Zimmernummer kaum ausgesprochen, da jagte Connor schon zur Treppe, hinauf in den ersten Stock. Er hatte viele Fragen und wollte Antworten.


  


  Gregory erwartete seinen Bruder am Fenster stehend. Er hatte nicht viel Zeit gehabt sich auf dieses Gespräch vorzubereiten, aber er ahnte, dass Connor mehr wusste, als er wissen sollte, und das war gar nicht gut. Er konnte die gesamte Aktion nicht nur stören, sondern gefährden. Connor wusste nicht, dass Gregory Mike und Curtis informiert hatte. Sein Bruder konnte sehr hitzköpfig sein. Sollte er mit dem Schädel durch die Wand wollen, waren es diese beiden Männer, die ihn aufhalten mussten. Egal wie.


  Connor riss die Tür auf, beherrschte sich aber von einer Sekunde auf die andere und trat selten ruhig in den Raum. Gregory drehte sich nicht um. Er fühlte die Unruhe und die Wildheit, die mit seinem Bruder in das Zimmer schwabbte, obwohl sein Äußeres etwas anderes zeigte. Aber der Schein trog. Connor war mit einer gezündeten Bombe zu vergleichen, die nur darauf wartete, zu explodieren.


  Fast gefühlvoll fiel die Tür ins Schloss. Ein sicheres Zeichen unter welcher Anspannung der Mann stand. Connor sah sich um. Nach was suchte er? Nach einem Zeichen seiner Frau?


  Langsam trat er an die Bar, schenkte irgendein teures Zeug in zwei Gläser und trat damit an seinen Bruder heran. Aus den Augenwinkeln hatte Gregory ihn beobachtet und wandte sich ihm jetzt zu. Dies würde ein der härtesten Konfrontationen werden, die er je mit seinem Bruder geführt hatte.


  „Was treibt dich in die Stadt?“, fragte er, sich erinnernd, dass das letzte Telefonat, welches sie geführt hatten, nicht unbedingt nett gewesen war. Sie standen ständig irgendwie auf Kriegsfuss, hatten ständig aneinander herumzumeckern und zu bemängeln. Besorgniserregend würde es dann werden, wenn das einmal nicht mehr so war.


  Connor nippte an seinem Getränk. Seine Miene war finster, bedrohlich, angriffslustig. Gregory bemerkte einmal mehr die Gefährlichkeit, die sein Bruder verbreiten konnte. Dinge die von Vorteil, wie auch von Nachteil sein konnte. Es war, als würde ein unberechenbares Rhinozeros vor ihm stehen. Niemand konnte vorhersehen, wie Connor agieren und was er zu Kleinholz verarbeiten würde. Gregory kannte seinen Bruder gut genug. Bei einem ihrer letzten heftigen Auseinandersetzungen war ein Schreibtisch drauf gegangen. Wenn es Connor reichte, dann reichte es ihm. Gut, dass sich seine Wut wenigstens nur gegen Gegenstände richtete. Und genau aus diesem Grund hatte Gregory Mike und Curtis benachrichtigt. Es war nicht abzuschätzen, was Connor zu tun gedachte, wenn Akeela im Spiel war. Sie bedeutete ihm so unglaublich viel, dass sowas wie Vernunft zum absoluten Fremdwort wurde. Vielleicht hätte Gregory das gar nicht so wirklich bemerkt, wenn ihm Mike nicht gesagt hätte, was sich so alles an Connor verändert hatte, seit diese Frau in sein Leben getreten war. Akeela musste ähnlich empfinden, denn sonst würde sie das nicht tun, was sie tat. Wenn es zu einem Topf einen Deckel gab, dann wurde das hier sichtbar.


  „Ich habe einen Anruf erhalten!“, knurrte Connor gefährlich, „und man hat mir etwas gesteckt, was ich vielleicht nicht wissen soll.“


  Auch Gregory nippte an seinem Getränk. Er hatte irgendeinen Whisky erwischt. Beide beobachteten, wie Mike und Curtis den Raum betraten, die Tür wieder schlossen und sich dezent zurückhielten. Connor würdigte Mike nur einen kurzen Blick. Egal was hier vorging, deren Erscheinen gehörte nicht mit zum Plan.


  „Dann vergiss es möglichst schnell wieder!“, forderte Gregory seinen Bruder auf. Ihm entging das Blitzen in seinen Augen nicht. Wütend war wohl ein Hilfsausdruck für das, was in Connors Inneren vorging.


  „Was, zum Henker habt ihr vor?“ Seine Stimme wurde laut und scharf. Gregory sah ihn abschätzend an.


  „Was genau meinst du?“


  Connor befand sich kurz vor einer Explosion, das konnte man sehen. War nur die Frage, gegen wen sie sich richten würde. Mike und Curtis waren sprungbereit, egal was Connor tat, sie würden ihn bremsen.


  „Du weißt, wovon ich spreche. Wieso sind Go On´s Papiere umgeschrieben worden? Wieso ist Akeela nun sein Besitzer. Wieso muss ich mir erzählen lassen, dass sie in McLazys Haus gesehen worden ist. Was …“, und die Betonung war mehr als nur deutlich, „zum Teufel wird hier gespielt?“ Die Worte waren fast schon geschrien. Gregory und Connor schrien sich öfter an, das war nichts Neues, aber trotzdem war es diesmal anders. Man sah Connor an, dass er mit der Beherrschung kämpfte.


  „Das kann ich dir sagen“, erklärte Gregory ruhig, „Akeela hat sich mit McLazy verbündet.“


  „Sie hat was?“ Connor war kurz davor die Fassung zu verlieren.


  „Nein, sie steckt nicht mit ihm unter einer Decke, aber sie hat sich oberflächlich auf ihn eingelassen.“


  Connor verstummte und sah seinen Bruder mit offenem Mund an. Wut, Betroffenheit, Schock, Ärger, Zorn, alles spiegelte sein Antlitz wieder. Das Letzte, was er hören wollte, war, dass sich seine Frau mit dem Mann einließ, den er abgrundtief hasste. Connor wollte schon umdrehen, gehen, einfach verschwinden, die Flucht ergreifen, aber Gregory wusste, warum er ihn aufhalten musste. Im Moment war Connor fähig McLazy zu töten. Sanft griff er seinem Bruder auf die Schulter.


  „Bleib schon hier. Bevor du jetzt Quatsch machst, solltest du mir zuhören.“


  „Ich bringe ihn um“, hörte er seinen Bruder hasserfüllt sagen, aber Gregory schüttelte den Kopf.


  „Gar nichts wirst du. Wir hatten eigentlich nicht mit deiner Anwesenheit gerechnet. Darf ich fragen, wer dich informiert hat?“


  Connor hatte seinen Whisky getrunken und stellte das Glas weg.


  „Das ist egal. Gut ist vielleicht, dass es einer getan hat. Ich werde diesem Kerl die Gurgel umdrehen, und …“


  „Mir vorher zuhören!“


  Gregory griff ein weiteres Mal zu, hielt seinen Bruder abermals auf. Dieser blickte zuerst auf seine Hand, dann in dessen Gesicht, schließlich auf die beiden Männer an der Tür. So einfach konnte er nicht verschwinden.


  „Weißt du eigentlich, was für eine großartige Frau du hast?“


  Connor versuchte feindseligin seinen Augen zu lesen. Was versuchte ihm Gregory zu sagen?


  „Akeela versucht gerade deinen Arsch zu retten, Connor. Deshalb solltest du dir gründlich überlegen, was du tust, um sie nicht zu gefährden, denn sie ist es, die an vorderster Front kämpft. Sie versucht die Schlinge um deinen Hals zu entfernen und verdammt, Connor, sie ist gut. Die Frau hat Mut ohne Ende. Sie hat McLazy mit Go On geködert, deshalb ist es wichtig, sie als Besitzerin aufscheinen zu lassen. Wir tun im Hintergrund alles, um sie zu unterstützen. Connor, an deiner Stelle würde ich jetzt ruhig werden, um klar zu denken. Das Letzte was Akeela jetzt brauchen kann, ist ein eifersüchtiger, hirnloser, hitzköpfiger Ehemann. Wenn du ihr helfen willst, dann schalte dein Hirn ein.“


  Connors Blick veränderte sich leicht. Für ihn war das, was er hörte, einfach nicht greifbar, nicht fassbar. Aber eines realisierte er doch. Akeela war nach wie vor in diesem Land und saß nicht in der Maschine nach Frisco. Etwas, was für ihn schwer vorstellbar war, denn er hatte mit ihr gezwungener Maßen abgeschlossen, aber der Schlüssel drehte sich gerade wieder im Schloss.


  „Wieso ist sie nicht abgeflogen?“, fragte er, wobei sowas wie Unverständnis in seinem Gesicht zu lesen war.


  Gregory nahm seine Hand weg, die auf seinem Arm lag, ging zur Bar und schenkte sich und seinem Bruder abermals ein. Galant überreichte er ihm das Glas.


  „Ich sagte bereits, sie ist ungewöhnlich in jeder Beziehung. Sie hatte schon eingecheckt und befand sich auch in der Abflughalle. Aber sie hat mitbekommen, dass das Spiel, das ihr vorgespielt worden ist, nicht der Wahrheit entspricht. Deine Mylady hat umgedreht.“


  „Und wer hat die Idiotie besessen ihr reinen Wein einzuschenken und sie nicht in die nächste Maschine zu setzen? Du weißt, was McLazy gedroht hat, oder? Ja, du weißt es, denn anscheinend weißt du bereits alles über die Geschichte.“ Connors Stimme wurde wieder scharf. „Ich habe sie nicht zum Vergnügen weggeschickt. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert. In welchen Kopf ist das nicht reingegangen?“


  Gregory zog die Augenbrauen hoch.


  „In Akeelas Kopf“, gab er ruhig zurück und trank sein Glas mit einem Zug leer. „Oder glaubst du, sie lässt sich nach Belieben herumkommandieren? Zuerst holst du sie her, nimmst ihr alles weg, was sie gehabt hat, sperrst sie ein, zwingst sie deine Frau zu werden, und als diese Frau dir das Leben rettet, endlich Gefühle für dich entwickelt, jagst du sie wieder weg. Aber sie hat an dem festgehalten, was sie glaubt für dich zu empfinden, du Trottel.“


  Connor zog scharf die Luft durch die Nase. Ja, das Erste was Gregory gesagt hatte, mochte vielleicht stimmen. Wahrscheinlich hatte er Akeela wirklich zu viel herumgestoßen. Doch das Zweite klang weit weg. Sie hatte beschlossen Frieden mit ihm zu schließen, mit ihm auszukommen, mehr hatte er nicht zu hoffen gewagt. Aber Gregory sprach eindeutig von mehr.


  „Wer sagt mir, dass du nicht fantasierst?“


  Gregory lächelte ihn an, griff in die Jackentasche und holte ein sorgfältig zusammengelegtes Stück Papier hervor.


  „Bevor Akeela in die Abflughalle gegangen ist, bat sie Mike dir das zu geben. Nun, Mike ist nicht dazu gekommen, jetzt gebe ich es dir. Es sollte dir zeigen, warum sie das alles tut. So, wie sie es derzeit durchzieht, beweist sie, wie loyal sie hinter dir steht.“


  Connor nahm ihm den Zettel ab und faltete ihn auseinander.


  Mike wusste noch, wie ihm zumute gewesen war, als er die drei heiligsten Worte des Universums gelesen hatte. Nun konnte er beobachten, wie sich Connors Gesichtsausdruck von einer Sekunde auf die andere veränderte. Es schien, als würde der sonst so stolze, unnachgiebige und immer präsente Connor Sorento plötzlich zusammenbrechen.


  Und Connor glaubte tatsächlich nicht mehr stehen zu können. Er umfasste den Zettel mit einer Hand, ließ sich in einen der umstehenden Sessel fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Gregory beobachtete ihn stumm. Das letzte Mal, als er Trauer im Gesicht seines Bruders gesehen hatte, war der Tag gewesen, an dem man Celina begraben hatte. Er hatte tatsächlich um sie getrauert, obwohl man immer das Gefühl gehabt hatte, dass sie ihm nicht besonders wichtig gewesen war. Diesmal trauerte er nicht, sondern er kämpfte mit einem Tornado der Gefühle in seinem Körper. Gregory hatte Connors Handeln was Akeela betraf keinesfalls gebilligt. Eine Entführung, das war ja noch schöner, dann eine Zwangsheirat. Insgeheim hatte er am Verstand seines Bruders gezweifelt und schon überlegt, wie er Akeela wieder nach Hause bringen konnte, ohne ihr oder ihm gröberer Schaden zuzufügen.


  Im Moment wurde ihm bewusst, was Akeela für Connor war. Mit einer Handbewegung forderte er Curtis und Mike auf, wieder zu verschwinden. Connor würde keine Schwierigkeiten mehr machen und er wollte auch nicht, dass die beiden Männer bemerkten, dass sein Bruder weinte.


  Er wagte ihn erst wieder anzusprechen, als sich die Tür verschlossen hatte.


  „Whisky?“


  „Einen Doppelten!“


  Dezent wischte sich Connor vereinzelte Tränen aus dem Gesicht. Er hatte es einfach nicht mehr geschafft sie zurückzuhalten. Verdammt, das war peinlich.


  Gregory überreichte ihm das Glas. Connor nippte daran.


  „Akeela bekommt morgen von Nancy den DNA-Nachweis, dass ihre Tochter nicht dein Kind ist.“ Connor sah nur kurz auf, aber sein Bruder sprach weiter. „McLazy hat dich mit einem gefälschten Nachweis betrogen. Du weißt, dass das Kind nicht von dir ist, sie weiß es auch. Und den Beweis dafür bekommt Akeela.“ Er sah den fragenden Blick und hob nur die Schultern. „Frag mich nicht, wie sie das angestellt hat. Aber Nancy hat sie nicht nur erkannt, sondern sich ihr auch sofort anvertraut. Was das betrifft, hat Akeela unglaubliche Fähigkeiten. Und für Nancy war es wichtig jemanden zu haben, mit dem sie sprechen konnte, denn das Kind, dass man dir in die Schuhe schieben wollte, stammt von ihrem Vater.“


  Connor sah abermals auf.


  „Von ihrem Vater?“


  Gregory nickte.


  „Deswegen werden wir heute Nachmittag Nancy und ihre Tochter von der Party wegholen und mit den Zwillingen und Sarah nach Double S bringen.“


  „Die Zwillinge sind hier?“ Connor starrte seinen Bruder erstaunt an und wartete bis dieser erneut nickte.


  „Du weißt selbst, was du Sarah angetan hast. Die Drei haben die Flucht ergriffen, sind nicht nach Double S gefahren, sondern haben Akeela aufgesucht. Soll ich nochmal von ihrer Fähigkeit sprechen? Ihre Art, ihre Aura wenn man so will, ist es, die sofort Vertrauen einflößt. Sie hat ein so großes, offenes Herz, dass die Zwillinge und Sarah da problemlos rein passen. Sarah wird Nancy überreden mitzukommen. Sobald das passiert ist, müssen wir extrem vorsichtig sein und gesondert auf Akeela aufpassen. Curtis wird bei ihr bleiben, da ihn niemand kennt. Go On haben wir erst mal versteckt. McLazy wird versuchen ihm etwas anzutun, da er weiß, dass er gegen Akeela nichts in der Hand hat, also wird er versuchen, den Hengst anderweitig zu stoppen. McLazy will siegen, unter allen Umständen. Go On ist sein einziger ernst zu nehmender Gegner. Er hätte dir verbieten können, ihn an den Start gehen zu lassen, Akeela kann er es nicht verbieten. Wenn er nur einmal die Hand entweder gegen Akeela oder das Pferd erhebt, nageln wir ihn fest.“


  Connor kippte den restlichen Whisky runter.


  „Ihr bringt Akeela in riesengroße Gefahr. Das weißt du hoffentlich. Dieser Wahnsinnige hat geschworen sie zu töten, wenn Go On an den Start geht. Ist Curtis dann wirklich schnell genug, wenn dieser Irre zuschlägt? Wer soll Go On überhaupt reiten?“


  Gregory wandte sich von Connor ab. Er musste nicht unbedingt sehen, dass er zu einer Notlüge griff.


  „Akeela hat sich darüber nicht geäußert. Sie will es bis zum Schluss geheim halten. Und solltest du an David denken, vergiss den Idioten. Der war schon fällig. McLazy hat ihn bestochen auf Double S das zu tun, was er getan hat. Jetzt kümmert sich Carlos um den Hengst, während David gut verwahrt darauf wartet, bis einer von uns für ihn Zeit hat. Akeela will versuchen an mehr Informationen zu gelangen. Ich traue ihr zu, dich aus der Sache rauszuholen, und dafür hat sie einen Orden verdient.“


  Connor war nervös. Die Sache mit David erschreckte ihn zwar, juckte ihn aber im Moment nicht. Was er nicht mochte, war der Gedanke, dass Akeela sich in Gefahr begab. Akeela, seine Akeela. Er hatte sich von ihr verabschiedet, sich geschworen, niemanden mehr in sein Herz zu lassen. Aber sie war da, und sie versuchte ihm zu helfen.


  „Wo ist sie?“


  Gregory lächelte.


  „Dachte, du fragst gar nicht. Aber ich kann es dir nicht verraten. Du würdest nur wieder Dummheiten machen. Mein Instinkt sagt mir, dass du in deiner Sorge um sie den Dingen einen anderen Verlauf geben könntest. Vertrau ihr ein bisschen und vertrau uns, Connor. Du warst unserer Familie immer der Führer, hast nie Probleme gescheut. Jetzt lass dir von uns helfen. Akeela geht es gut. Aber es ist besser, wenn du sie nicht siehst, denn wenn ihr gemeinsam gesehen werdet, könnte das McLazys Leute warnen. Heute Nachmittag ist das Treffen auf der Rennbahn. Sie wird dort sein. Und Connor …“ Der Angesprochene sah seinen Bruder bedrückt an, „ … wenn du dich nicht zurückhalten solltest, auch nur einen falschen Piepston machst und damit ihr Leben oder das Go On´s gefährdest, dann schwöre ich dir, ist es nicht McLazy, der dich fertig macht.“


  Connor begriff langsam wie ernst es Gregory war. Er hatte seinen Bruder so lange hintergangen und im Unklaren gelassen, was McLazy betraf. Er hatte sich geschämt, seit dem Unfall immens geschämt, damals die Sache nicht als Mann durchgestanden zu haben und sich auch noch eingebildet, gegen McLacy antreten zu können. Er hatte sich übermächtig gefühlt und geglaubt, dem Mann locker gewachsen zu sein. Schon damals hatte ihm McLazy gedroht, nach dem Unfall. Entweder Polizei und er würde eine heftige Aussage machen, oder ein Unfall und alles würde friedlich verlaufen. McLazy hatte sogar noch sowas wie „Wir regeln das unter Freunden“ gesagt, obwohl es sein Sohn gewesen war, den er, Connor, getötet hatte. In seinem Schuldbewusstsein, dem Gefühl etwas getan zu haben, was er nie gewollt hatte, war er so dumm gewesen, McLazys Vorschlag anzunehmen. Ein Fehler, wie er jetzt wusste. Aber damals war es für ihn „die Rettung“ gewesen. Seitdem hatte er sich frustriert jedem Wunsch McLazys gebeugt und dessen Leben finanziert. Gregory hatte davon nie etwas mitbekommen. Galant hatte er alles an seinem Bruder vorbei geschummelt. Jetzt wusste Gregory Bescheid und anstatt ihm große Vorwürfe zu machen, trat er einfach an seine Seite und half ihm. Und der Stein, der alles zum Rollen gebracht hatte, war Akeela. Diese unglaubliche Frau, die er einst in den Staaten bei einem Turnier gesehen und beschlossen hatte, sie in seine Heimat zu holen … ohne sie vorher zu fragen. Er hatte geglaubt, sie bändigen und halten zu können, auch gezwungener Maßen, so sehr war er von ihrem Antlitz bewegt gewesen. Nie hätte er geglaubt, dass sich ihre seltsame Beziehung und ihre Liebe in diese Richtung entwickeln würde. Er fühlte sich mit ihr verbunden und glaubte an die drei Worte, die sie auf den Zettel geschrieben hatte. Jetzt musste er Gregory glauben und Vertrauen schenken. McLazy war zu gefährlich. Ihn als Gegner nicht ernst zu nehmen, war der größte Fehler, den man begehen konnte. Sich überhaupt mit ihm anzulegen war reiner Wahnsinn. Aber Akeela tat es und er würde bei ihr sein, bei allem was sie vorhatte zu machen. In Gedanken und im Herzen.


  Connor stand auf.


  „Wenn du eine sinnvolle Aufgabe für mich in dem Pakt hast, lass es mich wissen, Gregory. Ich werde es machen. Ansonsten ziehe ich mich jetzt zurück. Mein Erscheinen wird auf dem Treffen erwartet werden, nachdem ich angeblich Go On veräußert habe. Bete, dass McLazy Akeela nicht anfasst. Ich werde mich entsprechend verhalten, aber ich werde nicht dulden, dass dieser Verrückte seine Pfoten auf meine Frau legt. Wenn er es auch nur versucht, bestell ein Grab für ihn!“


  Damit wandte er sich um und verschwand. Noch nie in seinem Leben war ihm eine Drohung so ernst gewesen. Gregory wusste das in dem Moment, als er aufgestanden war. Sein Blick hatte es verraten und irgendwie konnte er ihn auch verstehen. Wenn er sich vorstellte, Alida würde an Akeelas Stelle stehen, hätte er vermutlich genauso gehandelt. Er musste Akeela unbedingt einschärfen, sehr vorsichtig zu sein. Seine Achtung vor der Frau war hoch. Schätzte er sie richtig ein? Sie durfte keine Fehler mache, denn Fehler konnten in dieser Situation lebensgefährlich sein.


  


  Connor verließ das Hotel. Sein Kopf war vollgeladen und seine Gedanken rotierten. Er brauchte dringend einige Stunden, um die Dinge zu ordnen, und vor allem um zu realisieren, dass er heute Nachmittag die Möglichkeit hatte Akeela zu sehen. Seine Sehnsüchte, der entsetzliche Schmerz als er sie fortgeschickt hatte, waren wie weggeblasen. Ihre lieblichen Augen, ihr Antlitz, ihre so mächtig langen und dichten Haare, ihre so angenehm klingende Stimme, der Zorn, wenn er in ihrem Körper wuchs, genauso wie der Schalk, der ihr im Nacken saß, wenn sie Leute wie den Lehrer oder seinen Trainer einfach feuerte. Für ihn war sie der Stern am Firmament. Und dieser Stern arbeitete hart daran, seine Dummheiten auszubügeln.


  Connor war so sehr in sich gekehrt, dass er die beiden Männer nicht bemerkte, die sich ihm näherten. Schick in einem Anzug gekleidet, aber mit einer Ausbuchtung unter dem Jackett, was auf eine Waffe hindeutete. Er bemerkte auch nicht, dass ihn die beiden Männer ein Stück begleiteten und dann aufschlossen. Connor reagierte erst, als einer der Herren ihn anstieß und mit einer Bewegung aufhielt. Dabei öffnete der Mann nur leicht seine Jacke, sodass der Blick auf den Griff seiner Waffe frei wurde.


  „Es wäre uns sehr angenehm, wenn Sie uns unauffällig folgen würden, Mr. Sorento!“, raunte er. Connor spürte, wie ihm jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte. Er trat etwas zur Seite und sah sich die beiden kurz an. Provokativ glitt sein Blick an ihnen auf und ab. Natürlich gehörten sie zu McLazy. Warum rief dieser ihn nicht einfach an? Er hatte sonst auch kein Problem damit.


  „Hat McLazy neuerdings Angst vor mir, oder was“, knurrte er bissig, worauf einer der Männer ihn vor sich herschob.


  „McLazy hat Befürchtungen, dass Sie vielleicht seine Gesellschaft nicht mehr mögen, deswegen möchte er Sie unbedingt jetzt sprechen.“


  „So, will er das!“ Connor grinste den Mann an. Nur mit einem Schlag, einem einzigen Schlag, würde der Typ aus den Latschen kippen. Aber warum sich schmutzig machen.


  „Dann wollen wir ihn mal nicht warten lassen.“


  Die Männer geleiteten ihn zu einem Wagen. Mercedes, schwarz, schick, wer den wohl bezahlt hatte? Ohne Aufforderung stieg er hinten ein. Einer der Männer setzte sich neben ihn, der Zweite nahm am Beifahrersitz Platz, während ein Dritter den Wagen lenkte.


  Connor konnte nur in sich hinein lächeln. Akeela musste McLazy schon sehr nervös gemacht haben, wenn er zu solchen Mitteln griff. Vermutlich begriff er, dass durch die Übergabe Go On´s seine Pläne ins Wackeln gerieten.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Der Mercedes kurvte durch den Morgenverkehr und blieb schließlich vor der Villa stehen, die Connor wohl bekannt war. Schon oft war er hier ein und aus gegangen. Mal einigermaßen gut gelaunt, mal zerknirscht, mal bis auf den Boden zerstört. McLazy hatte aus ihm eine Marionette gemacht und ihm wurde bewusst, wie lange er sich das hatte gefallen lassen. Viel zu lange. Aber der kleine Stups, sich zu wehren, der hatte bisher gefehlt. Bisher!


  Wieder in Begleitung stieg Connor die Treppen hinauf, betrat die Eingangshalle und bewegte sich auf die kleine Treppe zu. Wenige Stufen würden ihn nach oben bringen, in McLazys Arbeitszimmer. Den Weg kannte er im Schlaf.


  Die beiden Männer klopften nur ganz kurz, erwarteten keine Antwort, sondern traten einfach ein. Connor folgte ihnen in den Raum, der ihm so vertraut war, als wäre er sein Eigener. McLazy saß in seinem breiten Sessel beim Schreibtisch, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und blickte seinem Besuch entgegen. Die beiden Männer entließen Connor in den Raum und traten einige Schritte zurück.


  „Sorento“, McLazy stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, „Danke Männer, ihr könnt gehen“, richtete er sich an Connors Begleiter, die daraufhin verschwanden.


  „Ist noch gar nicht so lange her, seit wir und das letzte Mal gesehen haben, Sorento!“


  Connor hatte keine Lust irgendwelche Floskeln mit McLazy durchzukauen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich breitbeinig vor ihn und blickte den Mann böse an.


  „Was willst du?“, fragte er barsch und beobachtete, wie sich McLazy auf die Schreibtischkante setzte.


  „Mies gelaunt, ha. Na gut. Dann eben nicht. Deswegen frage ich gleich vorne raus. Wie kommst du auf die Idee, Go On zu verkaufen? Das gehört nicht zu unserer Abmachung.“


  Connor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Sag mir den Teil der Abmachung, in der beschrieben steht, dass Go On nicht verkauft werden darf!“


  McLazy kam drohend auf ihn zu.


  „Die Abmachung war, Go On darf nicht starten. Er soll verlieren, das weißt du. Jetzt kommt diese Frau daher, erklärt mir, sie sei die neue Besitzerin von dem Gaul und heute Morgen muss ich zu meinem Entsetzen hören, dass er zum Rennen gemeldet worden ist. Was hast du vor, Sorento?“


  Connor wich McLazy nicht aus, als dieser dicht an ihn herantrat. Ganz im Gegenteil. Seine Haltung wuchs, jeder näher der Mann herantrat.


  „Ich habe ihn verkauft, punkt. Mehr habe ich nicht vor. Wenn du nicht willst, das Go On startet, dann versuch die Lady unter Druck zu setzen, nicht mich. Genau aus dem Grund wollte ich ihn los werden.“


  „Und warum ausgerechnet sie. Eine x-beliebige Dirne, wie es sie millionenfach auf den Straßen gibt.“


  Vielleicht bemerkte McLazy das Funkeln in Connors Augen, vielleicht auch nicht. Es wäre ein kleines Zeichen gewesen.


  „Immerhin hat diese x-beliebige Dirne den Betrag hingelegt, den ich für Go On haben wollte. Und wenn das millionenfach auf unseren Straßen rumläuft, warum suchst du dir nicht eine von denen, um dich weiterhin finanzieren zu lassen?“


  Connor entging der Ausdruck nicht, der sich über McLazys Gesicht zog. Dieser Mann war zu vielem fähig, wenn nicht sogar zu allem, um zu seinem Ziel zu kommen, was er Connor auch unmissverständlich wissen ließ.


  „Damit kommst du nicht weiter, Sorento. Egal unter welchen Namen Go On startet. Sorge dafür, dass er verliert. Ich werde weder Rücksicht auf ihn noch auf seine Besitzerin nehmen. Gewinnt er, verlass dich drauf, dieses Pferd wird nicht alt werden. Und was seine neue Besitzerin angeht, sie soll das Pferd woanders starten lassen, aber nicht bei diesem Zuchtrennen. Vielleicht solltest du ihr das sagen, sonst …“ McLazy wandte sich etwas ab und ein fieses Grinsen strömte über sein Gesicht, „… könnte es sein, dass ich mich irgendwann um ganz gewisse Zwillinge kümmern muss.“


  Er flog. Er hatte das Wort noch nicht ganz ausgesprochen und sein Körper krachte gegen seinen Schreibtisch. Dem Mann entfuhr ein Stöhnen, als er versuchte sich irgendwie zu halten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Rippen. Zeit, darüber nachzudenken, was geschehen war, hatte er nicht, denn Connor war schon wieder bei ihm und riss ihn an seinem Hemd hoch, das dem Gewicht aber nicht standhielt. Mit einem ratschenden Geräusch zerriss der Stoff irgendwo, aber Connor kümmerte sich nicht weiter darum. Er holte nochmals aus und der Schlag traf den Mann am Kinn, hob ihn ein weiteres Mal aus, sodass er am Schreibtisch zu liegen kam. Dabei knallte fast alles mit lautem Getöse zu Boden, was irgendwo auf der Tischplatte zu finden gewesen war. Der Stiftbehälter zerbrach, genauso ein Glas mit einer schwarzen Flüssigkeit, die sich über den Parkettboden ergoss.


  Connor schnappte den Mann ein weiteres Mal am Kragen und holte sein Gesicht zu sich heran.


  „Solltest du es wagen, meinen Töchtern oder anderen Mitgliedern meiner Familie zu nahe zu treten, werde ich nicht zögern, dir die Funktionen deines Gehirns abzudrehen. Glaub mir, dazu brauche ich noch nicht mal eine Waffe. Ob ich dann dafür verurteilt werde, oder nicht, ist mir egal, denn du wirst es nicht mehr mitkriegen. Ich hoffe, wir haben uns klar genug verstanden. Bleib - meiner - Familie - fern!“


  Damit ließ er ihn los, dreht sich um, stürmte zur Tür, riss diese gewaltsam auf und ließ sie hinter sich zufallen, dass die Wände dröhnten. Als ihm dann auch noch einer der beiden Typen über den Weg lief, holte Connor ohne nachzudenken ein weiteres Mal aus. Der Mann knallte an die Wand, bevor er realisierte, was ihm passierte. Connor kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern verließ das Haus auf schnellstem Weg. Das Treffen wurde für ihn wichtig. Weiß Gott, was McLazy zu tun imstande war, wenn Akeela Go On ins Rennen schickte. Sie da raus zu holen, dazu war es zu spät. Sie mussten weitermachen. Er brauchte Nancys DNA Test. Wenn es wirklich stimmte, dass McLazy seine eigene Tochter vergewaltigt hatte, war er sowieso fällig. Aber es wischte über die Tatsache, dass er McLazys Sohn getötet hatte, nur hinweg. Diese Sache wurde damit nicht aus dem Weg geschafft und McLazy würde es benutzen, ihm ebenfalls das Genick zu brechen. Doch diesmal konnte er nicht nachgeben und einknicken. Man musste ihm das Handwerk legen, denn wenn er seine Töchter auch nur schief ansah, würde er diesen Mann ohne mit der Wimper zu zucken ins Jenseits befördern.
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  Akeela war trotz allem auf der breiten Couch in der Suite eingeschlafen. Ein kleines Kissen im Arm, hatte sie sich in eine Ecke gekuschelt. Curtis fand sie dort und weckte sie nicht. Die Nacht war lang gewesen und die Frau brauchte Ruhe. So nahm er einfach eine Decke und deckte sie fürsorglich zu. Akeela bekam davon nichts mit. Dafür blieb Curtis wachsam. Connor hatte das Haus verlassen. Durch ein Seitenfenster hatte er beobachtet, wie die beiden Gestalten Connor aufgehalten und zu einem Auto begleitet hatten. Er musste nicht raten um zu wissen, dass es McLazys Leute waren, die ihn holten, was darauf hindeutete, dass McLazy misstrauisch geworden war. Er war nervös, lief doch sein Plan völlig aus dem Ruder. Curtis fragte sich, ob das Treffen zwischen Connor und McLazy gut war. Connor war clever und würde Akeela nicht in Gefahr bringen, weder bewusst noch unbewusst. Aber er hatte keine Ahnung was McLazy einbringen würde, um ihn einmal mehr unter Druck zu setzen. Irgendwann würde das Fass überlaufen, und wenn Connor beschloss, sich nicht mehr schikanieren zu lassen, dann würde McLazy auch zu den widerlichsten Mitteln greifen. Welche das waren, konnte man nur vermuten.


  Curtis wusste, dass er Akeela kein einziges Mal aus den Augen lassen durfte. Vorsichtig blickte er auf den schlafenden Körper. Sie war hübsch, ohne Zweifel. Und sie verströmte innere Ruhe. Wenn sie auftauchte, erhellte sich der Tag, ganz automatisch, ohne ihr Zutun. Double S würde glänzen, wenn sie neben Connor die Mylady der Ranch blieb. Sie und Alida würden aus den Sorento Brüdern ein unschlagbares Team machen.


  Curtis trat an Fenster und blickte hinaus. Auf der Straße herrschte der normale Verkehr. Nichts Außergewöhnliches. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Ein warnendes Gefühl, auf das er vertrauen konnte. Es würde etwas passieren, was genau, es galt abzuwarten. Das Treffen machte ihm Sorgen. Viele angesehene, geldbeladene Leute würden dort auftauchen. Züchter, Trainer und Pferdebesitzer. Aber die waren alle harmlos. Für ihn gab es McLazy, sein Gefolge und auch Connor, der zwar nicht für Akeela, aber für die Situation gefährlich werden konnte, sobald er seine Frau sah. Der Job würde hart werden.


  


  Gegen Mittag weckte Curtis Akeela. Sie musste sich fertigmachen, um rechtzeitig auf dem Treffen zu sein. Die Frau sah erledigt aus und Curtis war es zuwider sie wecken zu müssen. Sie hatte in den letzten Tagen so viel durchgemacht und kam noch immer nicht zur Ruhe. Ihre Augen waren gerötet und die Ränder darunter sprachen für einen Mangel an Schlaf.


  Akeela brauchte etwas, um vom Jenseits wieder ins Diesseits zu wechselte. Doch als sie Curtis Gesicht sah, war sie hellwach und wusste auch sofort, warum er sie aus dem Land der Träume geholt hatte. Sie war eingenickt. Nein, sie hatte tief und fest geschlafen, über mehrere Stunden, und Curtis befand, dass es langsam Zeit wurde.


  Akeela lächelte ihm nur dankbar zu und der Mann entfernte sich wieder. Er war schon seltsam. Immer zuvorkommend, immer höflich, immer dienstbereit, zur Stelle, wenn man ihn brauchte. Akeela glaubte behaupten zu können, dass Curtis ohne Wenn und Aber hinter den Sorento stand, egal was geschehen würde, insbesondere hinter Conner. Aber er war schweigsam, um nicht zu sagen wortkarg. Curtis redete wirklich nur dann, wenn er musste oder wenn er gefragt worden war. Sonst verhielt er sich still und zurückhaltend. Das machte es schwer, ihn einzuschätzen. Irgendwie vertraute sie ihm, obwohl sie bisher noch keine wirkliche Unterhaltung mit ihm geführt hatte. Im Ganzen waren es einige vollständige Sätze, die sie mit ihm gewechselt hatte und trotzdem vertraute sie ihm ihr Leben an.


  Akeela stand auf und schüttelte die restliche Müdigkeit aus ihren Knochen. Müde zu sein, das konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie hatte nicht mehr allzu viel Zeit, aber sie brauchte auch keine Ewigkeit, um sich fertigzumachen. Via Telefon beauftragte sie den Zimmerservice etwas Essbares zu besorgen und war kurz darauf mitsamt ihrer Kleidung im Bad verschwunden. Der Einkauf mit Sarah hatte sich durchaus ausgezahlt. Allerdings hatte sie diesmal nicht vor, so gewagt zu erscheinen, sondern sich wie eine bodenständige Amerikanerin zu kleiden, die gerade ein Rennpferd erstanden hatte, das in wenigen Tagen an den Start gehen sollte. Und dabei hatte sie nicht irgendein Rennpferd gekauft, sondern das Beste, das derzeit zur Verfügung stand. Sie würde auch so schon genug Aufsehen erregen, dazu brauchte sie keine gewagte Kleidung. Akeela wählte für ihren Auftritt eine schwarze Jeans, dazu ein knallrotes Hemd, sehr damenhaft und figurbetont geschnitten, und eine schwarze ärmellose Weste aus feinem, weichen Rauleder mit dezenter Fransenverzierung an den Ärmelenden und um ihre Mitte. Auf der linken Seite der Weste befand sich auf Herzhöhe ein kleiner Drache aus schillernden Steinchen. Die rote Bluse gab der schwarzen Farbe den nötigen Kontrast. Die Glitzersteinchen ein schillerndes Erscheinungsbild. Schwarze Stiefletten mit weicher Sohle und minimalem Absatz rundeten ihre Erscheinung zart ab. Nichts extra Damenhaftes, Klapperndes oder Hochhackiges. Erstens konnte sie darin sowieso schlecht laufen, und Zweitens passte es einfach nicht. Sie gab sich als Amerikanerin, als Girl der Westernreitszene, lediglich der Hut fehlte noch. Dabei wurde ihr nicht bewusst, dass sie dabei genau dem Bild entsprach, in das sich Connor vor Monaten zum ersten Mal verliebt hatte.


  Ihre Haare band sie diesmal zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie steckte längliche, silberne Ohrringe in ihre Ohrläppchen und klemmte sich eine Zierspange rechts ins Haar, wieder durchzogen von kleinen Glitzersteinchen. Akeela musterte sich im Spiegel. Ihr Gesicht war naturhübsch. Ihre Augenbrauen dezent geschwungen, die ihre blauen Augen perfekt zur Geltung brachten. Die Wimpern fast schwarz und die Wangen leicht durchrötet. Sie brauchte sicher kein Make-up um sich zu verschönern. Das, was sie sah, war schön genug. Es musste für McLazy allemal reichen.


  Als jemand an der Tür klopfte, wusste sie, dass man ihr das Essen vorbeibrachte. Es war nur etwas Salat und Obst, mehr schaffte sie jetzt nicht. Curtis öffnete für sie, nahm dem Herrn das Tablett ab, wartete, bis die Tür wieder verschlossen war, und stellt es auf den Tisch. Als Akeela herankam und er seinen Blick hob, bemerkte sie, dass er ganz kurz an ihr hängen blieb. Okay, Curtis reagierte also auch auf sie, also hatte sie ihr Ziel erreicht. Der Mann schob ihren Sessel zurecht und wartete höflich bis sie sich gesetzt hatte.


  „Darf ich mir erlauben Ihnen ein Lob auszusprechen?“


  Der schweigsame Curtis brach seine Regeln. Akeela musste insgeheim lächeln.


  „Sie dürfen, Curtis!“, antwortete sie ihm und warf dabei einen belustigten Blick halb nach hinten.


  „Sie sehen sehr hübsch aus, Mylady. Die Männer werden sich heute den Hals nach Ihnen verrenken!“


  „Oh danke, Curtis. Glauben Sie mir, sich fein zu machen ist normal nicht meine Art. Aber ich denke, das ein bisschen benutzen zu können, um vielleicht an Informationen zu kommen. Wenn Männer sich den Hals verrenken, sind sie meist sehr aufgeschlossen!“


  Curtis bewunderte sie. Natürlich war sie hübsch, auch ohne diese Kleidung. Aber ihre Schönheit wurde damit gezielt unterstützt und ganz bewusst setzte sie ihre Weiblichkeit als Waffe ein. Er wusste, dass sie kein Geschöpf war, die sich „aufreißen“ ließ, oder die unverschämt flirtete. Sie hatte es gar nicht nötig zu flirten. Allein ihr Auftreten, ihre liebliche, süße und natürliche Art reichte völlig aus. McLazy hatte bereits die Finger nach ihr ausgestreckt. Er würde darauf achten müssen, dass er damit nicht zu weit ging. McLazy war ein harter Gegner und er würde keinen Nebenbuhler dulden. Curtis hatte in seinen Augen gelesen. Er sah Akeela bereits als Besitz, als etwas, was er unbedingt haben wollte. Aber die Dinge konnten sich allzu schnell in die falsche Richtung bewegen, allein schon durch die Tatsache, dass sie als Go On´s Besitzerin auftrat und das Pferd an den Start bringen wollte, was McLazy nicht in den Kram passte. Er wollte weiters gar nicht darüber nachdenken was geschehen würde, sollte sie jemand erkennen, oder wenn Connor … Ja Connor war unter anderem auch ein starkes Problem. Nur ein falsches Wort, eine falsche Handlung … vielleicht reichte schon das pure Aufeinandertreffen, alles aus dem Lot zu bringen. Curtis wollte sich gar nicht vorstellen, was sein würde, wenn Connor sich Akeela gegenüber nicht mehr richtig im Griff hatte. Was würde er tun, wenn McLazy Akeela umgarnte oder sie gar berührte oder anfasste? Versucht hatte er es schon.


  „Darf ich mich trotzdem mit einer Warnung an Sie richten?“, sprach er laut an, was er sich gerade dachte.


  Akeela hatte sich über den Salat hergemacht und bat Curtis sich neben sie zu setzen, um nicht ständig zu ihm aufsehen zu müssen. Curtis tat wie ihm geheißen und erkannte Akeelas erwartungsvollen Blick, weswegen er auf keine Antwort wartete.


  „Niemand weiß, was McLazy im Schilde führt. Für ihn ist wichtig, dass Go On nicht startet beziehungsweise nicht gewinnt. Das Geld und der Ruhm spielen natürlich eine Rolle, aber die Verehelichung mit Nancy und Connor ist für ihn wichtig, um weiter zu existieren. Seine Unterlagen liegen bei seinem Anwalt und warten nur darauf, an die richtige Stelle überliefert zu werden. Auch wenn Go On unter Ihrem Namen startet, wird ihn das nicht davon abbringen, sein Ziel weiter zu verfolgen. Sir Connor weiß das, und wenn Sir Connor und McLazy aufeinandertreffen und Sie …“


  „Moment, Moment!“ Akeela schluckte schnell runter. Manchmal war sie ein schlechter Zuhörer und überhörte gewisse Dinge, aber diesmal hatte sie aufgepasst.


  „Connor und McLazy treffen aufeinander? Dann müsste Connor aber hier sein.“


  Curtis war kein Mensch, der leicht lächelte, aber diesmal entwich ein schelmisches Grinsen seinem Antlitz.


  „Sir Connor war heute schon in diesem Hotel, Mylady …“ Akeela ließ die Gabel fallen.“… da ihm jemand gesteckt hat, dass Sie sich noch in Australien befinden. Er hatte eine Unterredung von der ziemlich heftigen Sorte mit seinem Bruder. Connor weiß Bescheid und wird heute vermutlich auch auf dem Treffen erscheinen. Und darin liegt das Problem.“


  Akeela starrte ihn eine Weile lang an, nahm aber dann ihre Gabel wieder auf und aß langsam weiter. Es dauerte, bis sie den Teller endgültig von sich schob.


  „Was habe ich zu erwarten?“, fragte sie Curtis in leisem Tonfall, „Wutausbrüche, Streit, wieder einige Wochen in Einzelhaft …“


  „Sie nehmen aber auch nur das Schlechteste von Sir Connor an, Mylady.“


  Akeela zog die Augenbrauen zusammen.


  „Nein, das ist nicht das Schlechteste“, erwiderte sie müde, „Er tut das immer, wenn er glaubt, mich schützen zu müssen. Er sperrt mich ein, schickt mich weg, befielt mir Dinge, die ich nicht einhalten kann und daraus entsteht unweigerlich Streit. Seine letzte Anordnung war, nach Hause zu fliegen, und nunja, … den Rest der Geschichte kennen Sie ja, Curtis.“


  „Und Sir Connor weiß, dass seine Ehe mit Ihnen am seidenen Faden hängt. Sir Gregory hat ihm das Messer auf die Brust gesetzt. Sir Connor ist klug. Er wird sich nicht hinreißen lassen, Dinge zu tun, die Sie in Gefahr bringen, Mylady, wenn Sie es auch nicht tun. Ich werde dafür sorgen, dass andere Sie in Frieden lassen. Auch Sir Gregory wird auf dem Treffen anwesend sein und mit auf seinen Bruder aufpassen. Sie sollten lediglich die Rolle der Pferdebesitzerin spielen, die das beste Rennpferd Australiens gekauft hat und vorhat, ihn an den Start gehen zu lassen. McLazy wird irgendwann einen Fehler machen, finden Sie ihn!“


  Akeela seufzte.


  „Ich weiß, dass ich die ganze Sache ins Rolle gebracht habe“, meinte sie und es klang irgendwie beunruhigt, „aber ich habe heute kein gutes Gefühl, Curtis, so als ob etwas passieren würde, womit niemand rechnet.“


  Wieder war es ein sachtes Lächeln, was der Härte des Gesichtes dieses normal sehr schweigsamen Mannes entwich.


  „Dann werden wir umso besser achtgeben.“


  Akeela stand auf.


  „Ich weiß, dass das jetzt bescheuert klingen mag. Aber wenn Connor mir nochmal solche Dinge vorenthält, mich nochmal sang und klanglos wegschickt und sich selbst aufgibt, dann werde ich ihn schlachten. Wie ein kleines Schweinchen. Denn ein weiteres Mal stehe ich sowas nicht durch.“


  Es klang wie ein Kriegsruf, vielleicht war es auch einer, denn Akeela ging zur Tür, warf noch einen Blick in den Spiegel, zog eine Haarsträhne nach hinten und griff an die Türklinke.


  „Auf in den Kampf, Curtis.“


  


  Akeela bemerkte doch, dass sie einiges an Aufsehen erregte, als die Limousine, die Curtis gemietet hatte, auf den Parkplatz einfuhr, der für spezielle Gäste und Pferdebesitzer reserviert worden war. Einige blieben stehen, beobachteten das Fahrzeug und warteten, bis sie ausgestiegen war. Akeela bemerkte, wie die vereinzelt ankommenden Menschen tuschelten. Stolz warf sie ihren Pferdeschwanz nach hinten und straffte ihre Schultern. Curtis sah in seinem schwarzen Anzug ebenso glänzend aus wie sie, doch seine dunkle Brille gab ihn schnell als das aus, was er war. Ihr Leibwächter. Leicht hinter ihr gehend, geleitete er sie zum Rennbahngebäude. Immer mehr Menschen warfen ihren Blick auf sie. Akeela hörte Sätze wie „Das ist sie!“, oder „Das ist die Amerikanerin!“, oder auch „Go On´s neue Besitzerin!“ und Ähnliches. Irgendwann bemerkte sie, dass Fotos geschossen wurden, was Curtis sofort verhinderte.


  Als Akeela das Gebäude betrat, wurde die Situation entspannter. Es hatten sich einige Menschen versammelt, die sich gruppiert in ihre Gespräche vertieft hatten. Hin und wieder warf man ihr noch einen Blick zu, vielleicht wurde sie kurzzeitig Thema dieser Gespräche, was aber an ihr vorbei ging. Man hatte ein mächtiges Buffet aufgebaut, mit den herrlichsten Dingen, die zum Zugreifen verlockten. An einer Bar wurden Getränke ausgeschenkt, und es gab eine Bühne für eine mächtige Liveband, die allerdings einstweilen nur ein Tonband laufen hatte. Die anwesende Bevölkerung hatte sich herausgeputzt. Damen trugen teilweise teure, aufreizende Kleider, die Männer, eingepackt in saubere Smokings oder Anzüge. So sah also die Welt jener aus, die sich alles leisten konnten. Akeela fühlte sich schon jetzt schlecht. Ihr ging die Menge der Menschen auf die Nerven, die teilweise gespielte Eitelkeit und das aufgesetzt überhebliche Getue. Dies waren Leute, die Pferde besaßen, sie Rennen laufen ließen und eigentlich nur eines taten. Bezahlen. Und wenn das Pferd gut über die Ziellinie gekommen war, kassieren. Akeela bezweifelte, dass diese hochtrabenden Leute überhaupt wussten, was die Pferde am Morgen zu fressen bekommen hatten, wie Pferdemist roch, wie beschwerlich Stallarbeit sein konnte, und wie man sah, ob sein Pferd glücklich oder unglücklich war. Für sie zählte nur die Leistung. Das Pferd musste laufen, schnell und anhaltend, bis zum Ziel. Verletzte es sich, bekam es nur über den Zeitraum Pflege, solange gewährleistet war, dass es wieder rennen würde. War das Tier am Ende, kam es, wenn es Glück hatte, in die Zucht. Wie viele anderweitig verkauft wurden, beziehungsweise ihren Weg zum Schlachter fanden, wollte Akeela noch nicht mal annähernd wissen. Keiner von diesen Leuten liebte sein Pferd, keiner konnte es verstehen, mit ihm kommunizieren und fühlen, wie es war, wenn es traurig um Hilfe bat. Akeela fühlte sich nicht wohl in dieser Umgebung und schon gar nicht in dieser Gesellschaft. Es war krank hier zu sein. Sie war dafür geboren Pferden zu helfen und in deren unglückliche Seele zu schauen, und sie halfen ihr dabei, in die blutende Seele eines Kindes zu sehen. Aber sie war ganz bestimmt nicht dafür geboren, Gesellschafterin dieser Menschen zu sein, die glaubten, was Besseres zu sein, als sie eigentlich waren.


  „Stimmt irgendwas nicht mit Ihnen, Mylady?“


  Curtis war dichter an sie herangetreten. Verdammt, sie hatte gar nicht gemerkt, wie sie stehen geblieben war. Sie hatte endlos in die Runde gesehen, war erstarrt, und hatte für kurze Zeit ihre Lebendigkeit verloren. Akeela riss sich zusammen. Sie würde diesen Nachmittag schon überstehen. Dieses eigene Volk sollte ihren Gemütszustand nicht so sehr beunruhigen.


  „Miss Jony …“ Wie sie es hasste diese Stimme zu hören, der sie auch noch mit einem Lächeln begegnen musste. Akeela wandte sich leicht zur Seite und sah McLazy mit ausgebreiteten Armen auf sich zu kommen. Sie setzte wieder eines ihrer süßen Gesichter auf, obwohl sie heute in der Verfassung war, dem Mann ins Gesicht zu spucken, und hielt ihm die Hand entgegen, die er mit scheinbarer Begeisterung annahm.


  „Es freut mich, Sie hier zu sehen. Ich hoffe Ihre Dringlichkeit gestern war nicht zu schlimm. Hatte es vielleicht mit dem Pferd zu tun?“


  „Nein, nein“, lächelte sie, „es waren einige private Dinge.“


  Akeela bemerkte, dass McLazys Blick auf Curtis fiel, der nicht weit entfernt hinter ihr stand.


  „Ich sehe, sie haben ihren Bodyguard wieder mitgebracht. Also hier brauchen Sie keine Angst zu haben, dass Ihnen etwas passieren könnte?“


  „Oh, das habe ich nicht“, sie beobachtete, wie McLazy ihren Arm nahm und ihn bei sich unterschob, sodass sie ihm unweigerlich folgen musste, „aber Curtis stand schon immer zu meiner Sicherheit an meiner Seite, und ich möchte das auf gar keinen Fall missen. Es gab schon einige Situationen, in denen ich mich sicher fühlte, die aber gar nicht so sicher waren. Er erkennt es!“


  „Ein guter Mann!“


  Akeela konnte den Glanz in McLazys Augen beobachten. Es passte ihm ganz und gar nicht, dass Curtis dabei war, aber er musste es fast tolerieren, um bei ihr nicht in Ungnade zu fallen. Wie froh war Akeela doch, Curtis im Rücken zu spüren.


  „Dann werde ich Ihnen mal die anderen Rennteilnehmer vorstellen. Sie haben doch noch immer vor, Go On starten zu lassen?“


  Akeela spitzte die Ohren.


  „Selbstverständlich“, entgegnete sie.


  „Dann kommen Sie. Mein Pferd kennen Sie ja schon. Akares wird ihm einen harten Kampf liefern. Mein Hengst ist ein Spitzenklasserenner, trainiert vom Besten der Besten. Und er läuft gut, trotz des kleinen Unfalles. Erst heute Morgen lieferte er eine sensationelle Zeit ab. Go On wird es schwer haben zu siegen. Sagen Sie, wissen Sie eigentlich, dass ihr neues Pferd Probleme mit der Startbox hat?“


  Du kleines Würstchen“, dachte sie bei sich, „fängt jetzt die Stunde des Aushorchens an?“


  „Oh ja“, Akeela lächelte einmal mehr zuckersüß, und je öfter sie es tat, desto mehr ging es ihr auf den Keks, „das weiß ich. Deswegen war er gesperrt. Aber ich habe ihn gesehen. Die Startmaschine ist für ihn kein Thema mehr.“


  Wieder funkelten McLazys Augen. Natürlich tastete er sich an Informationen heran.


  „So, tut er das? Na, wir hörten von einer Trainerin, die ihm das wieder beigebracht haben soll. Sie soll bei den Sorentos zu Besuch sein.“


  Akeela versteifte sich kurz, kontrollierte sich aber bestens. Wie nebenbei zuckte sie mit den Schultern.


  „Sollte es so sein, so habe ich sie bei meinem Besuch nicht gesehen.“


  McLazy zog sie plötzlich zu einem der kleinen, aber hohen Tische und deutete auf einen schon älteren Mann, der nicht nur weißes Haar, sondern auch einen weißen, gekürzten Bart trug. Der Mann hatte einen leichten Bauch, nicht so, dass es unästhetisch wirkte, sondern dem Mann etwas Väterliches gab.


  „Das ist Mr.Thornsburry. Er ist Besitzer des Hengstes, „Like a Legend“. Er wird ebenfalls gegen Go On antreten. Mr.Thornsburry, Akeela Jony. Sie bringt Go On ins Rennen.“


  Der Mann nahm nicht ihre Hand, sondern wie es Sitte zu sein schien, schnappte er sich ihre Finger und hauchte ihr mit einer leichten Verbeugung ebenfalls einen Handkuss auf. Es war so, als wäre diese Begrüßung standardgemäß.


  „Schön ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Jony. Ich bin über Sie informiert. Ist schon erstaunlich, dass Sorento auf einmal sein bestes Pferd verkauft hat, mehr oder minder an jemanden, den wir alle nicht kennen. Könnte es sein, dass Sie Connor Sorento mit Ihrer Schönheit beeindruckt haben?“


  Akeela schenkte auch ihm ein höfliches Lächeln.


  „Das weiß ich nicht“, erklärte sie, „das müssen Sie Connor Sorento schon selbst fragen.“


  In dieser Art ging es noch weiter. Akeela wurde einigen Pferdebesitzern vorgestellt, die ihre Pferde, wenn auch nicht unbedingt beim Zuchtrennen, aber bei einigen anderen Rennen laufen ließen. Man unterhielt sich über Laufzeiten, über Zucht und über Blutlinien. Pferdenamen fielen, die Akeela noch nie gehört hatte, weswegen sie fast ausschließlich zuhörte und sich kaum beteiligte. Ab und an beantwortete sie ein paar Fragen, die Go On betrafen, achtete aber darauf, nicht zu viel zu sagen. Die Renngesellschaft war definitiv eine eigene Rasse Mensch und sie war sich sicher, niemals wirklich dazugehören zu wollen.


  Irgendwann waren sie an der Bar angelangt, wo McLazy für Akeela ein Getränk mitbestellte. Akeela wurde leicht abgelenkt, als die Liveband zu spielen begann und einige sehr schöne Klänge hinlegte. Sie spielten Cat Stevens Titel „Can´t keep it in“. Einen, den sie gut kannte, selbst auf der Gitarre schon gespielt und bestimmt schon hunderte Male mit ihren Kinder gesungen hatte. Es war ein flotter Titel. Auch wenn die Liveband nicht Cat Stevens war, so spielten sie ihn ausgezeichnet.


  McLazy drückte ihr ein Glas in die Hand.


  „Die spielen gut, nicht!“ Ihre Interesse für die Band war ihm nicht entgangen.


  Akeela nickte. „Sehr gut. Sie gefallen mir, vor allem, weil sie viel mit der Gitarre spielen.“


  „Miss Jony!“


  Akeela wandte sich um und konnte in das freche Gesicht Jeans blicken, der diesmal vornehm im Anzug vor ihr stand.


  „Einen schönen guten Tag.“ Seine Augen vergruben sich in den Ihren, während ihm McLazy einen hasserfüllten Blick zusandte. Dieses Austauschen unausgesprochener Worte ging an Akeela vorbei, da McLazy hinter ihr stand, doch Curtis nahm sie als Warnung auf.


  Jeans war nicht gefährlich, das war Curtis klar. Aber irgendwas stimmte mit McLazy nicht. Irgendwas gefiel ihm an dem Mann ganz und gar nicht. Dabei musste er unweigerlich an Akeelas warnendes Gefühl denken. Sollte wirklich etwas Unvorhergesehenes passieren, dann hing dieser Mann mit drin, wenn er nicht sogar verantwortlich dafür war. Curtis blieb wachsam. Sein Blick hatte Mike bereits gefunden, der sich absichtlich nicht in Akeelas Nähe blicken ließ. Auch Gregory war bereits anwesend und hielt sich ebenfalls zurück. Ein Zeichen verriet ihm, dass auch Connor gesehen worden war, nur schien niemand genau zu wissen wo. Curtis spürte Unruhe in sich hochkeimen, und seine innere Stimme täuschte ihn nie. Immer wieder überblickte er die Menschen in Akeelas näheren Umgebung, beobachtete McLacy scharf, aber nichts deutete auf etwas Ungewöhnliches hin. Lediglich sein Ausdruck hatte sich etwas versteinert, nachdem Jeans Akeela etwas zu sich gezogen hatte. Dabei fragte Curtis sich, woher McLazy wohl diese tadellos weggeschminkten Beulen hatte, die er in seinem Gesicht mit sich herumtrug. McLazy war kein Mensch, der sich prügelte und Curtis wagte zu behaupten, dass Connor seine Finger mit im Spiel hatte.


  „McLazy, ich werde die junge Lady jetzt für eine Weile entführen. Schließlich will ich wissen in welcher Verfassung Go On ist, nachdem er gegen meinen Hengst antritt?“


  Curtis glaubte zu erkennen, dass auch dieser Mann, Jeans, seine schützende Hand über Akeela gelegt hatte, und sie nun ganz bewusst von McLazy weglockte. Und Akeela schien erstmals irgendwas zu bemerkten, denn sie wechselte zwischen Jeans und McLazy einen Blick. Das Lächeln welches kam, war aufgezwungen.


  „Ihren Hengst?“ Sie wirkte überrascht. Dafür entging ihr das knurrige Gesicht McLazys, der Jeans gerne komplett durch den Fleischwolf gedreht hätte.


  „Natürlich mein Hengst. Wussten Sie das nicht?“ Er schob sie etwas zur Seite.


  „Ach, McLazy. Ich bringe sie etwas später wieder. Schließlich gehört die junge Dame nicht dir alleine.“


  Er schnappte ihren Arm, zog sie mit sich und ließ einen völlig übertölpelten McLazy zurück.


  Curtis verhinderte sofort, dass McLazy diesem Jeans folgte, versperrte ihm den Weg, schob dezent einige Menschen zwischen ihn und Akeela, wobei er sie aber keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Akeela war darüber irritiert, von Jeans so schnell weggezogen zu werden, fand es sogar ein wenig verwegen, weswegen sie sich zur Wehr setzte. Aber Jeans war direkt. Bestimmt zog er sie mit sich, bremste erst, als er sie quer durch eine Menschengruppe geschubst hatte, sich suchend umblickte, aber dann seinen Blick auf sie und auch auf Curtis richtete.


  „Ihr solltet vorsichtig sein!“ Die Freundlichkeit seiner Stimme war verschwunden und wurde von Sorge ersetzt. Wieder blickte er sich suchend um.


  „Er ist uns nicht gefolgt!“ Curtis bewegte nur seinen Kopf dezent nach hinten. Jeans verstand ihn. Akeela beobachtete die Männer. Auch sie war beunruhigt und durch solche Aktionen wurde ihre Unruhe nicht unbedingt besänftigt. Um sich abzulenken, nahm sie einige Schlucke von dem Mineralwasser, das ihr McLazy gegeben hatte. Aber es schmeckte irgendwie fahl, leicht bitter. Am liebsten hätte sie die Schlucke wieder ausgespuckt, zwang sich, sie runter zu schlucken und stellte das Glas weg. Ekelhaftes Zeug.


  „Miss Jony, McLazy treibt ein falsches Spiel mit Ihnen. Ich weiß, dass er es auf Sie abgesehen hat, aber ich weiß nicht wie. Für meinen Geschmack macht sich der Mensch zu viel an Sie heran. Halten Sie ihn auf Distanz!“


  Akeela sah ihn groß an.


  „Und wie stellen Sie sich vor, wie ich das machen soll? Was soll ich ihm Ihrer Meinung nach sagen?“


  Jeans blickte hilfesuchend zu Curtis. Sie hatte recht. Wie sollte Sie McLazy auf Distanz halten, ohne ihn erst recht zu provozieren? Er tat einen Schritt auf sie zu, beugte sich zu ihr und tat so, als würde er sie auf die Wange küssen.


  „Er will sie umbringen, Miss Jony. Hier, auf diesem Treffen und noch heute. Es ist wichtig, dass Sie sich von ihm fernhalten. Ein starker Begleiter, jemand den McLazy wirklich respektiert, wäre von Vorteil und das ist nicht ihr Leibwächter, denn den nimmt er nicht ernst.“


  Jeans richtete sich wieder auf, sah Curtis an und zuckte mit den Schultern. Akeela blickte zwischen den Männern hin und her. Die Unruhe in ihr wuchs. Jeans sprach die Wahrheit, das sah sie ihm an. Ihr war klar, dass sie sich in einer Situation befand, die andere als lebensgefährlich bezeichneten. McLazy jagte sie und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie erkannt hatte. McLazy wusste wer Akeela Jony wirklich war. Seine gesamte Freundlichkeit war nur gespielt gewesen, um sie … Sie mochte gar nicht darüber nachdenken. Wer weiß, was er vorhatte um sie zu vernichten.


  Als sie sich unbewusst kurz umblickte, konnte sie McLazys Gestalt erkennen, die sich von rechts auf sie zu bewegte. Flucht. Vielleicht war es jetzt besser, einfach zu gehen, nein, schleunigst zu verschwinden.


  „Können wir gehen?“, fragte sie schnell und blickte dabei zu Curtis, der einen weiteren Schritt an sie herangetreten war. Er blickte noch um sich, als er seine Hand fest um ihren Oberarm legte. Jeans deutete in jene Richtung aus der McLazy näher kam und Curtis nickte. Ohhh wehhh, es war ernst. Verdammt ernst.


  „Wir können nicht gehen, Miss Jony!“ Jeans versuchte sie etwas mehr in das Rauminnere zu schieben, „McLazy hat seine Männer überall verteilt und wird uns aufhalten, sobald wir die Tür erreichen.“


  Akeela sah sich um. Himmel Arsch und Zwirn, genau in diesem Moment hätte sie Connor gut gebrauchen können. Verdammt gut.


  Ihr Blick streifte die Liveband, blieb daran hängen. Sie spielten fröhlich und aufgeschlossen, hatten keine Ahnung von dem drohenden Unheil. Kunststück, es betraf ja nur sie. Der Gitarrist sang, schlug munter in die Saiten. Nervös blickte sie durch den Raum, dann wieder auf ihren Begleiter, als ihr plötzlich eine Idee kam. Akeela schnappte Curtis am Arm und schob ihn in Richtung Bühne.


  „Kommt mit, ich habe eine Idee.“


  Curtis hatte zwar keine genaue Ahnung, was sie vorhatte, trotzdem schirmte er sie nach hinten ab, während sie einige Leute zur Seite schob, sich mehrmals entschuldigte und schließlich an die Bühne herantrat. Jeans hielt sie mit festem Griff auf.


  „Was haben Sie vor?“, fragte er scharf, doch sie blickte nur nach oben.


  „Singen!“


  „Singen?“ Jeans starrte sie groß an, aber Akeela nickte nur.


  „Ja, singen. Ich weiß, dass Connor hier ist. Ich kann es spüren. McLazy will mich haben, okay, dazu muss er mich erst von der Bühne holen. Zu viele Leute werden das sehen. Connor wird mich hören und er wird kommen. Ich denke, McLazy weiß in der Zwischenzeit, dass ich …“ Sie brach ab. Jeans wusste ja auch von nichts. Sollte sie ihm vertrauen, durfte er es wissen?


  „Was?“, fragte er lächelnd, „Dass Sie Connors Frau sind? Das hat McLazy bestimmt schon raus. Aber ich bin Ihrer Meinung. Connor wird der Einzige sein, vor dem alle hier genug Respekt haben, damit Sie hier raus kommen. Also, auf die Bühne mit Ihnen.“


  Akeela hatte keine Zeit länger darüber nachzudenken, woher Jeans wusste, wer sie war. Im Augenblick war das auch egal. Sie hechtete zur Treppe, die auf die Bühne führte, und winkte dem Sänger, als dieser geendet hatte, zu. Was sie ihm sagte, konnten weder Jeans noch Curtis hören, aber sie sahen, dass er nickte, sie bei der Hand nahm und zu sich auf die Bühne zog.


  „Kann sie singen?“, fragte Jeans Curtis, während er beobachtete, dass Akeela eine Gitarre überreicht bekam.


  Curtis grinste in kurz an.


  „Singen ist ein einfaches Wort für das, was sie kann!“ Damit ging er zur Treppe, betrat die ersten Stufen und blieb dort stehen, das Publikum überschauend, dessen Aufmerksamkeit von der Stimme des Sprechers auf die Bühne gezogen wurde.


  „Meine Damen und Herren. Hätte einer von Ihnen gedacht, dass wir eine bildhübsche amerikanische Sängerin unter uns haben? Sie hat mich gebeten, sie für Sie singen zu lassen. Hier ist die Cowboyprinzessin mit den Titeln „An Angel“ einst von der Kelly Family gesungen und „Wish you where here“, im Original von der Gruppe Rednex. Zwei sehr romantische Titel, weswegen ich die Damen bitte, ihre Taschentücher bereitzuhalten. Die Cowboyprinzessin!“


  Er deutete auf sie, während das Publikum dezent klatschte. Egal was die Leute sich dachten, ob gut oder ob schlecht, Akeela hoffte, dass ihre Stimme genau einen erreichte. Einen, den sie jetzt dringend brauchte.


  Akeela konnte sich noch gut an die Mitglieder der Kelly Family erinnern. Lange Haare und eine bunte Mischung an sehr eigen gekleideten Leuten. Aber was sie gesungen hatten … An Angel war einer dieser Titel, bei denen Feuerzeuge gezückt und Taschentücher bereitgehalten wurden.


  Der Gitarrist überprüfte noch kurz das Kabel der Gitarre. Sie nahm auf dem Hocker Platz, legte die Gitarre in ihre Arme, sah kurz über das Publikum, griff, und ließ die Finger über die Saiten gleiten. Ganz leicht zupfte sie die Melodie, schloss die Augen, schaltete ab und begann zu singen. Bei den ersten Tönen des Textes „I wish I had your pair of wings“ welches sie sehr leise und gefühlvoll herüber brachte, verstummte auch der Letzte, der wohl gemeint hatte, er könne sie überhören. Sanft erhob sich ihre Stimme und erklang so zart und hell in den Raum, so wehmütig, ruhig und weich, dass man unweigerlich zu ihr aufblickte. Es wurde so leise, dass man eine Feder hätte zu Boden fallen hören. Sie sang den Text raus, fühlend, als ob sie betroffen wäre und als sie kurz die Augen öffnete, merkte sie, dass es in dem Publikum Einzelne gab, die ihren Mund bewegten und ebenfalls leise mitsangen. Als sie die Zeile „tonight the sky has glued my eyes“ sang, begann die Liveband hinter ihr zu begleiten und schaffte damit eine Atmosphäre des Friedens und der Ruhe, weg vom Renngeschäft, von Rekordzeiten, von Sieg oder Niederlage. Die Luft in dem Raum knisterte und man konnte die Harmonie fühlen, die Akeela verbreitete. Als sie dann den Refrain mit „Sometimes I wish I where an angel, sometimes I wish I where you“ sang, problemlos jeden Ton traf, war es, als würden die Menschen vor ihr den Song mitfühlen.


  Doch es gab jemanden, der diesen Song erfasste, in sein Herz ließ und heftig darauf reagierte.


  Connor war bei seiner Ankunft von Gregory abgefangen worden. Eigentlich wollte er ihn nur über Akeelas Anwesenheit Bescheid sagen, doch als ein junger Mann, unauffällig in Anzug gekleidet an Connor heran trat, und ihn, ohne auf Gregory zu achten, vor McLazy warnte, wusste Gregory, wer Connors stiller Informant gewesen war. Und Connor wurde nervös. Der Mann hielt sich auch gar nicht lange auf, verschwand wieder im Inneren des Rennbahngebäudes, was ihm Connor gleich tun wollte, aber von einigen Männern verhindert wurde. Sie verwickelten ihn in ein Gespräch, belanglos, aber es gab kein Weiterkommen. Dazu kam, dass ihn jemand von den Züchtern erkannte, und ihn ebenfalls unbewusst in ein Gespräch zog. Connor war nur halb bei der Sache, beantwortete Fragen höchst einfach, als plötzlich die feine leise Stimme an sein Ohr drang, die er nur allzu gut kannte. Von dem Gesang angelockt, zog es fast alle Menschen in die Innenhalle des Gebäudes, sodass auch Connor durch die Tür schlüpfen konnte. Es war ruhig in dem Raum. Jemand hatte das Licht etwas gedämmt, weswegen man die Sängerin auf der Bühne genau sehen konnte. Connor erstarrte, fühlte, wie sein Puls stieg und das Blut durch seine Adern schoss, als hätte seine letzte Stunde geschlagen. Ihr Haarspange glitzerte, der kleine Drache auf der Jacke brach das Licht und strahlte, aber noch mehr strahlte sie, wie sie dort auf dem Stuhl saß, die Gitarre in Händen hielt und dieses Lied spielte, das die Menschen dazu veranlasste, vollkommen leise zu sein. Connor glaubte durchdrehen zu müssen, so sehr faszinierte ihn das Bild. Erst als Gregory ihn anstieß und auf Mike deutete, der an der rechten Seite Richtung Bühne glitt, kam er wieder einigermaßen auf den Teppich. Langsam schob er sich vorwärts, drückte Körper auf die Seite und überhörte, als jemand fluchte.


  Akeela sang, klar und glockenhell, „But there´s danger in die air …“, legte immense Kraft in die Stimme, sodass Connor die Gefahr nahezu riechen konnte. Schweigend blickte er sich um und hörte nochmals den Refrain und wusste, dass der Engel gerade dort auf der Bühne saß. Die letzten Takte gaben dem Lied zum Schluss noch eine wehmütige Note und Connor hätte schwören können, dass er dort und da hörte, wie man durchatmete. Man war schon geneigt zu applaudieren, doch anstatt aufzuhören, ging sie fast nahtlos mit der Gitarre in einen zweiten Song über, der zuerst nur vom Klang ihrer Gitarre wiedergegeben wurde. Connor verhielt. Er kannte dieses Lied, kannte den Klang, den Titel den Text, und er wusste genau, dass genau dieser Song an ihn gerichtet war. Das Erste was Akeela mit ihrer lieblich reinen und sanften Stimme sang war, „Wish you where here“, gleich wie der Titel, und sie sang ihn mit derart viel Emotion, das Connor ein Schluchzen an seiner Linken hören konnte. Akeela hatte diesen Song auf der alten Ranch gesungen, unter Tränen, im Aufenthaltsraum, während er, ebenfalls den Tränen nahe, draußen gesessen hatte. Und damals war ihm klar geworden, das sie nicht nur über gewöhnliche Gespräche kommunizierte, sondern auch über Lieder, besonders dann, wenn Gefühle mit ihm Spiel waren. So konnte sie sich wiedergeben und dazulegen, was sie empfand. Doch diesmal waren es keine Empfindungen, die mitschwangen. Es war ein Ruf. Ein Ruf an ihn. Das „Wish you where here“ war diesmal wortwörtlich zu verstehen und Connor erriet, dass sie ihn rief. Sie brauchte ihn, diesmal brauchte sie seine Person, seinen Schutz, diesmal musste er bei ihr sein. Connors Herz schlug heftig gegen seine Brust. Er konnte Curtis an der Treppe erkennen, Mike kam von rechts, Gregory von links, er von der Mitte. Und sein Informant stand links an der Bühne, ein Mann, auf den er sich felsenfest verlassen konnte, auch wenn er hin und wieder ein schräger Vogel war.


  Plötzlich begann die klare Stimme Akeelas zu zittern. Sie verspielte sich, stockte. Alarmiert blickte Connor auf. Akeela hustete, krümmte sich nach vorne. Die Gitarre fiel ihr aus der Hand. Ein Raunen ging durch das Publikum, die Liveband verstummte und Connor konnte sehen, wie Akeela auf der Bühne zusammenbrach.


  Der Mann bekam nicht mit, wie die Menschen um ihn herum aufschrien. Die Worte die gerufen wurden, prallten an ihm ab. „Mike!“, war das Einzige was er schaffte quer durch den Raum zu brüllen. Doch dieser hatte längst bemerkt, was passiert war. Curtis war sofort zu Akeela gesprungen, hatte sich zu ihr gekniet. Er erschrak heftig, als er Schaum vor ihrem Mund bemerkte und hörte, wie sie heftig nach Luft rang. „Verdammt!“ schoss es ihm durch den Kopf. Mike sprang auf die Bühne, während Curtis nach seinem Handy griff. Die beiden Männer warfen sich nur einen Blick zu. Gregory kam von links auf die Bühne. Auch die Musiker, insbesondere der Sänger kniete neben ihr nieder, fühlte ihren Puls und hörte die heftig, keuchende Atmung.


  „Der Notruf, schnell!“


  Mike drehte Akeela auf die Seite und deutete auf Curtis, der den Notruf bereits absetzte. Im nächsten Moment sprang Connor auf die Bühne und war sofort bei ihr. Auch er erschrak vor ihrem Anblick, vor den Geräuschen, die sie von sich gab. Akeela war völlig ohne Bewusstsein. Ihre Augen waren halb geschlossen und flackerten leicht. Der Schaum vor ihrem Mund verflüssigte sich und rann als Speichel ihren Hals hinab. Die Leute hatten sich neugierigerweise der Bühne genähert, sodass Mike und Curtis sich genötigt sahen, die Menge zurückzutreiben und dafür zu sorgen, dass die Rettungssanitäter freien Durchgang hatten. Connor hielt Akeela in seinen Armen, aber zur Seite gedreht, sodass der Schaum, der immer wieder aus ihrem Mund trat, zu Boden tropfen konnte. Gregory fand die Zeit sich umzusehen und erkannte McLazy, der in Begleitung zweier Männer das Gebäude verließ. Wenn dieser Typ ihm noch einmal begegnete, er würde sich nicht mehr scheuen, ihm die Eingeweide aus dem Leib zu prügeln.


  Es dauerte nur Minuten und das Notärzteteam war da. Gregory musste seinen Bruder zur Seite ziehen, damit die Sanis ihre Arbeit machen konnten. Connor bekam kaum mit, was mit Akeela gemacht wurde. Er sah nur das entsetzlich weiße Gesicht, die blutleeren Lippen, den Schaum vor ihrem Mund, das Zittern ihres Körpers und das schreckliche Keuchen, wenn sie Luft holte. Angst befiel ihn. Angst, er könnte sie diesmal wirklich verlieren. Sie wegzuschicken war eine Sache, sie zu beerdigen, eine andere.


  Die Sanis arbeiteten auf Hochdruck. Akeela war schnell auf die Bare geschnallt. Angeschlossen an eine Infusionsflasche und künstlich beatmet trug man sie in das Rettungsfahrzeug. Gregory schob seinen Bruder mit in das Innere des Gefährts. Er würde nachkommen, aber erst mal ging es darum, Akeela zu retten, und das es nicht gut um sie bestellt war, dazu brauchte er nicht studiert zu haben. Gewissensbisse plagten ihn, als er das Fahrzeug mit Blaulicht davon brausen sah. Verdammt nochmal. Sie hatten es nicht geschafft, sie zu schützen. Akeela war McLazy zum Opfer gefallen, dessen war er sich sicher. Starb sie, hatte dieser sein Ziel erreicht.
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  „Ihre Frau hatte unverschämtes Glück.“ Der Arzt nahm sein Stethoskop vom Hals und steckte es in seine Manteltasche. „Sie hat nicht besonders viel von dem Gift erwischt. Vermutlich hat sie es mit etwas Flüssigkeit zu sich genommen, ein Getränk oder etwas in der Art. Aber sie dürfte nur ein paar Schlucke getrunken haben. Hätte sie mehr getrunken, wäre sie vermutlich nicht mehr am Leben. So wird sie einige Tage ein wenig schlapp sein, sich aber vollständig erholen. Das Einzige was sie jetzt braucht, ist Ruhe.“


  Connor wäre seinem guten alten Freund Doktor Brent am liebsten um den Hals gefallen. Er wusste nicht, ob er ihm, dem lieben Gott oder dem Schicksal danken sollte, dass sie überlebt hatte. Viel was Schöneres hätte der Arzt ihm im Augenblick nicht sagen können.


  „Kann ich sie sehen?“, fragte er vorsichtig und der Mann lächelte ihm freundlich zu.


  „Gehen Sie zu ihr, Sorento. Sie schläft gerade. Wecken Sie sie nicht. Aber sie wird merken, dass Sie bei ihr sind.“


  Mehr brauchte er gar nicht. Schon stürzte er an dem Arzt vorbei, nahm Kurs auf die Zimmertür. Der Mann sah ihm nur kopfschüttelnd hinterher.


  „Es freut mich festzustellen, dass Ihr Bruder anscheinend wieder jemanden gefunden hat, für den sein Herz schlägt. Nach dem Tod seiner Frau war er nicht mehr derselbe.“


  Gregory nickte zustimmend.


  „Das ist richtig, Doc. Akeela ist ein Segen für ihn, für seine Töchter und auch für uns. Sie zu verlieren … ich will gar nicht daran denken. Ich hätte lieber ein Geschwür am After als sie zu begraben.“


  „Dann sollten Sie denjenigen erwischen, der ihr das angetan hat.“


  Gregory lachte gekünstelt.


  „Sie werden lachen, Doc. Wir wissen wer das war, wir können es ihm nur nicht beweisen.“


  Damit ließ Gregory den Arzt stehen und ging hinter Connor her, der Akeelas Zimmer bereits betreten hatte.


  Connor setzte sich zu ihr ans Bett, sah in das schlafende Gesicht, das jetzt wieder gut durchblutet und lebendig aussah, lauschte der ruhigen Atmung und fühlte eine tiefe und innige Verbundenheit zu dem Menschen, den er wirklich um ein Haar verloren hätte. Es war nochmal gutgegangen, nochmal, aber wie würde es weiter gehen? Musste er jetzt für alle Zeiten um ihr Leben fürchten? Würde McLazy weiterhin hinter ihr her sein? Es gab so viele Frage, die sich in ihm auftaten, für die er jetzt noch keine Antwort hatte, aber er war sich zumindest sicher, dass er Akeela nicht mehr fortschicken würde. Sie hatte sich zweimal für ihn eingesetzt. Einmal bei dem Brand, ein zweites Mal um sein privates Dilemma für ihn auszubügeln, und das wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden. Gütiger Himmel, war er froh, dass sie noch lebte.


  Zart griff er nach ihrer Hand, umschloss sie und drückte sie leicht. Sie war warm und weich, ein Zeichen, das sie lebte. Genauso hilflos hatte sie sich angefühlt, als er sie von Double S weggebracht hatte. In der Nacht des Brandes, nachdem man ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatte. Schlapp, reglos. So kämpferisch und stur sie sein konnte, sie war verletzlich, und es tat immens weh, zu sehen, wie angreifbar sie war. Es brannte in seinem Inneren und er spürte die tiefe Liebe, die er für sie empfand. Dabei erinnerte er sich einiger Worte, die sie ihm Streit zu ihm gesagt hatte. Sein Reichtum hätte auch seine bitteren Seiten. Ja es stimme. Gut situiert zu sein, konnte ein Segen, wie auch ein Fluch sein. Für Akeela war es allenfalls bisher ein Fluch gewesen, so sehr er sich auch wünschte, dass es für sie zum Segen werden konnte. Sie hatte ihr neues Zuhause einen goldenen Käfig genannt. Wenn er ehrlich war, bisher war es so gewesen. Double S hätte für sie sicher sein sollen. Sicher war was anderes. Er hatte sie in sein Leben geholt und ihr sein Leben aufgezwungen. Natürlich hatte sie sich gewehrt. Aber sie hatte auch etwas daraus gemacht. Sie hatte Go On übernommen, ohne zu fragen, sie hatte den Trainer durch ihn feuern lassen, ohne zu fragen, sie hatte den Lehrer durch Alida rauswerfen lassen, auch da hatte sie nicht um den heißen Brei herum geredet, und sie hatte sich mit ihren Aktionen so sehr schnell in die Herzen aller geschummelt, ohne die Chance sie aufzuhalten. Die Kinder, nicht nur seine, auch die seines Bruders, liebten sie heiß. Sarah, Curtis, Mike, es gab nichts, was diese Leute nicht für sie täten. Alida, nur ganz kurz hatte sie ihn wissen lassen, dass Akeela eine der besten Entscheidungen war, die er je hatte treffen können, und dabei hatte Alida noch nicht mal wirklich viel mit ihr zu tun gehabt. Egal wo sie auftrat, sie hatte sofort Anhänger und Freunde. Dass sie tiefstes Heimweh plagte, hatte sie gekonnt verborgen. Und an dem war er nicht ganz unschuldig. Natürlich musste sie Heimweh haben, wie hier, musste sie auch in den Staaten Freunde haben, Menschen, die sie liebten, Familie, und ein Dasein, wo ihr niemand nach dem Leben trachtete. Aber als sie die Möglichkeit gehabt hatte, genau dorthin zurückzukehren, war sie geblieben. Jetzt lag sie hier und war dem Tod haarscharf entronnen. Wie konnte er es nur bewerkstelligen, dass sie an seine Seite leben konnte, ohne von der Sehnsucht nach ihrer eigenen Heimat geschüttelt zu werden, ohne dass man ihr nachstellte oder versuchte sie umzubringen und so, dass sie beide zusammen wachsen konnten, mit seiner gesamten Familie, seinen Töchtern und mit Double S, was ihre Heimat sein konnte und sollte.


  Connor griff nach einer Haarsträhne, die sich um ihren Hals gelegt hatte, und strich sie sanft zur Seite. Zart glitt er mit den Fingern über ihre Wange. Noch gestern hatte er geglaubt, sie nie wieder berühren zu können. Deswegen ging ihm dieses Gefühl mächtig unter die Haut. Es war alles zu vergänglich und man schätzte viel zu wenig was man hatte, was einem erst bewusst wurde, wenn man es fast verlor. Wäre sie gestorben, hätte sein gesamtes Vermögen nicht ausgereicht, um sie wieder auferstehen zu lassen. Waren das die bitteren Seiten, von denen sie gesprochen hatte?


  Erschrocken zog er seine Hand zurück, als sie sich leicht bewegte. Wieder griff er nach ihrer Hand, drückte sie, streichelte sie und erstarrte fast, als er einen sanften Gegendruck bemerkte. Es veranlasste ihn, nicht nur etwas fester zuzugreifen, sondern die Hand zu heben und sie an sein Gesicht zu führen, wo er sie sanft küsste. Es war wie ein kleines Weltwunder, als sie leicht die Augen öffnete und ihn aus schmalen Schlitzen ansah.


  „Sie wird wach“, hörte er seinen Bruder im Hintergrund sagen und realisierte erst jetzt, dass er mit im Raum stand. Dezent hatte dieser sich zurückgehalten, als er gemerkt hatte, was in Connor vorging, und ihm wurde zum ersten Mal erlaubt, zu sehen, wie sein Bruder fühlte. Allein seine Ausstrahlung versetzte im Moment Berge. Sein so harter, immer kämpfender, nicht umzubringender, ständig herrschender Bruder, dem jeder automatisch Respekt zollte, zeigte zum ersten Mal, wie menschlich er war. Diese Frau hatte es geschafft, sein Herz zu öffnen, und er hatte sie in seine Seele gelassen. Nie hätte Gregory gedacht, dass dies möglich war, denn selbst Celina gegenüber hatte er niemals offen Gefühle gezeigt, was sich privat wohl ähnlich verhalten hatte. Vermutlich mit ein Grund, warum sich diese Frau in Verzweiflung vergraben und sich schließlich umgebracht hatte. Seine Härte mochte manchmal gut sein, aber es war auch gut zu sehen, dass er anders sein konnte, und es bedurfte erst einer Akeela Jony, diese harte Schale Connors zu knacken.


  Gregory trat an das Bett heran. Akeela hatte ihren Kopf leicht zur Seite gedreht. Ihre Augen schimmerten etwas unter den halb geschlossenen Lidern hervor. Sie sah wirklich müde aus. Leicht leckte sich die Frau über die Lippen und schluckte mehrmals. Ihr Atem ging wieder kräftig und war nicht mehr mit diesen Erstickungsanfällen zu vergleichen. Mühsam versuchte sie ihre Augen etwas weiter zu öffnen. Ob der Blick wirklich klar war, wagte Gregory zu bezweifeln.


  „Ich …“ Es war nur geflüstert gesprochen, kaum zu hören und trotzdem verstanden die Brüder jedes Wort, und das was sie hörten, verschlug ihnen im ersten Augenblick die Sprache. „… habe … versagt!“


  Gregory hätte am liebsten laut aufgeschrien, sie angebrüllt, sie vielleicht geschüttelt und ihr eine Ohrfeige verpasst, um ihr diese nutzlosen Gedanken aus dem Hirn zu quetschen. Aber er senkte nur den Blick, während er Connors Kopfschütteln bemerkte. Er hielt noch immer ihre Hand, hatte seine Finger in die Ihren verkrallt.


  „Nein, hast du nicht“, erklärte dieser ebenso leise aber um einiges bestimmter. „Und wage ja nicht, das auch nur zu glauben.“


  Aber Akeela zog die Stirn in Falten und leckte sich abermals über die Lippen. „Connor!“ Das Sprechen fiel ihr sichtlich schwer. „Ich … wollte dir … so gerne helfen!“


  Der Mann küsste sie wieder auf die Finger, schmiegte sein Gesicht an ihrer Hand.


  „Ich weiß“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. „Du hast soviel für mich getan!“


  Akeela hatte es wirklich geschafft, ihre Augen etwas weiter zu öffnen. Diese sonst so funkelnden Augen sahen leer aus. Das Temperament darin war verschwunden und sie machten einen eher trüben Eindruck.


  „Nicht … genug“, flüstere sie gequält und dabei zitterte ihr Atem. Connor glaubte es kaum. Er glaubte es echt nicht. Es war Wut, die in ihm hochstieg, gepaart mit Verzweiflung, sie könne diese Worte auch noch ernst meinen, und als er die Tränen sah, die seitlich über ihr Gesicht liefen und im Kissen versickerten, stand er auf, beugte sich zu ihr, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er: „Ich komme gleich wieder“, sagte, und nahezu fluchtartig den Raum verließ. Gregory blieb etwas unschlüssig zurück. Natürlich hatte er die Szene mitbekommen. Und er wusste auch, warum sein Bruder hinaus geschossen war. Das war eindeutig zu viel des Guten.


  Leise trat er an das Bett und ließ sich kurz auf den Stuhl nieder, den Connor verlassen hatte.


  „Akeela!“, sprach er die Frau an und wartete, bis sie ihm den Kopf zugewandt hatte. „Du hast wirklich genug, eigentlich schon zu viel für uns getan. Nun lass uns was für dich tun. Ruh dich aus. Du bist hier in einer Privatklinik gut und sicher untergebracht. Erhol dich für Connor, das ist momentan das Wichtigste, womit du ihm helfen kannst.“


  Er sah sie leicht nicken und beobachtete, wie sie die Augen wieder schloss. Nach einer Weile wurde ihr Atem wieder ruhiger. Gregory zupfte die Decke ein wenig zurecht, bis er sich sicher war, dass sie eingeschlafen war.


  „Du weist gar nicht, wie sehr du meinem Bruder schon geholfen hast!“, flüsterte er noch leise, drehte sich um und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Gregory fand Connor auf dem Gang an eine Wand gelehnt. Er ließ den Kopf hängen, hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und machte eher den Eindruck eines kleinen Straßenjungen, den man gerade beim Klauen ertappt hatte. Gregory trat auf ihn zu und räusperte sich leise.


  „Sie schläft wieder!“, bemerkte er, wobei Connor seinen Kopf leicht anhob. Seine Miene war düster und verklärt und Gregory sah ihm an, dass er hart mit sich kämpfte.


  „Wieso tut sie das?“, fragte er schwach und es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er mit sich und der Beherrschung rang. „Wieso sagt sie sowas? Sie setzt sich ein, wo sie nur kann, überschreitet ihre Grenzen und sagt, es war nicht genug. Gregory wieso?“


  Sein Bruder zuckte leicht mit den Schultern.


  „Ich kann es dir nicht genau sagen, ich bin kein Hellseher. Vielleicht hat sie sich fest vorgenommen, zu Ende zu bringen, was sie angefangen hat. Möglicherweise glaubt sie, versagt zu haben, weil sie ihr Ziel nicht erreicht hat.“


  „Aber ist das nicht egal?“ Es war Connor anzusehen, dass er dem Gedankengang seines Bruders nicht folgen konnte.


  „Ist nur eine Vermutung“, erklärte der mit einem Aufseufzen, „wissen tu ich es auch nicht. Aber ich denke, du solltest dir jetzt keinen Kopf darüber machen, sondern mit ihr darüber sprechen, wenn es ihr wieder besser geht. Sie hat viel durchgemacht. Fast umgebracht zu werden, muss erst mal in einen Schädel rein und dann auch wieder raus. Lass sie sich doch erst mal erholen. Und wenn ich ehrlich bin, siehst du auch nicht gerade königlich aus. Frankensteins Monster ist nichts gegen dich. Du bist müde und solltest auch ein paar Stunden schlafen. Akeela ist hier bestens versorgt. Fahren wir ins Hotel, essen was und gehen ins Bett und …“ er hob den Arm, als er merkte, dass Connor Luft holte um etwas zu sagen, „wage es ja nicht mir zu widersprechen. Los, komm schon.“


  Er schnappte seinen Bruder an der Schulter und schob ihn vor sich her. Auch wenn Connor gerne bei Akeela geblieben wäre, so spürte er die letzten Stunden in den Knochen. Den Gedanken, sich zu wehren, gab er relativ schnell auf und ließ sich von seinem Bruder aus dem Gebäude bugsieren, nachdem sie noch einige Worte mit dem guten Doc Brent gewechselt hatten, der schon jahrelang die Familie Sorento ärztlich versorgte. Dieser versicherte, dass es Akeela gut gehen würde und niemand sich Sorgen zu machen brauchte. Gregory schob seinen Bruder auf den Beifahrersitz, schwang sich selbst hinters Lenkrad und fuhr hinaus in die von Laternen erhellte Nacht. Lange würde sie sowieso nicht dauern, aber etwas Ruhe hatten sie alle bitter nötig.
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  „Guten Morgen Mrs.Sorento. Schon so früh wach?“ Die Schwester betrat den Raum und stellte ein Tablett auf Akeelas Nachtkästchen. „Sie sollten allerdings noch nicht so freizügig herumhüpfen. Nicht, dass sie auf einmal umfallen?“


  Akeela hatte am Fenster gestanden und beobachtete die Sonne, wie sie den Horizont hochkrabbelte, wandte sich aber um, als sie die junge Frau bemerkte.


  „Oh danke“, antwortete sie ruhig, „so schnell falle ich schon nicht um. Zumindest jetzt nicht mehr. Ich denke, wieder im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte zu sein.“


  „Ja, ja“, maulte die Schwester, goss einen Tee auf und überreichte ihr die Tasse, „hier trinken Sie das. Sie sollten viel trinken, um das Gift aus ihrem Körper zu schwemmen!“


  „Gift?“


  Akeela war nicht gaga. Sie hatte wohl bemerkt, dass sie gestern - war es gestern gewesen – doch, das war gestern passiert, zusammengebrochen war. Sie hatte kurze Zeit heftige Übelkeit verspürt und dann das Bewusstsein verloren. Hier im Krankenhaus war sie dann wach geworden und sie hatte … Ja, es stimmte, es war kein Traum gewesen, … sie hatte mit Connor gesprochen, nur ganz kurz und es war ihr schwer gefallen, aber sie hatte mit ihm geredet. Er war da gewesen, bei ihr, hatte ihre Hand gehalten. Das war wirklich gewesen, meschugge war sie noch nicht. Aber von Gift hatte niemand gesprochen. Sie war vergiftet worden?


  „Ja“, erklärte die Schwester, „Sie haben Gift zu sich genommen und wenn es mehr gewesen wäre, dann wären Sie vermutlich dem jetzigen Dasein schon entschwunden und müssten ihrem Schöpfer Rede und Antwort stehen. Der will sie aber noch nicht sehen, deswegen weilen Sie noch unter uns.“


  Akeela sah die Frau etwas verwirrt an, doch die schenkte ihr nur ein Achselzucken und ein keckes Lächeln.


  „Trinken Sie das!“, befahl sie und deutete auf die Tasse. „Ich werde dann nach dem Arzt rufen. Der wird entscheiden, ob sie aufstehen dürfen, oder nicht.“


  Akeela nahm die Tasse, tat einen Schluck und musterte die resolute Krankenschwester.


  „Wer ist dieser Arzt, der glaubt, mir befehlen zu können?“, fragte sie eigentlich mehr humorvoll, was aber bei der Frau völlig falsch ankam.


  „Er ist der Familienarzt der Sorentos und das hier ist seine Privatklinik. Wenn er Ihnen sagt, dass sie liegen bleiben müssen, dann werden Sie das gefälligst tun. Das wäre ja noch schöner“, sie schlug das Kissen auf und warf die Decke zurück. „und die Sorentos würden glauben, unser Doktor würde Sie schlampig behandeln. Nein, nein, nein. Sie machen, was er sagt …“ Die Tür ging auf und die Dame verstummte, doch ihr Blick blieb argwöhnisch, als sie den Besuch erblickte. „Heute scheint wohl jeder früh auf den Beinen zu sein!“, kommentierte sie, „Haben Sie keinen Anstand, um diese Zeit schon zu erscheinen!“


  Der Mann trat ein und blickte einer wütenden Schwester ins Gesicht. „Was glauben Sie eigentlich! Wir sind hier kein Hotel. Die Dame braucht Ruhe, Sie …“


  „Schwester, es ist in Ordnung. Ich kenne den Herrn. Er ist sehr wichtig für mich.“


  Die Schwester sah sich nach ihr um, rümpfte die Nase und streckte das Kreuz durch. Es war ein verachtender Blick, den sie dem Mann zuwarf, als sie hinaus marschierte.


  „Ich werde trotzdem nach dem Doktor rufen“, gab sie noch zynisch von sich, bevor sie die Tür hinter sich schloss. Akeela lächelte. Die Frau brachte frischen Wind in den Raum und ihre Art und Weise war einfach köstlich. Es war ein bedeutender Augenaufschlag, den sie ihrem Besuch schenkte.


  „Was verschafft mir die Ehre, Jeans? Eigentlich dachte ich nicht, Sie hier zu sehen.“


  Der Mann trat näher und überreichte ihr eine einzelne rote Rose, die er bisher im Verborgenen gehalten hatte.


  „Es freut mich, dass es Ihnen wieder besser geht. Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht?“


  „Sie?“ Akeela nippte wieder an ihrem Getränk und befand, dass der Tee zu öde schmeckte, weswegen sie nach einem Stück Zucker griff, das auf dem Tablett lag.


  Leicht ließ sie ihn in den Tee plumpsen.


  „Tut mir leid, wenn ich Sie ein wenig an der Nase herumgeführt habe, aber ich gehöre eigentlich nicht nur zum hochtrabenden Rennvolk. Das ist nur ein zufälliges Hobby von mir. Ich bin eigentlich Undercoveragent der South Australia Police und arbeite jetzt schon seit gut einem Jahr, es könnten auch eineinhalb Jahre sein, daran, McLazy zu überführen. Er wird nicht nur verdächtigt, seine Tochter regelmäßig zu missbrauchen, woraus bereits ein Kind entstanden ist. Zu seinen Hauptgeschäften gehören Erpressung, schmutzige Geschäfte, Betrug und auch Mord. Um an Geld zu kommen, macht dieser Mensch alles, aber er ist clever genug, alle Spuren zu verwischen. Wir können ihm zwar den Missbrauch an seiner Tochter nachweisen, aber wir brauchen Nancys Aussage, für die sie nicht bereit ist. Sie weigert sich in jedem Punkt mit uns zu kooperieren. Und bevor ich es vergesse, ich soll Ihnen schöne Grüße von ihr bestellen!“


  Akeela nahm die Neuigkeit nahezu reglos in sich auf, doch innerlich ging ihr ein kleines Licht auf. Darum hatte Jeans sie gestern gewarnt und von McLazy weggezogen. Allerdings hatte sie zu der Zeit ihren tödlichen Cocktail schon in der Hand, nur ahnte das noch niemand. Das Glas Mineralwasser. Sie hatte davon getrunken und es dann beiseite gestellt, weil es fahl geschmeckt hatte. Nun, jetzt wusste sie warum.


  „Von Nancy?“, fragte sie zurückhaltend und überlegte in derselben Sekunde, was aus Nancy geworden war, erhielt die Antwort aber postwendend.


  „Sarah, Nancy, ihre Tochter und die Zwillinge sind noch in der Nacht nach Double S aufgebrochen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte sich geweigert, aber als Sie zusammengebrochen sind, hat sie jeden Widerstand aufgegeben. Und …“ er griff in die Innentasche seines Jacketts, „… sie hat mir das übergeben.“ Er zog einen Umschlag heraus und zeigte ihn Akeela. „Der DNA-Test. Der ist echt und wasserdicht. Wir haben ihn überprüft. Ihr Vater ist seit dem Übergriff auf Sie untergetaucht. Aber ich vermute, dass er zum morgigen Renntag wieder auftauchen wird. McLazy will unbedingt an das Sorentovermögen herankommen. Er hat ein Schriftstück aufsetzen lassen, welches ihn zum Besitzer Go On´s macht, sollte das Pferd nicht starten oder das Rennen gegen seinen Hengst verlieren. Zudem verpflichtet sich Connor Nancy zu heiraten, wodurch er einen prozentuellen Zugang zum Sorento Vermögen bekommt. Findet das morgige Rennen ohne Go On statt, so ist Connor Sorento an dieses Schriftstück gebunden. McLazy hat genügend Mittel, Connor so unter Druck zu setzen, damit dieser nahezu alles unterschreibt. Einer davon sind Sie.“


  Akeela stellte ihre leere Teetasse beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust. Forschend blickte sie den jungen Mann an.


  „Wieso erzählen Sie mir das alles?“, fragte sie ruhig, ohne wirklich auf die Information zu reagieren.


  Der Mann steckte den Umschlag wieder weg und zuckte leicht mit den Schultern. Ein kurzes, helles „hmmm“ kam über seine Lippen.


  „Ich dachte, Sie sollten das vielleicht wissen. McLazy wollte Sie töten, weil Sie im Weg sind - waren - jetzt wieder sind. Und er wird es wieder versuchen, sollte er mitbekommen, dass Sie überlebt haben. Connor und ich sind gute Freunde, was man McLazy vielleicht nicht auf die Nase binden sollte. Connor wird alles tun, um Sie zu schützen, aber wie Sie selbst gesehen haben, geht es oft schneller, als man glaubt. Um einen Schlussstrich zu ziehen, müssten wir McLazy ausschalten und das geht nur bei dem Rennen …“


  Jemand klopfte heftig an die Tür und riss sie im selben Moment auf. Ein Herr, ganz in weiß gekleidet, mit dezentem Schnurbart und Goldkettchen um den Hals, trat ein.


  „Darf ich Sie jetzt bitten zu gehen“, meinte er bestimmt, als er sich an Jeans vorbei schob, „Ich habe Mrs.Sorento zu untersuchen. Zudem ist es noch sehr früh …“


  Jeans winkte ab.


  „Ich bin schon weg!“


  Doch Akeela hielt ihn kurz auf.


  „Jeans.“ Der Mann drehte sich nochmals um. „Bitte schicken Sie mir Mike vorbei, allein, wenn es geht.“


  Hoffentlich hörte er die deutliche Betonung auf dem Wort „allein“. Aber Akeelas Sorge war unnötig. Jeans hörte es und deutete es richtig. Mit einem kurzen Gruß verließ er den Raum.


  „Hat Sie der Mann belästigt, Mrs.Sorento?“, fragte der Arzt, während er ihren Puls banal mit Zeigefinger und Uhr maß.


  Akeela lächelte ihm zu. „Oh nein. Ganz im Gegenteil. Er hat mir ein paar nette Neuigkeiten erzählt!“


  Der Arzt schien mit ihrem Puls zufrieden und hörte sie dann auch noch ab.


  „Sie haben sich erstaunlich gut erholt. Es war wirklich nicht viel, was Sie an Gift zu sich genommen haben, sonst hätte es anders ausgesehen. Trotzdem sollten Sie sich noch einige Tage schonen. Aber ich denke, dass sie morgen schon nach Hause können.“


  Akeela bedeckte sich wieder.


  „Oh wirklich, da wird sich Connor aber freuen. Hat er gesagt, wann er heute kommt?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Aber er hat gestern nicht gut ausgesehen. Gönnen sie ihm ein paar Stunden Schlaf. Er wird schon auftauchen.“


  Akeela lächelte ihn lieblich an. „Davon bin ich überzeugt.“ Und dreht sich wieder dem Fenster zu. „Ach, und Schwester.“ Akeela sah noch nicht mal wirklich zu ihr hin, bemerkte aber, wie sie inne hielt. „Ihre Kratzbürstigkeit steht Ihnen.“


  Sie hörte, wie sich der Arzt ein Auflachen verkniff, doch ein Grunzen war eindeutig zu vernehmen. Die Schwester selbst lief hochrot an und verschwand schleunigst aus dem Zimmer. Erst jetzt, wo sie allein war, wurde Akeela so richtig munter und lebendig. Nein, Jeans Information war ganz und gar nicht an ihr vorbei gerutscht. Es hatte einen Grund, warum Jeans ihr gesagt hatte, was er gesagt hatte. Er forderte sie nicht auf, weiterzukämpfen, aber er nötigte sie dazu, ganz dezent, ohne Worte. Akeela war sich über eines ganz im Klaren. McLazy sollte nicht ungeschoren aus der Sache raus kommen. Sie war Connors Frau. Sie war eine Sorento und sie würde nicht zulassen, dass er sein mieses Spiel weiterspielte. Dieser Mann würde erst aufhören, wenn ihm einer den Gar ausmachte.


  Gern hätte sie sein Gesicht gesehen, als er erfahren hatte, dass seine Tochter ihm nicht mehr zu Verfügung stand. Dieses Antlitz würde ihr wohl vorenthalten bleiben. Dennoch war sich Akeela klar, dass Nancy auch auf Double S nicht sicher war. Es sollte zwar ihr Zuhause werden, aber nur nach den Plänen ihres Vaters. Und wenn diese nicht stimmten, bedurfte es nur etwas Fantasie, sich auszumalen, was diesem Mann in den Sinn kommen würde. Jeans wusste das und deswegen wollte er McLazy ein für alle Mal stoppen. Dazu brauchte er sie, auf der Rennbahn, mit Go On.


  Akeela hechtete zum Kleiderschrank und riss die Tür auf. Naja, viel war das ja nicht gerade. Man hatte ihre Kleidung fein säuberlich in die Regale gelegt. Okay, dann musste das eben reichen. Gott sei Dank hatte sie bequeme Schuhe, in denen sie stundenlang laufen konnte. Ein Blick in den Spiegel an der Schranktür verriet ihr … sie sah aus wie ein Zombie kurz vor dem Aufstand. Makaber. Das Gift hatte Spuren hinterlassen, vermutlich auch die Aufregung. Ihre Haare kräuselten sich wirr um ihren Körper. Ihre Augen lagen irgendwie tiefer in den Höhlen und die Farbe ihrer Haut, jene, die sie sonst von sich gewohnt war, fehlte auch. Sie sah krank aus. Herrgott, das war sie ja auch. Erst gestern war sie zusammengebrochen, hatte kurzfristig mit dem Tod gekämpft … aber eben nur kurz. Um krank zu feiern, dazu fehlte ihr die Zeit. Es gab einige wichtige Dinge zu erledigen. Schnell dachte sie an Connor. Sie hatte in der Nacht seine Anwesenheit gespürt. Schwach erinnerte sie sich daran, mit ihm gesprochen zu haben. Im Zustand allgemeiner Benebelung hatte sie von „versagen“ gefaselt. Krampfhaft versuchte sie sich daran zu erinnern, was nun Wirklichkeit und tatsächlich Traum gewesen war. So ganz genau wusste sie es nicht mehr. Aber immerhin, ihr Verstand funktionierte wieder einwandfrei. Und dieser Verstand verriet ihr, dass Connor sie nun endgültig in eine gepolsterte Zelle und mit einer Zwangsjacke versehen würde … wenn er nur im Mindesten ahnte, was sie nun wieder zu tun gedachte. Verflucht, hoffentlich kam er nicht zu früh.


  Akeela wartete etwa zwei Stunden. Sie frühstückte ausgiebig, trank den Tee, denn man ihr gegeben hatte, ließ sich Blut abnehmen und tat sehr ruhig und bedächtig. Der Arzt ordnete Ruhe an und ermahnte sie, sich öfter hinzulegen und einfach ein wenig zu schlafen. Dann sollte sie sich am schnellsten erholen. Akeela zeigte sich folgsam und verständig.


  Nach zwei Stunden klopfte es dezent an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Mike ein, warf nochmals einen Blick hinaus und schloss die Tür. Vorsichtig blickte er durch den kleinen Vorraum in das Zimmer, konnte sie zuerst nicht entdecken, fand sie aber dann am Schrank stehend. Akeela zog sich an.


  „Nein“, war das Erste, was er mit schüttelndem Zeigefinger sagte, „oh, nein Mylady. Akeela, sag nicht, dass es wahr ist, was ich denke. Nein, nein und nochmals nein!“


  Die Frau warf ihm nur einen kurzen Blick zu.


  „Keine Ahnung, was du denkst. Ich bin kein Hellseher. Ich weiß nur eines, ich muss hier verschwinden, bevor Connor auftaucht, denn der wird mich nicht tun lassen, was ich tun will.“


  „Du willst also wirklich abhauen?“ Der Mann griff sich an die Stirn. „Kreuzteufel, was hast du jetzt wieder vor?“


  Akeela zog den Gürtel durch die Hose und verschnallte ihn vor sich. Vorsichtig rutschte sie in ihre Schuhe.


  „Wir haben eine Aufgabe, Mike. Schon vergessen? Sie ist nur etwas in anderen Bahnen verlaufen. Deshalb müssen wir notgedrungen den Kurs ändern. Du weißt wo Go On ist? Bring mich hin.“


  Der Mann atmete tief durch und schüttelte heftig den Kopf.


  „Hast du eine Ahnung, was Connor mit mir macht, wenn er spitz kriegt, dass ich dir helfe?“


  Akeela schritt an ihm vorbei und strich ihm mit dem Zeigefinger sanft durchs Gesicht.


  „Hast du eine Ahnung, was Connor aus dir macht, wenn er spitz kriegt, dass du wusstest, was ich vorhabe und mir nicht geholfen hast, sodass ich gezwungen war, auf eigene Faust loszuziehen? Hör auf Mike. Connor wird nicht gefragt. Klar weiß ich, dass er uns zu Hundefutter verarbeiten wird. Deshalb ist es ja auch wichtig, weg zu sein, bevor er da ist. Hilfst du mir jetzt, oder willst du noch etwas länger mit deinem Gewissen verhandeln?“


  Sie war zum Fenster gegangen und öffnete es vorsichtig. Prüfend warf sie einen Blick nach unten. Es war nicht weit. Sie würde gut vom Fenstersims aus hinunterspringen können. Geschickt kletterte sie über die Fensterbank.


  „Kannst du mir verraten, warum du aus dem Fenster steigst?“


  Akeela wurde schon fast ärgerlich. Gerade Mike sollte wissen, wie man sich unsichtbar machte.


  „Wie stellst du dir vor, wie ich die Klinik verlassen soll? Ich gehe da raus, sage, na tschüss und gehe. Klar, soll ich Connor eine Grußkarte hinterlassen? Mike, mach das Fenster hinter mir zu und hol mich hinter der Klinik ab. Ich werde auf der Straße auf dich warten.“


  Damit sprang sie ab. Mike war mit einem Satz beim Fenster und sah gerade noch, wie sie nochmal zu ihm blickte und schon hinter den ersten Büschen verschwunden war, die den Garten rund um die Klinik zierten. Der Mann schloss das Fenster. Oh mein Gott! Wieso konnte dieses Weib nicht einmal, auch nur ein einziges Mal eine Anordnung befolgen? Wieso brachte sie ihn ständig in diese misslichen Situationen? Zum Henker, was sollte er schon tun. Natürlich würde er ihr helfen, auch wenn es noch so sehr Kopfschmerzen bereitete. Hastig verließ er das Zimmer, ließ die Tür zufallen und verließ ohne ein weiteres Wort die Klinik. Wenn sie Pech hatten, würde ihr Verschwinden sowieso sofort bemerkt werden, mit etwas Glück, erst später.


  


  Akeela überwand mit Leichtigkeit den Zaun, der den Klinikgarten eingrenzte. Bäume und Büsche halfen ihr beim Überklettern. Leichtfüßig sprang sie auf der anderen Seite zu Boden und sah sich um. Die Straße war wie leer gefegt. Auf der anderen Straßenseite marschierte ein junges Mädchen mit einem kleinen weißen Hund. Motorengeräusch ließ Akeela aufmerksam werden. Die breite Front des Geländewagens war schon von Weitem zu erkennen. Mike fuhr dicht an den Randstein heran und ließ sie hinten einsteigen. Akeela schlüpfte leichtfüßig ins Fahrzeug, knallte die Tür zu und … he, da gab es noch eine zweite Gestalt im Auto. „Curtis, was machst du denn hier?“


  Die beiden Männer sahen sich grinsend an.


  „Wir machen uns gerade mitschuldig“, meinte der Butler und drehte sich zu ihr um.


  „Schön, dass es Ihnen wieder gut geht. Wir haben uns verdammte Sorgen um Sie gemacht. Und als Jeans Niklas heute Morgen angerufen und Mike mitgeteilt hat, dass Sie ihn sehen wollen, wussten wir, dass Sie nicht aufgeben würden. Ich dachte, ich komme zur Unterstützung besser mit. Connor wird vor Wut kochen, aber das bekommt in erster Linie sein Bruder Gregory ab und nicht wir. Also, Mylady, was steht an?“


  Akeela sah zwischen den beiden Männern hin und her. Sie hatte Mike und Curtis mehr oder weniger als Diener kennengelernt. Der Eine wurde für ihren Schutz bezahlt, der andere, um für die Familie da zu sein, wenn sie etwas benötigte. Sarah war ihre persönliche Dienerin, während Curtis dort einsprang, wo er gebraucht wurde. Aber mittlerweile hatte sich ihre Einstellung zu den beiden Männern verändert. Mike war nicht nur ihr Leibwächter, sondern auch ihr Freund, ein sehr guter Freund. Sie mochte ihn, auch wenn er sie bestimmt hin und wieder für völlig bescheuert hielt. Er hielt eisern zu ihr und das machte ihn für sie zu einer wichtigen Person. Zu einem Verlassmenschen. Und Curtis. So eigen und schweigsam wie er war, wenn es um etwas ging, dann war er dabei und brach sogar sein Schweigen. Er wurde zum Kämpfer, zum Gladiator. Curtis war im Dienst immer sehr zuvorkommend und höflich, aber zum Feind wollte Akeela auch ihn nicht haben. Und diese beiden Menschen unterstützten mit ihrer Gradlinigkeit nicht nur sie, sondern auch Connor. Akeela vermutete, dass Connor für sie mehr war, als nur ein Arbeitgeber. Sie hatte das Gefühl, sie würden nichts unversucht lassen, um ihm irgendwie zu helfen, aber erst ihre Person machte diese Hilfe möglich.


  „Mike, wir holen Go On und bringen ihn dorthin, wo Connor ihn nicht findet. Wer ist bei Go On?“


  „Carlos!“ Mike bog scharf rechts ab.


  „Und David?“


  „Frag nicht. Du willst nicht wissen, was mit ihm passiert ist, nachdem Gregory ihn zwischen den Fingern hatte. Carlos steht hinter Go On. Das habe ich schon immer gesagt … Verdammt!“ Er musste hart abbremsen, da ein Kind auf die Straße gelaufen war. Aber sein Hupen machte es auf das Auto aufmerksam. Aufatmend gab er wieder Gas.


  „Okay“, meinte Akeela vorsichtig, „Vielleicht können wir Go On irgendwie auf die Rennbahn bringen. Wenn ich ihn morgen starten soll, dann will ich ihn vorher noch reiten. Schließlich bin ich noch nie ein Rennen geritten.“


  Mike begann zu lachen und schlug ein paar Mal gegen das Lenkrad, was Akeela dazu veranlasste, ebenfalls mitzulachen.


  „Was ist?“, fragte sie und zog ihre Beine auf die Bank und bequemer sitzen zu können.


  „Du bist total verrückt!“, bekam sie zur Antwort.


  „Na und. Besser verrückt als unfähig. Ich kriege Go On durch das Ziel, verlass dich drauf. Wichtig ist nur, dass uns bis zum Start keiner findet. Ich will McLazy nicht zu früh über den Weg laufen. Der wird sowieso Gift und Galle spucken, wenn er mitbekommt, dass Go On trotz allem noch an dem Rennen teilnimmt.“


  Selbst Curtis hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Aus dem Knast war er viele Dinge gewohnt. Aber das hier war absolut das Schärfste was er je erlebt hatte. Diese junge Frau hinter ihm, gab einfach nicht auf. Sie war nicht kaputt zu kriegen. Sie gab und gab nicht auf. Und für wen tat sie es. Nicht für sich selbst, nicht für den Reichtum, den Connor ihr zu Füßen gelegt hatte, auch nicht für ein Leben auf Double S, nein, sie tat es schlicht und ergreifend für jemanden, der sie auf die selbstgefälligste Weise nach Australien geholt hatte, die man sich nur denken konnte, und der sie dann gezwungen hatte, seine Frau zu sein.


  „Hast du einen Plan?“, fragte Mike, als er auf den Highway auffuhr.


  Akeela schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Ich lasse die Dinge auf mich zukommen. In erster Linie will ich Go On ins Rennen schicken und hoffe darauf, dass McLazy einen Fehler macht. Dann hoffe ich weiters darauf, dass Jeans diesen Fehler erkennt und den Typen zu Brei verarbeitet. Reicht das?“


  „Ein toller Plan!“ Natürlich meinte er das nur halbherzig, dennoch zog er den Hut vor Akeela. Sie besaß wirklich die Fähigkeit dem Ganzen immer noch eins draufzusetzen. Sie zu schützen war nicht nur schwierig, sondern in Anbetracht ihres Willens schlimmer, als eine Horde Nonnen vom Beten abzuhalten.


  Der Pick Up brauste nicht lange über den Highway, sondern verließ ihn schon wieder an der nächsten Ausfahrt. Mike lenkte ihn ins Grüne, durch schmale, kleine Straßen, bis sie vor einem Ranchgebäude stehen blieben. Akeela konnte Carlos erkennen, der Go On gerade in einem Roundpen bewegte.


  „Das“, stellte Mike vor, „Ist der alte, verluderte Landsitz meiner Großmutter, die es ab und an besucht, es nicht verkaufen will und glaubt, dass ich irgendwann mal herziehen werde. Eine hübsche, kleine Ranch. Connor weiß, dass Go On hier ist. Nur zur Information, wir haben einen Keller aus Steinwänden, und wenn Connor uns hier erwischt, dann sperrt er uns lebenslänglich dort unten ein.“


  Der Mann stieg aus. Curtis und Akeela folgten seinem Beispiel. Carlos unterbrach die Arbeit mit dem Fuchshengst und kam aus dem Roundpen heraus. Neugierig trat er näher und schien zu ahnen, dass etwas anders lief, als man es ihm zuvor gesagt hatte.


  Akeela hielt sich auch nicht lange auf. Sie trat relativ forsch auf ihn zu. Ihre leicht im Wind wehenden Haare gaben ihr für Augenblicke das Aussehen einer Hexe. Jedenfalls kam das Bild so zu Carlos herüber, weswegen der Mann stehen blieb und sie vorsichtig beobachtete. Akeela sah ihm prüfend in Gesicht und blickte dann auf ihre Uhr.


  „Besitzt du ein Handy, Carlos?“, war das Erste, was sie den Mann fragte, der nervös auf der Unterlippe kaute.


  „Natürlich, Mylady“, antwortete er und zog das Gerät aus der Tasche. Akeela schnappte es, warf es mit Schwung zu Boden und trat drauf, sodass es förmlich in seine Einzelteile zersprang.


  „Aber …“, hörte sie den überraschten Mann ausrufen und sah auf. Er verstummte mit offenem Mund.


  „Du bekommst eine Neues, mein Freund“, erklärte sie beruhigend und zauberte ein niedliches Lächeln in ihr Gesicht. „Und jetzt pack Go On ein. Wir fahren und, ach, Carlos … wie gut kennst du dich auf der Rennbahn aus?“


  Der Mann war offensichtlich etwas überfordert, denn außer einem Stottern brachte er nichts Brauchbares raus. Erst als Mike an Akeelas Seite trat, fand er seine Worte wieder.


  „Eh ja … eh … ich kenne die Rennbahn wie meine Westentasche.“


  „Sehr gut. Könntest du es schaffen, uns und Go On unbemerkt auf das Gelände zu schmuggeln, und besteht die Möglichkeit, uns dort bis morgen zu verstecken, bis kurz vor dem Rennen? McLazy wird Go On töten, wenn er ihn sieht!“


  Der Groschen fiel. Dieser gewisse Name schien Carlos zu beflügeln. Seine Miene hellte sich auf.


  „Es geht um McLazy?“, fragte er aufgeregt, „Go On soll gegen Akares starten? Viel was Schöneres ist nicht mehr passiert, seit … seit, ach was, seit ich geboren wurde.“ Sein Gesicht strahlte und ein Grinsen hatte sich von einem Ohr zum anderen ausgebreitet. „Wenn ihr McLazy fertig machen wollt, dann bin ich dabei, egal wie und mit was!“


  Akeela klopfte dem Mann auf die Schulter.


  „Sehr gut.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wir müssen Go On unsichtbar auf die Rennbahn bringen und ich sollte ihn vielleicht ganz unsichtbar reiten können, um ihn dann allerdings sichtbar zu starten. Connor weiß von alldem nichts, und er darf es auch nicht erfahren. Diese beiden Gladiatoren hier, Mike und Curtis, haben schon mit ihrem Leben abgeschlossen, was Connor betrifft. Wie sieht es mit dir aus?“


  Carlos straffte seine Haltung. Er brauchte nicht darüber nachzudenken. Es gab Prioritäten und es gab Männersachen. Das hier gehörte halb zu der Einen und halb zu der anderen Sache.


  „Dann muss er ein Grab mehr schaufeln. Ich bin dabei.“


  Akeela reichte ihm die Hand und er schlug sofort ein.


  „Willkommen im Team der Verrückten!“


  Das ließ Carlos zwar aufblicken, doch als er das Grinsen in Mikes und auch Curtis Gesicht entdeckte, zog er ebenfalls eine Grimasse. Er würde schon noch erfahren, warum sie tat, was sie tat, aber wenn es dazu dienlich war, McLazy ein für alle Mal kaltzustellen, dann war er gern dabei.


  „Dann los, und ach Carlos. Lupo und Lilli sind wo?“


  „Wieder auf Double S!“


  Akeela nickte dankend. Mehr wollte sie über den Verbleib ihrer beiden Pferde nicht wissen. Es gab Wichtigeres. Go On musste hier weg. Mike hatte in der Zwischenzeit den Pick Up gewendet und schob zu einem der Scheunentore retour. Unter Einsatz seines gesamten Körpers öffnete es Curtis. Schwer, langsam und quietschend setzte sich das Tor in Bewegung. Dahinter kam der Pferdeanhänger zum Vorschein. Curtis koppelte ihn an, sodass Mike ihn aus der Scheune ziehen konnte. Akeela und Carlos machten Go On reisefertig. Die Frau hätte sich gerne intensiver mit dem Pferd beschäftigt, Kontakt aufgenommen und ihn berührt, so wie sie es gerne mit Lupo machte, aber die Zeit drängte. Wenn Connor sie nicht mehr in der Klinik vorfand, würde er hier zuerst suchen. Er würde ahnen, was sie vorhatte, deswegen war es besser, so schnell wie möglich zu verschwinden. Theoretisch konnte er jeden Moment aufkreuzen, und ein Zusammentreffen wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Go On sabberte ihre rote Bluse ordentlich voll. Nun, eine vollkommene Schönheit war sie nun nicht mehr. Egal. Es gab Waschmaschinen. Schnell hatte man die Beine des Pferdes bandagiert, sodass er sich nicht verletzen konnte. Auf eine Decke verzichtete man der Hitze wegen. Es war noch keine halbe Stunde vergangen und der Fuchs stand im Hänger. Carlos schlug als Letzter die Autotür zu und Mike trat ins Gas.


  Zügig verließ er die Gegend um die Ranch, wählte sogar einen Umwege, nur um Connor nicht in die Arme zu laufen. Ruckzuck musste sie die Rennbahn erreichen und sich verstecken. Wenn Connor Go On´s Verschwinden bemerkte, würde er als Nächstes auf der Rennbahn suchen. Es war also besser unsichtbar zu bleiben.


  Keine Stunde später bog Mike in eine kleine Seitenstraße ein und gelangte über einen Schleichweg zur Rennbahn. Viele kannten diesen Weg gar nicht. Er war steinig, verwachsen, von Schlaglöchern durchzogen und glich eher einer Traktorspur als einer Straße. Carlos erklärte, dass es ein ganz alter Zufahrtsweg war, der nur hin und wieder von Angestellten benutzt wurde. Einige tief hängende Äste, die von beiden Seiten den Straßenpfad überwucherten, kratzen über den Anhänger, aber Mike blieb unbeeindruckt. Er lenkte den Pick Up über den verwachsenen Weg, hörte das Scheuern am Lack (jeder Autoliebhaber hätte sich an dieser Stelle übergeben), überfuhr einige Büsche und bog auf Carlos Anweisung hin rechts ein. Er quetschte sich an einigen dicken Bäumen vorbei und befand sich dann tatsächlich auf dem Gelände in einer trostlosen Ecke. Hier war es unaufgeräumt und schmutzig. Laut Carlos Aussage wohnten hier früher die Pfleger, aber seit es die neuen Wohnungen gab, standen diese Gebäude leer.


  Überall lag Dreck. Zerfetzte Kleidungsstücke, eine alte zerfressene Matratze, mehrere zusammengefallene Möbelstücke, Mülleimer die übergingen, alte Autoreifen, ein Autowrack, aus dem einige Katzen flüchteten. Es war eine widerliche Ecke. Carlos lotste Mike durch dieses Chaos, ließ ihn wieder durch ein kleines Waldstück fahren, dessen Weg bei einer Wiese endete, auf der eine alte Scheune, direkt am Waldrand, halb zwischen den Bäumen versteckt, stand. Das Dach hatte bereits einige Löcher und auch die Holzwände waren nicht mehr im allerbesten Zustand. Aber sie würde ihnen die Deckung bieten, die sie brauchten, denn niemand benutzte die Scheune mehr.


  Mike hielt direkt darauf zu. Das Scheunentor sah etwas marod aus, aber es schloss. Mehr brauchten sie nicht. Carlos und Curtis sprangen aus dem Fahrzeug, mussten an dem Tor etwas rütteln, bevor es sich so weit öffnen ließ, dass Mike hindurchfahren konnte. Sekunden später ging das Tor wieder zu. Niemand würde vermuten, dass sich in der desolaten und schäbigen Scheune ein teures Rennpferd aufhielt.


  Im Inneren befanden sich noch alte Stroh – und Heuballen, alte Holzstangen, Bretter, ein alter, staubiger Eimer, einige Traktorketten, eine bestimmt sturmalte Plastikkiste und sonst noch unwesentliche Utensilien, die man früher auf der Rennbahn gebraucht hatte, die jetzt aber hier verrotteten. Diese ganzen Dinge hatte man hier irgendwann abgelegt und vermutlich vergessen, doch jetzt sollten einige davon ihren letzten Dienst erfüllen. Zusammen arbeitete man daran, aus den Strohballen eine halbwegs komfortable Box für Go On zu errichten. Es war wohl die erste Box, die rundherum nur aus Futter bestand. Auch der Boden wurde mit Stroh ausgelegt. Go On würde sich wie auf Wolke Sieben fühlen. Carlos erinnerte sich auch daran, dass diese Scheune eine alte Wasserleitung besaß, die dazu gedient hatte, die Pferde auf den Koppeln zu tränken. Seit die Koppeln automatische Tränker hatten, war diese Leitung nie wieder gebraucht worden. Mit einem guten Gefühl in der Magengegend begann er sie zu suchen. Irgendwo in den hintersten Ecken war sie gewesen. Nach einigem Graben, Beiseitestellen von irgendwelchen Dingen und Wegputzen von dichten Spinnweben fand er sie. Es war ein einfaches Ventil und ein feuchter Fleck am Boden ließ darauf schließen, dass der Hahn tropfte. Und wo es tropfte, gab es auch Wasser. Carlos behielt recht. Als er ihn aufdrehte, sprudelte zuerst bräunliches Wasser aus der Leitung, das nach und nach immer heller wurde. Besser konnte es gar nicht laufen. Zügig füllte er den mitgebrachten Eimer. An Wasser würde es also nicht mangeln. Zudem hatte Carlos daran gedacht, frisches Heu von der Ranch mitzunehmen, sodass Go On nicht von dem überalterten Zeug leben musste. Den Eingang der Box verbarrikadierte man mit einigen alten Stangen. Go On war kein Ausbrecher. Wenn er die Stange sah, würde er sie akzeptieren.


  Als der Hengst seine Box zum ersten Mal betrat, war er etwas erstaunt über den weichen Luxus. Er prustete über den Boden, zupfte an den Halmen des alten Strohs, bevor er sich hinlegte und genüsslich wälzte. Er befand diese Übergangslösung als genial. Vorsichtig trank er aus dem Eimer, schnaubte heftig und machte sich schließlich über Heu und Kraftfutter her. Go On war sichtlich zufrieden.


  Carlos klatschte in die Hände und sah Akeela an, die ihm die ganze Zeit geholfen hatte. Auch sie machte ein zufriedenes Gesicht. Das, was sie hier taten, war eine Schlagzeile wert. „Teuerstes Rennpferd Australiens in zerfallener Scheune untergebracht“. Wie ernst die Sache war, wollte niemand wirklich wahrhaben, denn im Moment waren solche Gedanken allenfalls geistige Belustigung. Aufatmend setzte sich Akeela auf die Strohballen und beobachtete ihren Schützling. Carlos hatte sich zu den anderen Männern gesellt, die hinter ihr herumhantierten, lachten und feixten. Sie achteten darauf, nicht zu laut zu sein, aber trotzdem schien sich jeder mit irgendwelchen Späßen abzulenken. Als Akeela kurz zurückblickte, sah sie Mike, wie er die Sattelkammer des Anhängers ausräumte und dabei etliche Utensilien über einige Stangen hängte, die man über zwei Strohballen gelegt hatte. Carlos gesellte sich zu ihm und gab Anweisung, wie was geschlichtet werden musste. Curtis kümmerte sich um den Pferdeanhänger und räumte den Mist raus. Akeela selbst hätte gerne irgendwo mitgeholfen, aber sie spürte bleierne Müdigkeit in ihren Knochen. Jetzt kam raus, was sie bisher gekonnt verdrängt hatte. Sie fühlte sich erschöpft, ihr war schlecht und ihr Kopf dröhnte. Nein, es war kein Schmerz, sondern einfach ein Druck, der jeden Denkvorgang erschwerte und sie matt werden ließ. Zudem schmerzten ihren Gelenke wie vor einem grippalen Infekt. Der war es aber nicht, das wusste sie genau. Es war das Gift, das sich in ihrem Körper befand. Der Arzt hatte ihr Ruhe verordnet, besser gesagt, ihrem Körper, damit er mit dem Gift fertig werden konnte, aber ihr Geist und ihr Wille hatten ganz andere Ideen. Für Ruhe war keine Zeit gewesen. Sie war am Morgen wach geworden und hatte sich fit gefühlt. Erholung und Genesung mussten warten, es gab wichtigere Dinge zu tun. Und jetzt forderte ihr Körper seinen Tribut und der Geist war machtlos. Akeela hatte keine Ahnung, wie blass sie geworden war, sie spürte nicht, wie ihr Herz raste und sie fühlte auch nicht wirklich, dass ihr Kreislauf rebellierte. Vielleicht hätte sie es wahrgenommen, wenn sie genauer hingehört hätte, aber davon wollte sie nichts wissen.


  Um nicht einfach umzufallen, war Akeela in Go On´s Box gekrabbelt und an der Wand ins Stroh gesunken. Sie spürte, dass sie schneller schwach wurde, als ihr lieb war, hatte aber keine Lust, die Männer auf sich aufmerksam zu machen, da es ja sie gewesen war, die diese Aktion einberufen hatte. Sie war die treibende Kraft, sie war diejenige, die durchziehen wollte, was sie sich vorgenommen hatte, und sie würde es tun, wenn … wenn … wenn …


  Akeela fühlte noch Go On´s Nase, der sie neugierig beschnüffelte und sanft mit ihren Haaren spielte, bevor sie die Augen schloss. Es war kein Schlaf, in den sie fiel. Ihr Körper packte seine Schutzmechanismen aus und ließ sie in einen Zustand fallen, der einer Bewusstlosigkeit sehr ähnlich war.


  Es dauerte gar nicht lange, bis die Männer sie suchten und sie zusammengesunken im Stroh fanden. Mike trug sie aus der Box und legte sie auf einige Decken, die Carlos ausgebreitet hatte. Besorgnis machte sich breit, als man trotz des Dämmerlichtes ihre fahle Gesichtsfarbe erkannte und bemerkte, dass es kein normaler Schlaf war, der sie hatte wegtreten lassen. Als dann Curtis ihren Puls überprüfte, verzog er sein Gesicht und brachte mit wenigen Worten das zum Ausdruck, was sich alle in diesem Moment dachten. Akeela ging es bei Weitem nicht gut. Die Männer mussten eine schnelle Entscheidung treffen, und jene, die gefällt wurde, hätte sie in der Form nie gebilligt und vermutlich abermals zur Flucht gezwungen. Aber sie war geistig nicht anwesend und bekam deshalb auch nicht mit, wie Curtis zu seinem Handy griff und den Notfall bei der richtigen Person deponierte. Es hatte durchaus seinen Reiz, sie und ihren Willen zu unterstützen, doch im Moment war es nicht sie, die entschied. Keiner der Männer hatte wirklich Angst vor den Konsequenzen, die ihr Handeln nach sich ziehen könnte. Die Angst, Akeela eventuell verlieren zu können, stand in der Sekunde über allem.


  Es war gut, dass Akeela nicht mitbekam, wie einige Zeit später drei weitere Männer die Scheune betraten. Die sowieso schon tiefe Stimmung rutschte komplett in den Keller, als die Männer sich näherten, wobei lediglich einer ein „Wo ist sie?“ heraus bekam. Sein Tonfall, seine Härte, sein Blick, seine Körpersprache, alles an ihm versprach nichts Gutes. Man hatte es amüsant gefunden, von „Grab schaufeln“ zu sprechen und gemeinsam darüber gelacht. Keinem der Männer war im Augenblick wirklich zum Lachen zumute, und das „Grab“ bekam einen realistischen Aspekt. Mike zeigte ihm, wo man sie abgelegt hatte und zog sich dezent zurück. Zwei knieten neben ihr nieder, wobei der eine an ihrem Hals nach dem Puls fühlte und ganz leicht ein Augenlid hob. Der Dritte wandte sich ab und kam mit einem Kopfschütteln auf seine Dienerschaft zu.


  „Was in drei Teufels Namen habt ihr euch dabei gedacht?“, tadelte er die Männer, „Ihr führt euch auf wie ein paar Schuljungs, die ihrem Lehrer einen Streich spielen wollen. Wie zum Uhu konntet ihr sie aus der Klinik entführen?“


  Gregory sprach leise. Ihm war bewusst, dass man sich in der Scheune versteckte und ihm war mehr als nur klar warum. Nachdem McLazys Männer auf dem Rennbahngelände verstreut aufpassten, wer oder was kam oder ging, musste er Wohl oder Übel die Tarnung beibehalten.


  Mike hob den Finger und schüttelte ihn.


  „Sorry“, berichtigte er, „wir haben sie nicht entführt, sondern alles, was man uns vielleicht vorwerfen kann, ist, dass wir sie nicht aufgehalten haben. Akeela, eh, ich meine, die Mylady hätte ihr Ding auch ohne uns durchgezogen und ich dachte, es sei besser, sie zu begleiten, als allein losziehen zu lassen. Hätte ich mich verweigert, hätte ich sie anketten müssen. Sie war schon durch das Fenster geklettert, bevor ich „ja“ gesagt habe. Also, was war naheliegend? Ich nahm Curtis mit, weil ich sie mittlerweile kenne und weiß, dass man allein nicht auf sie achten kann, aber mit Curtis zusammen sah ich mich meiner Aufgabe gewachsen.“


  Gregory atmete tief durch, warf einen Blick auf Akeela, die von seinem Bruder und von Doc Brent versorgt wurde, dann auf Go On, der friedlich in seiner Strohbox stand, dann wieder in die leicht betretenen Gesichter von Mike, Curtis und Carlos. Während Mike und Curtis dem Ganzen eher mit Ruhe begegneten, ertappte sich der Trainer dabei, dass die Angst vor Gregory bei Weitem nicht so groß war, wie jene vor Connor, der nach wie vor neben Akeela kniete. Carlos schätzte seinen Herrn sehr. Er war zu ihm immer gradlinig und offen gewesen. Connor verlangte perfekte Arbeit bei den Pferden, die er auch bekam. Immer gab er sein Bestes. Aber Akeela war kein Pferd, sondern seine Frau, und es war an Carlos nicht vorbei gegangen, dass Connor seine Frau bewachte und hütete, wie seinen Augapfel und giftig alles angriff, was ihr gefährlich werden konnte. Nein, er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, denn schließlich hatte er bei der Aktion mitgemacht, ohne genau zu wissen, was Akeela vierundzwanzig Stunden vorher passiert war. Vielleicht hätte er dann nicht so leichtfertig zugestimmt. Woher hätte er auch wissen sollen, dass sie aus der Klinik ausgerückt war, nachdem sie eine Nacht vorher fast drauf gegangen wäre? Connor würde sauer sein, mächtig sauer!


  „Und da hättest du dich nicht melden können?“ Auch Gregory war wütend. Wütend, weil er sich entsetzliche Sorgen gemacht hatte, als Doc Brent einen brüllenden Notruf mit „Sie ist weg!“ an ihn geschickt hatte. Weg, war ein so alarmierendes Wort, weswegen er und Connor sofort in die Klinik gefahren und einen besorgten und wütenden Arzt vorgefunden hatten, der seine Klinik bereits von Kopf bis Fuß durchsuchen ließ. Aber von Akeela keine Spur. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Connor - nahe daran den Verstand zu verlieren. Er ließ sich vom Portier und den diensthabenden Schwestern erklären, dass kein Fremder das Haus, geschweige denn ihr Zimmer betreten habe. Lediglich ein Mann der South Australien Police, der sich auch als solcher ausgewiesen hatte, war in den frühen Morgenstunden erschienen. Akeela hatte nicht negativ auf ihn reagiert. Und einige Zeit nachher wäre Mike gekommen. Connor hatte zu dem Zeitpunkt geahnt, dass niemand Akeela entführt hatte, und nachdem ihm Doc Brent versicherte, dass Akeela einen sehr guten, kräftigen und fitten Eindruck gemacht habe, wurde ihm klar, dass sie sich einmal mehr allen Anordnungen widersetzt hatte. Es fiel den Brüdern verdammt schwer zu glauben, dass sie, nach allem was vorgefallen war, keinen Rückzieher machte. Gregory wollte von der Theorie nicht ablassen, dass Mike oder auch Curtis sie dazu animiert hatten, weiterzumachen, doch Connor hatte schnell erraten, dass es ihr nicht zu brechender Wille gewesen war, der sie dazu veranlasst hatte, abzuhauen. Connor hätte gern an etwas anderem festgehalten, aber ihm war sehr schnell klar, Akeela würde auf der Rennbahn erscheinen.


  Alle Rekorde brechend, erreichten sie Mikes alte Ranch. Es wurde schreckliche Gewissheit! Akeela hatte sich Go On geholt. Sie hatte die beiden besten Bodyguards, den verrücktesten Trainer und das beste Rennpferd unter der Sonne Australiens an ihrer Seite. Und Connor kochte vor Wut, da dieses verdammte Weib sich für ihn immerzu in Gefahr begab, ihr Leben aufs Spiel setzte, sich mutig ihrem Feind entgegenstellte und dabei alle Anweisungen, die je existiert hatten, in den Wind warf. Vieles hatte er sich ganz anders oder zumindest einfacher vorgestellt. Und nun verzweifelte er an ihrer Eigenständigkeit, weil sie erkannt hatte, dass sie derzeit das einzige Lebewesen war, die seine Situation wirklich ändern konnte. Alles Geld dieses Planeten, der gesamte Sorento Reichtum, die Macht die er hatte und auch auszuüben vermochte, konnte das nicht bewerkstelligen, was sie mit Menschlichkeit, mit Herz und mit ihrer Liebe tat. Sie änderte sein Dasein und es machte ihn ganz krank, dass sie es einfach so tat, ohne zu zögern, ohne darüber nachzudenken, und ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen.


  Doc Brent hatte darauf bestanden die Sorento Brüder zu begleiten. Als nach Stunden der vergeblichen Suche endlich der erlösende Anruf kam, war es bis zur Rennbahn nicht mehr weit. Um nicht aufzufallen, ließen auch die Sorento Brüder das Auto zurück und kamen zu Fuß zur Scheune, die mehr Geheimnisse barg, als sich jeder vorstellen konnte.


  „Natürlich hätte ich mich melden können“, wehrte sich Mike, „und wäre damit Gefahr gelaufen ihr Vertrauen zu verlieren. Irgendwann hätte sie bemerkt, dass wir nicht hinter ihr stehen. Was, wenn sie sich wieder aus dem Staub gemacht hätte? Was, wenn sie einfach ohne uns davon gebraust, geritten, gelaufen, was weiß ich, wäre?“


  Mike schrak heftig zusammen, als er eine schwere Hand fühlte, die sich von hinten auf seine Schulter legte. Wow, war das Gefühl heiß auf einmal Connor so unmittelbar hinter sich stehen zu haben.


  „Sie kommt wieder auf die Beine“, meinte dieser ruhig, „Sie ist etwas schwach, aber es fehlt ihr nichts außer Ruhe, und ich bezweifle gerade, dass sie die in den nächsten Stunden haben wird. Darf ich nun erfahren, was ihr vorhattet?“


  Mike atmete erleichtert durch. Nein, er hatte keine Angst vor Connor. Connor war sein Freund, aber ein wütender Connor war unberechenbar und fürchterlich ungenießbar. Mike war von Anfang an klar gewesen, dass es nicht ganz korrekt war, was er und Curtis zugelassen hatten, aber leider auch unausweichlich.


  Mike blickte prüfend in die Augen seines Freundes, doch die entsetzliche Wut, die so gern darin flackerte, war nicht vorhanden. Vermutlich war Connor einfach froh, dass ihr nichts passiert war.


  „Akeela hat vor Go On heute Nacht auf der Rennbahn zu reiten, um ihn dann morgen zu starten!“ Mike hielt kurz inne, als er sah, wie Connor und Gregory einen Blick wechselten. „Sie will das Rennen unbedingt gewinnen. Sie davon abzubringen war unmöglich, also haben wir beschlossen, sie zu unterstützen. Gewinnt sie, ist das McLazys langsamer Untergang.“


  Gregory stemmte die Hände in Hüften.


  „Ihr beide wisst aber, dass das für sie lebensgefährlich ist? McLazy hat gestern versucht sie zu töten und er wird es wieder versuchen.“


  Mike nickte. „Das war uns klar, deswegen sind wir auch zu dritt, von Carlos abgesehen!“


  „Zu dritt?“ Diesmal sah Gregory seinen Bruder schon etwas schärfer an. „Wer ist noch von der Partie? Wieso weiß ich von dem nichts?“


  Connor senkte kurzfristig den Kopf, bevor er ihn wieder hob und sich auf die Lippen biss.


  „Der Mann von der Polizei ist Jeans Niklas, mein Informant. Er arbeitet schon seit Monaten verdeckt, darf sich an McLacys Seite aufhalten, ohne sich ihm zu beugen, da er selbst ein Rennpferd hat, welcher Akares einmal besiegt hat. Jeans wird mit uns nicht in Verbindung gebracht. Wenn Go On startet und gewinnt, könnte es sein, dass sich McLazy einen Fehler erlaubt, da seine Existenz bedroht ist. Das ist der Moment, in dem Jeans zuschnappen wird. So könnte sein Plan zumindest aussehen!“


  Gregory konnte sich ein verhohlenes Auflachen nicht verkneifen.


  „Und auch der Moment, der Akeela das Leben kosten kann. Echt …“ Er drehte sich um und griff sich an die Stirn. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas derart Bescheuertes gehört, mitgemacht und auch noch unterstützt. Und mir widerstrebt es weiterzumachen. Leute, das ist doch Wahnsinn …“


  „Wahnsinn?“


  Die Männer fuhren unter der hellen, klaren Stimme zusammen, wandten sich fast gleichzeitig um und sahen die junge Frau, leicht vom Arzt gestützt, näher treten, während sie einen Blick zwischen Connor und Gregory hin und her warf. Dabei entging ihr nicht, wie sich Connors Augen auf sie legten und dort ruhten, bis sie heran war. Akeela streifte seinen Blick und wenn ihm ihre Lieblichkeit nicht schon vorher bekannt gewesen wäre, in diesem Moment hätte es ihn hoffnungslos erwischt, denn ihr Blick gab ihm alles, was er sich nur erwarten konnte.


  „Wahnsinn?“, wiederholte sie und wandte sich nach einigen Sekunden Gregory zu. Doc Brent stand hinter ihr um zuzugreifen, sollte ihr schwindelig werden und sie das Gleichgewicht verlieren.


  „Erklär mir bitte die genauere Definition von Wahnsinn, Gregory. Ist Wahnsinn, wenn ein Vater seine Tochter mehrfach vergewaltigt und ein Kind mit ihr zeugt, was in meinen Augen Inzest ist, und eigentlich mit Abschneiden der Eier bestraft gehört, oder ist es Wahnsinn, sich gegen die Unterstellung zur Wehr zu setzen, dass das Kind angeblich von Connor ist, der die Frau nie angerührt hat? Ist es Wahnsinn sich deswegen zu prügeln und zu glauben, dass man Schuld an dem Tod eines Menschen ist, was aber unter den Tisch gekehrt wird? Ist es nun Wahnsinn zu erpressen, um seinen hohen Lebensstandard zu finanzieren oder sich erpressen zu lassen? Ist es Wahnsinn Connor dazu zu zwingen eine Frau zu heiraten, ihr und dem Inzestkind ein Zuhause zu geben, um an das Familienvermögen zu kommen, oder ist es Wahnsinn, wenn dessen richtige Frau, von der kaum einer weiß, selbständig die Zügel in die Hände nimmt, weil sie dem Mann, den sie liebt, helfen will, nicht nur, weil sie die Möglichkeit, die Fähigkeit und das Wissen dazu hat, sondern weil sie dreist und verlogen genug ist, sich in die Höhle dieses Perverslings zu wagen, und einen Stein ins Rollen bringt, welcher eine Lawine auslöst?“ kurz schnappte sie nach Luft. „Es ist bestimmt nicht Wahnsinn, den Wahnsinn der seit Monaten läuft zu unterbinden.“ Sie trat an Gregory heran und starrte in seine Augen, fixierte ihn, beobachtete das Funkeln darin und war sich bewusst, dass es auch in ihren Augen funkelte, mehr als vielleicht gut war.


  „Was Connor und mich betrifft“, meinte sie dann gelassen, ohne den Blick abzuwenden, „bin ich gern wahnsinnig und werden diesen Wahnsinn zu Ende bringen. Um meinetwegen und um Connor wegen, Gregory, das solltest du wissen. Ich habe dir schon mal gesagt. Ich lasse mich nicht aufhalten, jetzt schon gar nicht mehr.“


  Totenstille!


  Akeelas Miene zeigte eine Entschlossenheit, die keinem der Anwesenden wirklich verborgen blieb und die erklärte, warum Mike und Curtis bisher an ihrer Seite geblieben waren.


  Gregory presste die Lippen zusammen und knirschte leicht mit den Zähnen. Curtis rührte keinen Muskel, Carlos ertappte sich bei dem Gedanken, Connor gerade etwas zu beneiden, und Mike verkniff es sich durch die Zähne zu pfeifen. Gregory selbst sah an Akeela vorbei zu seinem Bruder, der genau in diesem Moment nach ihrer Schulter griff, sie sanft zu sich umdrehte und ihren Blick einfing. Er hatte sie weggeschickt und gehen lassen. Und wenn es ihren Willen und ihre Eigenständigkeit nicht gegeben hätte, dann hätte er sie vermutlich nie wieder gesehen. Aber sie war in der Lage an dem Rad des Schicksals zu drehen, weswegen es ihm möglich war, sie jetzt in die Arme zu schließen. Connor holte sie zu sich heran, umfasste ihren Körper, drückte sie an sich, während er mit der rechten Hand durch ihr Haar wühlte und ihren Kopf an seine Schulter bettete. Dieses Gefühl sie zu spüren, zu berühren, sie halten zu können, war für ihn so unbeschreiblich, so ungemein wertvoll, und es durchflutete ihn eine ungeahnte Energie, sie bei dem, was sie vorhatte, so gut er nur konnte zu unterstützen. Er wollte sie nicht mehr gehen lassen, sie nicht mehr fortschicken müssen, er wollte sie in seiner Nähe wissen, seinen Töchtern eine Mutter geben, irgendwann selbst mit ihr Kinder haben, aber das ging nur, wenn er, verdammt nochmal, jetzt voll und ganz hinter ihr stand.


  Es war ein sanfter Kuss, den er ihr auf den Kopf drückte. Rund um sie war es derart leise, das man selbst das Kichern eines Flohs gehört hätte.


  Als Go On dann seicht wieherte, war das wie ein Startschuss, denn im selben Augenblick rüttelte jemand sanft an dem Scheunentor. Curtis hatte sofort eines seiner Wurfmesser in der Hand, während Mike mit gezogener Waffe an die Tür sprang, noch bevor Gregory die beiden Männer warnen konnte.


  „Es ist gut, Jungs. Das kann nur Lenny sein. Er weiß, dass wir hier sind!“


  Und tatsächlich schob sich die kleine, mickrige Gestalt des Männleins durch den Spalt. Er trug einen Korb und eine breite Tasche bei sich, verharrte aber erschrocken, als er in die Mündung von Mikes Waffe starrte. Als dieser ihn erkannte, murmelte er nur eine leichte Entschuldigung. Himmel, war die Spannung hoch.


  „Äh, darf ich reinkommen?“, fragte Lenny, obwohl er eigentlich schon mitten in der Scheune stand. Mike steckte die Waffe wieder weg. „Kommt sonst noch wer zur Party?“


  Lenny schüttelte den Kopf. „Bei mir ist keiner. Bin allein und bringe lediglich was zu essen, Getränke und einige Schlafsäcke mit. Hehe“, sein Lachen klang eher gackernd, „hätte nie gedacht, dass die Sorentos mal in einer Abrisscheune im Stroh schlafen!“


  Wie deutlich er die Sache auf den Punkt brachte. Auch Akeela konnte über den Gnom nur leicht lächeln und kuschelte sich weiter in Connors Arme, während Doc Brent Connor zunickte, als Zeichen, dass mit ihr alles soweit in Ordnung war. Vorsichtig beugte er sich nach unten und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr leise zu, „und langsam fange ich an deine Unfolgsamkeiten zu mögen!“


  „Du änderst gerade mein Leben“, gab sie zurück und lächelte sanft. „Glaube mir, irgendwann wirst du es bitter bereuen mir jemals auf dem Turnier begegnet zu sein.“


  Connor strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie nochmals auf die Stirn.


  „Ich bereue es schon jetzt zutiefst!“


  Lenny war mit seinem Gepäck schon heran und Carlos bemühte sich fluchend, einen Kreis mit Strohballen zu formieren, auf die sich alle setzen konnten. Die Löcher im Dach schenkten genug Licht, sodass sie nicht im Dunkeln saßen. Mike half Carlos, und wie zwei alte Waschweiber diskutierten sie, wie groß den der Kreis zu sein hätte und wie was zurechtzurücken war. Lenny und Curtis konnten über diese Launenhaftigkeit nur grinsen. Es war so sehr wichtig, etwas Normalität in die gesamte Lage zu bringen, dass das Geschimpfe Animation genug war, überall mit anzupacken. Gemeinsam wurden einige Bretter zusammen getragen, die über zwei Strohballen gelegt wurden. Innerhalb von Minuten hatte man einen großen tauglichen Tisch aufgebaut, auf dem alle möglichen Leckereien ausgebreitet wurden. Mary hatte wirklich nicht gespart, als ihr aufgetragen worden war, etwas Essbares zusammenzustellen. Selbst Gregory fasste mit an und fluchte mit Sicherheit genauso gekonnt, als ihm die Coladosen auf die Zehen fielen. Lediglich Connor hielt sich zurück, denn er hatte wohl bemerkt, dass Akeela etwas schwach auf den Beinen war. Sie bemühte sich standhaft, stark zu wirken, aber ihr Körper spielte nicht so ganz mit. Doc Brent beobachtete sie scharf, war sich aber sicher, dass sie in Connors Armen am besten aufgehoben war.


  Seit er darauf bestanden hatte, Connor zu begleiten, hatte er die Geschichte ansatzweise mitbekommen. Er war nicht nur mit Leib und Seele Arzt, sondern auch Abenteurer mit Herz. Lange Zeit war er bei den Flying Doktors geflogen und hatte dort erst gelernt, warum er eigentlich Arzt geworden war. Um wirklich zu helfen, wenn Hilfe dringend gebraucht wurde. Im australischen Outback holte sich niemand einen Arzt, wenn der Bauch an der großen Zehe schmerzte. Hilfe im Outback musste schnell und wirksam sein.


  Den Traum von einer eigenen kleinen Klinik hatte er sich erfüllt, als er etwas älter geworden war. Auch jetzt wollte er Arzt sein und helfen, aber zur ärztlichen Hilfe gehörte auch, den Menschen zu sehen und nicht nur sein Leiden. Hatte man Zugang zur Seele, hatte man auch Zugang zum Leid. Von Connor Sorento war die Klinik finanziert worden. Mittlerweile erhielt sie sich selbst, doch wenn ein Mitglied aus dem Sorento Clan Hilfe benötigte, dann war er derjenige, der diese Hilfe gab. Er hatte den Kindern Gregorys auf die Welt geholfen, auch den Zwillingen, hatte die Masern behandelt, Mandeln entfernt, einen Blinddarm entnommen und gebrochene Knochen geheilt. Er war auch gerufen worden, als Celina sich das Leben genommen hatte, und er war es gewesen, der Connor damals die Mitteilung machen musste, dass er seine Frau verloren hatte. Wie alle anderen hatte er nie an die wahre Liebe zwischen den beiden geglaubt, aber es hatte Connor trotzdem getroffen, und er war der Einzige gewesen, der sich nie hatte helfen lassen. Er hatte seinen Kummer geschluckt, sodass man ihn nie hatte messen können. Hart und unbeugsam war er seine Schiene gefahren, hatte jedes Gespräch Celina betreffend abgeblockt und seine Autorität weiter verteidigt. Dann kam genau dieser Mann mit jener Frau in die Klinik, die ihm jetzt gegenübersaß. Doc Brent war nicht dumm und auch nicht blind. Connors Herz schlug für sie und sehr bald wusste er auch warum. Er hatte sie nur einmal gesehen, sie genossen, sie erlebt. Man verfiel dieser Frau einfach, das war gar nicht weiter schwer, doch sie brachte etwas mit, was man erst mal sortieren musste. Ihre Willenskraft, ihre Risikobereitschaft, ihr Durchhaltevermögen und ihre Liebe, die nur für Connor bestimmt war. Sie war süß, keine Frage, aber was er jetzt so mitbekam, war reif für das Guinness Buch der Rekorde. Doc Brent war sich sicher, für diese Frau benötigte man einen Waffenschein.


  Akeela schaffte unbewusst noch etwas ganz Entscheidendes. Connor konnte endlich mit dem Tod Celinas abschließen. Sie gehörte jetzt einfach zu Connor und niemand konnte das abstreiten.


  Doc Brent gab ihm ein Zeichen, sich einfach mit ihr zu setzen. Nie würde sie zugeben, dass sie nicht ganz bei Kräften war, vorher vermutlich umfallen, und selbst dann noch alles bestreiten. Deshalb ließ sich Connor mit ihr einfach auf die Strohballen nieder, um ihre Schwäche zu verbergen. Nur am Rande beobachtete er die „Waschweiber“ beziehungsweise seinen Bruder, der die zankenden „Mädels“ zu trennen versuchte. Er lehnte Akeela fest an sich, umrahmte sie mit seinem Arm, nahm ihre Hand in die Seine und streichelte sie sanft. Doc Brent setzte sich neben sie. Sollte auch nur irgendwas sein, dann war er zur Stelle.


  Von Akeela glitt in diesen Momenten jede Spannung ab. Sie wusste, dass sie ihre körperlichen Grenzen überschritten hatte, doch der Wunsch, zu Ende zu führen was sie angefangen hatte, nagte an ihren Nerven und ließ sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Diese Ruhe vermittelte ihr jetzt Connor. Es war, als würde er die Verantwortung übernehmen und ihre Last für sie tragen. Die Sorge, sie könne seinen Zorn heraufbeschwören war mit seiner Umarmung von ihr gegangen. Erstmals nahm sie seine Energie, seine Liebe und das Gefühl des Schutzes bewusst auf. Es drang tief in sie, in ihr Herz und ihre Seele. Wann genau sie angefangen hatte, für Connor etwas zu empfinden, wusste sie nicht mehr. Das war auch nicht weiter wichtig. Wichtig war, dass er jetzt da war, sie unterstützte und zu ihr hielt. Und dafür würde sie all ihre Gefühle für ihn so weit wie möglich vertiefen. Das Band zwischen ihnen war stetig gewachsen und hatte sich zu einem dicken Seil formiert, welches so schnell nicht mehr reißen würde. Akeela war sich dessen bewusst. Viele Dinge würden sich ändern, sie würde sich umstellen müssen und lernen, wehmütige Gedanken, die sie immer wieder beherrschten, beiseitezuschieben. Neue Aufgaben würden auf sie zukommen, aber nichts, was nicht bewältigbar war. Was war schon ein neuer Anfang gegen das, was sie bereits hinter sich hatte, und was in den nächsten Stunden noch kommen würde.


  Akeela wollte eigentlich nur die Augen schließen, um etwas zu dösen, doch sie schlief ein und diesmal war ihr Schlaf ruhig und erholend. Connor ließ sie nicht los, sondern behielt sie fest an seinen Körper gedrückt. Doc Brent überprüfte nur hin und wieder ihren Puls. Er war zufrieden, nickte ihm zu und beruhigte mit: „Sie ist okay. Ihr geht es gut!“ Daraufhin verlief die Unterhaltung gedämpft und die guten Sachen, die Mary Lenny mitgegeben hatte, wurden systematisch vernichtet. Lediglich für Akeela wurde etwas aufgehoben.


  Die Frau schlief auch noch, als es zu dämmern begann. Es wurde dunkel in der Scheune, doch niemand wagte Licht zu machen. Man hätte es unweigerlich draußen gesehen.


  Lenny beschloss einen Rundgang durch die Stallungen zu machen. Ihm war es durchaus möglich, sich über das gesamte Rennbahngelände zu bewegen, ohne Aufsehen zu erregen. Doch seine Bekanntschaft zu Akeela war nicht unbekannt geblieben, weswegen er bald neugierige Beobachter aus McLazys Team in seiner Nähe hatte. Doch Lenny war weder dumm noch ungeschickt. Er kannte die Gegebenheiten besser als jeder andere, weswegen es nicht schwer war, Verfolger galant abzuschütteln. Wenn er auch sonst nichts Wichtiges in Erfahrung brachte, so war doch eines sehr schnell klar. Akeelas Tarnung war aufgeflogen. Man wusste, dass die hübsche Amerikanerin Connor Sorentos Frau und auch jene war, die es geschafft hatte, Go On wieder an den Start zu bringen.


  


  Als McLazy Akeelas wahre Identität erfahren hatte, wäre er vor Wut fast zersprungen. Er hatte in seiner Naivität und seiner männlichen Blindheit wirklich an die Geschichte mit der Schriftstellerin, die in Australien für ihr Buch recherchierte, geglaubt. Im Grunde war diese Geschichte auch nicht wirklich falsch gewesen, denn seine Recherchen hatten ergeben, dass sie wirklich eine amerikanische Autorin war. Lediglich hatte sie einen bedeutenden Teil verschwiegen. Kein Wunder, dass sie so leicht an Go On herangekommen war. Eigentlich war die Idee gar nicht so übel, als seine Besitzerin aufzutreten. Doch sie hatte ihre Rechnung ohne ihn gemacht. Die Sache mit dem Gift war für ihn eine reine Formalität gewesen. Aber es hatte nicht ganz funktioniert. Sie war nicht tot. Das Biest hatte überlebt, und McLazy fühlte, dass ihn das Kopf und Kragen kosten konnte. In seiner Nervosität hatte er alle seine Männer zusammengetrommelt und auf die Menschheit losgelassen. Der Befehl lautete, Akeela Sorento und Go On zu finden und zu vernichten, und zwar für immer. Dafür setzte er eine dicke Prämie unter seinen Leuten aus, die kaum einer übersehen würde. Connor Sorento sollte weder in den Kampf ziehen können noch die Möglichkeit haben ihn klein zu kriegen. Eigentlich hatte er ihn in der Hand, aber dieses amerikanische Weib konnte seinen Plan nicht nur gefährden, sondern zugrunde richten.


  Als er dann den Anruf erhielt, dass Lenny gesichtet worden war, ließ er ihn sofort beschatten. Vielleicht wusste der, wo die Frau und das Pferd zu finden waren. Doch Lenny war clever. Er ließ sich nicht nur nicht aushorchen, sondern sorgte auch relativ schnell dafür, dass Trainer und Pferdebesitzer, die Männer McLazys aus den Stallungen warfen. Es gab Einige, die den Kerl nicht leiden konnten.


  McLazy wusste, dass er nicht viele Möglichkeiten bekommen würde, Akeela zu vernichten und Go On´s Sieg zu verhindern. Um genau zu sein, es würde nur eine einzige Möglichkeit geben, in der Connor keinen Zugriff auf sie hatte. Diese Möglichkeit gehörte schon ihm und er plante den letzten Angriff auf Akeelas Leben.


  


  Akeela wurde wach, kurz nachdem Lenny zurückgekehrt war. Eigentlich war es nicht Lenny, der sie weckte, sondern Go On´s leises Blubbern, der einen weiteren Fremden witterte oder hörte, und dies mit seinem Brummen meldete. Die gesamten Nebengeräusche, die die Männer verursachten, hatten sie kalt gelassen, aber Go On´s Warnung riss sie sofort aus dem Schlaf.


  Sie war noch nicht richtig da, als sie, „Da kommt jemand!“ murmelte, was Connor sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Doch Lenny konnte ihn rechtzeitig beruhigen.


  „Jeans Niklas kommt, denn er muss unbedingt mit Akeela sprechen!“


  Mike und Curtis entspannten sich wieder, denn auch sie reagierten auf die feinen Sensoren des Hengstes, der genau zu wissen schien, dass es nicht nur um Akeelas, sondern auch um sein Leben ging. Fahles Mondlicht schien mittlerweile durch das Dach und gab dem Innenraum der Scheune ein gespenstisches Licht. Man wagte nur ganz schwache Lampen einzuschalten und richtete den Strahl gegen den Boden, um kein Licht nach draußen dringen zu lassen.


  Als Jeans sich durch das Tor schob, kam seine Gestalt einem Geist gleich. Auch er trug gedämpftes Licht bei sich um nicht aufzufallen. Überrascht bemerkte er, dass weit mehr Männer anwesend waren, als er vermutet hatte, beruhigte sich aber, als er die Gesichter, die er anleuchtete, alle erkannte.


  „Scheint, als hätte ich heute Morgen etwas mehr bewegt, als ich gewollt habe!“, gestand er kleinlaut und zuckte mit den Schultern, als er Gregory gegenüberstand. „Tut mir leid!“


  Gregory schaute ihn grimmig an, bevor er sich bewusst wurde, dass Jeans ihn gar nicht wirklich sehen konnte.


  „Heute Morgen hätte ich dir vielleicht noch den Kopf abgerissen. Jetzt bleibt er dran. Bedank dich bei Akeela.“


  Mit einer kleinen Leuchte zeigte er weiter nach hinten, wo Akeela die Unterhaltung mitbekommen hatte. Sie erhob sich sanft und kam in Begleitung Connors auf Jeans zu. Es bedurfte keiner weiteren Worte um alle herantreten zu lassen. Jedem war klar, dass Jeans nicht aus Spaß gekommen war.


  „Geht es dir wieder besser?“, fragte sie der junge Mann. Akeela wurde von einem zarten Lichtschein getroffen, weswegen ihre Augen matt glänzten. Umhüllt vom schwachen Licht der Taschenlampe und dem Mondlicht, das durch die Dachluken drang, hatte sie die Aura eines anderen Wesens, vielleicht von einem anderen Stern. Die Frau lächelte Jeans freundlich an.


  „Meine halbe Familie ist anwesend“, erklärte sie, „Eigentlich kann mir nicht mehr passieren, als schon passiert ist. Connor murkst jeden ab, Gregory spielt dabei seinen Handlanger und Doktor Brent würde mich vermutlich auseinandernehmen und fein säuberlich wieder zusammenbauen. Doch Jeans, ich glaube, mir geht es wieder ganz gut.“ Ihren Humor hatte sie jedenfalls nicht verloren. Jeans atmete hörbar durch.


  „Heute Morgen habe ich vermutet, es wäre ein Einfaches, Go On in das Rennen zu schicken. Doch dann habe ich etwas erfahren, was mir quer durch den Magen gegangen ist!“


  Akeela sah ihn aufmunternd an.


  „Und das wäre?“


  Jeans zog aus seiner Jacke ein kleines Heft heraus, welches er auf seine Handfläche ausbreitete und die erste Seite aufschlug. Dabei deutete er auf eine fett eingerahmte Tabelle.


  „Das ist die Startliste für das morgige Rennen. Favoriten werden beschrieben, Siegeschancen ausgerechnet und Jockeys bekannt gegeben. Und dabei ist mir ein Name besonders deutlich aufgefallen.“


  Akeela zog die Brauen hoch und sah ihn herausfordernd an. Jeans erwiderte den Blick. Dieses Biest wusste, was er sagen wollte.


  „Ich weiß“, antwortete sie spitz, „mein Name. Go On´s Jockey heißt Akeela Sorento. Ist das ein Problem für dich?“


  Jeans ließ das Heft beinahe fallen.


  „Aaaachh, neeeeiiin“, höhnte er, „war ja klar. Die Frau, die gerade einem Mordanschlag zum Opfer gefallen ist, reitet zwei Tage später das beste Pferd des Universums bei einem Rennen, obwohl sie weiß, dass McLazy versuchen wird, genau das zu verhindern. Hätte man mir das nicht sagen können? Connor, verflucht. Was ist, wenn nochmal etwas passiert? Wessen Idee war das?“


  Connor trat näher an Akeela heran, sodass er Jeans besser in die Augen sehen konnte.


  „Es war nie meine Idee und wenn es nach mir ginge, würde das hier sowieso nie stattfinden. Es geht aber nicht nach mir, wie ich schon heute Morgen feststellen musste, nachdem du sie mehr oder weniger dazu aufgefordert hat, weiter zu machen. Sehe ich das irgendwie verkehrt?“


  Jeans hob die Hände, ließ sie aber gleich wieder sinken.


  „Nein, aber …“ Connor unterbrach ihn abrupt.


  „Fakt ist, wir alle wollen McLazy zu Fall bringen. Fakt ist, diesem Kerl wird gerade ziemlich heiß unterm Hintern, und das habe ich meiner wunderbaren Frau zu verdanken, die derzeit die Einzige ist, die die Sache McLazy beenden könnte. Du weißt das, ich weiß das, alle wissen es. Und Fakt ist auch, sie ist nunmal die Einzige, die Go On in die Startbox reiten kann und auch die Einzige, die wir derzeit haben, die das Zeug dazu hat, das Pferd in dem Rennen zu reiten. Wir alle wissen, dass es gefährlich ist, und wenn ich meiner hübschen, abenteuerlustigen Frau verbieten würde, das Pferd an den Start zu bringen, würde sie wieder durch irgendein Fenster oder einen Spalt klettern, um zu machen, was sie sich vorgenommen hat. Mir persönlich ist die Variante „Ich weiß, was Akeela macht“ lieber, als die Variante „Akeela macht alles allein“.


  „Und damit wären wir schon bei Punkt zwei.“ Jeans warf das Heft auf einen der Strohballen. „McLazy weiß das natürlich auch und ich habe mitbekommen, dass er mit seinem Jockey gesprochen hat. Ich weiß nicht was, aber da ist was faul.“


  „Du meinst, er könnte Akeela während des Rennens angreifen?“, mischte sich Gregory in das Gespräch.


  Jeans zuckte nur mit den Schultern. „Ich glaube, eher kurz vor dem Rennen oder danach. Während des Rennens ist er zu beschäftigt Akares ins Ziel zu bringen, denn eigentlich sollte der das Rennen gewinnen, was aber neben Go On fraglich ist. Aber irgendwas wird geplant. Mein Jockey ist instruiert worden, aufzupassen, aber auch er sitzt auf einem Pferd und hat nicht viel Handlungsfreiheit. Gehen wir lieber davon aus, dass McLazy noch in allerletzter Minute versuchen wird, den Start Go On´s zu verhindern.“ Er sah Akeela ein weiteres Mal an und wusste, dass es wenig Sinn haben würde, ihr den Start auszureden zu versuchen. „Ich will nicht, dass dir nochmal etwas passiert.“


  Akeelas Blick war kämpferisch und von der Sache überzeugt. Aufgeben kam überhaupt nicht in Frage.


  „Von den Anwesenden will das keiner“, meinte sie scharf, „but, no risk no fun!“ Sie lächelte kurz und wandte sich ab. Nie hatte sie behauptet, dass nicht ein gewisses Risiko dabei war. Bisher hatte sie jede Hürde gut genommen, ohne große Planung. An diese Strategie wollte sie sich weiterhin halten.


  Ihr Schritt war etwas steif, als sie zu Go On´s Strohbox ging, wobei ihr klar war, dass ihr alle nachblickten, weswegen sie sich trotzig auf die Ballen setzte, die Go On als Boxenwand dienten.


  „Vielleicht versteht jetzt mal einer, dass man sie nicht aufhalten kann“, meldete sich Mike zu Wort, „Wir werden ausnahmslos alle Stellung beziehen und jeden umnieten, der sie auch nur ansatzweise anstarrt oder eine Waffe auf sie richtet. Es werden jede Menge Leute dort sein und trotzdem dürfen wir niemanden aus den Augen verlieren.“


  Jeans musste gewaltsam seinen Blick von Akeela losreißen, streifte kurz jenen Connors, bevor er bei Gregory hängen blieb.


  „Ich werde eine Waffenkontrolle bei den Jockeys anordnen. Vorsorglich, obwohl ich nicht glaube, dass man in den Trikots eine Waffe zum Start schmuggeln könnte. Schon gar keine Schusswaffe, die wäre zu groß und auffallend. Aber sicher ist trotzdem sicher.“


  Connor hörte nur halb hin. Langsam fiel ihm das Denken für richtige Entscheidungen schwer. Auf der einen Seite wollte Akeela unbedingt an den Start. Für sie war ein Sieg die Waffe gegen McLazy. Auf der anderen Seite wusste er, wie gefährlich das war. Gerne hätte er sie von hier weggebracht, sie wieder versteckt, am besten eingesperrt, doch er würde auf Widerstand stoßen. Nicht nur von ihr. Mike, Curtis, Gregory, sie alle würden verhindern, dass er sie abermals wegschloss. Außerdem war ihm mittlerweile klar, dass das keine Lösung war. Seine Angst und Führsorge ging entschieden zu weit. Sie brauchte jemanden, der sie stützte, sie brauchte ihn als Ehemann und Partner, nicht als Haftrichter, auch wenn es ihm noch so schwerfiel.


  „Ich für meinen Teil“, meinte er herablassen, während er sich schon zu Akeela umwandte, „werde sie keine Minute allein lassen. Ich erschlage jeden, der ihr auch nur ein Haar krümmt.“ Damit ging er hinter Akeela her und ließ die Gruppe allein.


  „Er wird das weit härtere Problem“, meinte Gregory leise zu den anderen, „denn wenn es jemand wagen sollte, Akeela etwas anzutun, ist er wirklich dazu fähig, ihm die Knochen aus dem Leib zu prügeln. Das heißt für euch“, und damit blickte er auf Curtis, Mike und Jeans, „so gut aufzupassen, dass er gar nicht erst zum Zug kommt. Carlos, du wirst dich allein um Go On und um sie als Jockey kümmern, und wenn dir etwas auffällt, was nicht dazu gehört, dann schrei, okay. Und bitte glaubt mir alle, Connor hat bisher noch nie jemandem bewusst etwas getan. Aber bei Akeela lege ich für ihn die Hand nicht mehr ins Feuer. Sie wird abgeschottet und sobald das Rennen vorbei ist, werden sie und Go On sofort außer Reichweite geschafft. Wir atmen erst alle auf, wenn beide wieder sicher auf Double S angekommen sind. Sie und das Pferd. Ich habe die gesamte Belegschaft auseinander genommen. Dort gibt es niemanden mehr, der uns in die Quere kommen könnte. Aber bis dahin vergeht noch viel Zeit und ich habe das verdammte Gefühl, dass dazwischen noch etwas sein könnte. Zum Teufel, es wurmt mich, nicht zu wissen was.“


  Damit gaben ihm auch die anderen recht und während sie sich noch über die genauere Vorgehensweise unterhielten, sah Connor seiner Frau ein Zeit lang zu, wie sie Go On´s Schweif entwirrte. Es war das Einzige, was sie unter den derzeitigen Lichtverhältnissen tun konnte. Connor hatte den Eindruck, dass sie irgendwelchen Gedanken nachhing, doch als sie ihn bemerkte, hielt sie für kurze Zeit inne.


  „Wenn du könntest, würdest du mich jetzt wieder einsperren?“, fragte sie ruhig und gelassen, was ihn dazu veranlasste über die Strohballen zu steigen, und ebenfalls die superweiche Luxusbox zu betreten. Er fuhr dem Pferd sanft über den Rücken, strich über seine gut bemuskelte Hinterhand, bevor er ihre Hand erwischte, sie ergriff und sie aufforderte, zu ihm zu kommen


  „Ja“, gestand er, „vermutlich würde ich das.“ Sacht umfasste er sie, tastete mit seinen Fingern nach ihrem Haar und glitt hindurch, wobei er im Genick hängen blieb und sie dort sanft massierte. Damit hatte alles angefangen, was zwischen ihnen lief. Mit einem zärtlichen Massieren im Nacken, dem sie nachgegeben hatte.


  „Akeela, es tut mir sehr leid“, gestand er leise, während sie sich vorsichtig an seiner Brust abstützte, „ich dachte, es wäre besser dich wegzuschicken, um dich vor all dem zu schützen, was dir bisher passiert ist. Ich wollte das wirklich nicht, am allerwenigsten dich verletzen.“


  „Du hast mich aufgegeben“, bemerkte sie schroff und konnte in der Dunkelheit das Leuchten seiner Augen erkennen, „ohne mich zu fragen.“


  Connor verhielt kurz, so, als würde er nachdenken, bevor er nickte.


  „Das stimmt, das habe ich wohl. Und glaube nicht, dass mir das leicht gefallen ist. Ich habe schon einmal meine Frau verloren. Ein Erlebnis, was mich immense Kraft gekostet hat. Das konnte ich nicht mehr rückgängig machen. Der Gedanke, dich gehen zu lassen, weil meine Probleme dabei waren, mir über den Kopf zu wachsen … Akeela, als ich dich verjagte, war ich kurz davor zu verzweifeln, durchzudrehen. Leider hat Sarah, fast auch meine Tochter, einen Teil davon abbekommen“, wieder hielt er inne, „und dann erfahre ich von meinem Bruder was du hier tust. Meinetwegen! Anstatt nach Hause zu fliegen und deinen kurzen Ausflug nach Australien einfach zu vergessen, hast du umgedreht. Ich kann bis jetzt nicht in Worte fassen, was in mir vorgegangen ist. Von - dir den Himmel zu Füßen legen – bis – den Hintern windelweich versohlen – war wohl so ziemlich alles dabei. Nie hätte ich mir gedacht, als ich dich holte, dass du mein Leben derart umpflügen würdest. Und noch heute frage ich mich nach dem „Warum“. Akeela, warum tust du das? Warum bringst du dich in Gefahr? Warum nimmst du sogar einen Angriff auf dein Leben in Kauf? Jede andere hätte die Flucht vorgezogen. Ich habe sie dir angeboten. Warum bist du nicht gegangen?“


  Akeela konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber sie konnte es sich vorstellen. Sie fühlte, dass sie einfach zu ihm gehörte, an seine Seite, in sein Leben. Und sie wusste auch, dass sie beide sich ergänzen würden. Er besaß Autorität, die strahlte er auch aus, und jeder, der mit ihm zu tun hatte, spürte das. Aber sie besaß das nötige Etwas um ohne Autorität, aber mit einer süßen Bestimmtheit ihre Ziele zu erreichen, die Connor sich hart erkämpfen musste. Ihre Art, manchmal butterweich, dann wieder unmerklich gradlinig und sicher, fruchtete nicht nur in den Seelen der Pferde und Kinder mit denen sie arbeitete, sondern auch bei jenen Menschen, die in ihrem Umfeld lebten. Leona hatte mit der Aussage recht behalten, sie habe die Besonderheit, sich die Herzen der Menschen zu angeln und allein mit ihrem Erscheinen ganze Berge zu versetzen. Sie selbst hatte immer darüber gelacht, aber es stimmte irgendwie. Der gesamte Sorento Clan bewies das. Sie hatte hier eine Familie, Kinder, die sie nicht nur liebten, sondern die hofften, dass sie blieb, und einen Ehemann, dessen undurchdringliche Härte sie mit einem Augenaufschlag durchbrochen und einen Menschen gefunden hatte, dessen Liebe sie so tief spürte, dass es irritierte und schmerzte.


  „Connor“, meinte sie leise und rieb einfühlsam über die Muskeln seiner Brust, die sie unter dem Hemd spüren konnte, „es ist noch gar nicht so lange her, da schloss ich meinen Frieden mit dir. Dabei meinte ich keinen Waffenstillstand. Ich wollte dir damit eigentlich sagen, dass ich mich entschieden hatte zu bleiben. Ich sehne mich nach meiner Familie, meinen Freunden, insbesondere nach Leona, nach den Kids, die ich zurückgelassen und den Pferden, die ich gearbeitet habe. Ich werde lernen müssen, damit umzugehen und schlussendlich ist nichts aus der Welt. Auch hier habe ich Familie, ich habe die Zwillinge und ich habe dich. Egal was mein Verstand meint, ich höre auf das, was meine innere Stimme mir sagt. Und die sagt, Akeela, deine neue Heimat ist Australien. Was du auch tust, Connor Sorento, ich werde wie eine Klette an dir hängen, weil …“ sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, schmiegte sich an ihn, bis sie ihre Arme in seinem Nacken verschränken konnte und er dadurch gezwungen war, sich etwas zu ihr zu beugen. „… weil ich dich liebe.“


  Mit etwas Nachdruck zwang sie ihn dazu, sich weiter zu ihr zu beugen, fand seinen Mund und küsste ihn, wobei ein Zittern durch ihren Körper glitt, was ihn dazu veranlasste, mit beiden Händen in ihre Haare zu greifen, sie zu kraulen, wobei er sich bemühte, seine Emotionen etwas zu zügeln. Sanft umschloss er ihre Lippen, tauchte ein in die erregende Wärme, bemerkte, wie sie sich etwas beruhigte, ließ seine Hände über ihren Körper streichen und presste sie fest an sich. Noch vor zwei Tagen hatte er geglaubt, für immer auf sie verzichten zu müssen, doch er begriff, dass das Band der Liebe sich fest zwischen ihnen beiden verknotet hatte, und er war entschlossen dafür zu sorgen, dass das so blieb. Akeela war etwas Besonderes und sie richtig kennenzulernen, mit all ihren Launen, Tücken und Dummheiten würde Zeit brauchen, genauso wie sie Zeit brauchen würde, ihn richtig einzuschätzen. Aber solange dieses Band erhalten blieb, nicht spröde wurde und auch nicht riss, konnte diese Beziehung Beständigkeit haben, und er schwor sich, ihr jede Möglichkeit zu geben, mit ihrem neuen Leben klarzukommen.


  Sanft löste sich Connor von ihr, ergriff ihren Kopf und fuhr mit beiden Daumen sanft über ihr Gesicht. Viel konnte er von ihr nicht sehen, aber allein sie zu spüren, grenzte für ihn derzeit an ein Wunder.


  „Danke, dass es dich gibt!“, flüsterte er leise, woraufhin Akeela ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte und sich zart von ihm streicheln ließ. Sie begann zu spüren, wie ihr diese Momente Kraft gaben. Bisher hatte sie ihn zwar gespürt, aber nicht in ihr Inneres gelassen. Seine Berührungen waren geheimnisvoll und seltsam gewesen. Besonders für sie, die diese Nähe vorher nicht gekannt hatte. Aber sie hatte sich ihm geöffnet und saugte all die Kraft gierig auf, die er ihr gab. Er stand nicht nur hinter ihr, so wie sie hinter ihm, sondern er vermittelte ihr das Gefühl der grenzenlosen Stärke. Etwas, was sie für die heutige Nacht und den morgigen Tag unbedingt brauchte.


  „Darf ich stören!“


  Akeela schrak etwas zusammen, wollte in einer ersten Reaktion zurückspringen, doch Connor hielt sie weiterhin fest. Sie waren verheiratet. Es gab keinen Grund sich vor irgendjemandem zu schämen. Connor dreht sich nur leicht um, denn er hatte Doc Brents Stimme erkannt.


  „Du darfst!“, entgegnete er und konnte im fahlen Mondlicht erkennen, wie sich der Arzt auf die Strohballen stützte. „Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber wenn Mrs.Sorento heute Nacht ein Pferd über die Rennbahn jagen will, dann bestehe ich darauf, dass sie noch etwas isst. Du solltest anfangen mehr auf sie acht zu geben, Connor. Sie isst kaum etwas und in ihrer Verfassung braucht sie Kraft, sonst fällt sie uns von dem Gaul noch runter.“


  Es war nur ein zarter Hinweis, aber Connor hörte ihn. Er nahm Akeela an den Schultern und schob sie über die Strohballen.


  „Wir haben nur noch wenige Stunden“, meinte er zu Akeela und auch zu Doc Brent,


  „Sie wird etwas essen und wir werden dann versuchen ein wenig zu schlafen. Viel wird es nicht sein, aber wir brauchen morgen alle unsere geistigen Sinne.“


  Dem konnte Doc Brent nur beipflichten. Er überreichte Akeela das Paket mit den Sandwiches und strich ihr dabei über die Schulter.


  „Und Sie müssen mir versprechen etwas zu sagen, wenn Sie sich schlecht oder müde fühlen. Dagegen kann ich kurzfristig etwas unternehmen. Wenn Sie sich verletzen, hat keiner was davon.“


  Connor vergaß, dass der Arzt ihn nicht sehen konnte, als er nickte.


  „Okay“, bestätigte er, „ich werde darauf achtgeben. Wenn Akeela nichts sagt, werde ich es sein.“


  Gott sei Dank sah niemand wie Akeela ihren Kopf senkte. Sie war von lauter Menschen umgeben, die alle nur eines wollten, sie unterstützen. Jeder war besorgt um sie, jeder würde springen, wenn es ihr an irgendwas mangelte. Dabei wollte sie nur Connor helfen, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Diese Art Fürsorge war ihr bisher fremd gewesen. Doch ja, ihre Eltern hatten sich um sie gesorgt und gekümmert, wie es Eltern eben machten. Aber bisher hatte sie allein gelebt, allein gearbeitet und war jene gewesen, die die Sorgen der Unschuldigsten in sich aufgenommen hatte. Leona war die Einzige gewesen, die hin und wieder mit ihr über ihre Probleme gesprochen hatte. Natürlich hatte ihr das geholfen und dafür mochte sie ihre Freundin auch, aber das, was ihr hier zuteil wurde, sprengte alle Grenzen.


  Bisher hatte sie reiche Menschen für spießig und oberflächlich gehalten und im Großen und Ganzen war das auch so. Mit Connor war sie in eine andere Welt getaucht und erlebte sie von der Seite des zueinander Stehens. Und nicht ein einziges Mal hatte sie das Gefühl, dass Mike, Curtis, Carlos oder auch Doc Brent dazu gezwungen worden wären, füreinander, und vor allem für die Familie Sorento da zu sein. Geld spielte eine zweitrangige Rolle. Es zählte allein die Freundschaft, die Verbundenheit und der Wille aus freien Stücken zu helfen, und Akeela wusste, dass das, was sie erlebte, absolut selten war. Man konnte sie jetzt für verrückt abstempeln, aber das gesamte höfliche Getue auf Double S, die „Rangordnung“, der Respekt oder auch Connors und Gregorys autoritäres Auftreten hatte seinen tieferen Sinn. Ohne „Rangordnung“ gab es keinen Respekt, ohne Respekt keine Führung und ohne Führung kein Vertrauen. Vermutlich war es eine Gabe Connors, seine Führungsqualitäten nie ausgenutzt zu haben. Er führte das Haus Sorento und es gab kaum einen, der dieser Führung nicht vertraute. Man lebte davon und das erzeugte Respekt. Akeela war sich sicher, dass Gregory und seine Frau, wie auch Connor hinter den Leuten standen, die für sie arbeiteten, sollte es vonnöten sein. Und genau diese Leute standen nun auch für die Herrschaften ein. Akeela konnte es fast mit einer Pferdeherde vergleichen, die dasselbe System verfolgte, basierend auf uralte, natürliche Instinkte. Wer immer im Hause Sorento mit dieser Form der Führung angefangen hatte, hatte von dem was er tat Ahnung gehabt. Definitiv war es bisher immer gut überliefert worden.


  Akeela aß keine Mengen, aber sie fühlte sich gestärkt. Wie die anderen auch kuschelte sie sich ins Stroh, das man aufgeschüttet hatte. Connor ließ sie nicht allein, sondern holte sie zu sich. Es war dunkel genug, sodass jeder seiner Müdigkeit nachkommen konnte. Die Ruhe und Stille die einkehrte, war beruhigend für Akeela. Sie griff nach Connors Hand und schraubte ihre Finger in die Seinen. Müdigkeit war etwas anderes, sie fühlte sich matt und es war nur zu hoffen, dass sie frisch genug war, wenn es wirklich darauf ankam, denn sie würde ihre Kraft noch brauchen.


  


  Es war noch dunkel, als irgendwo ein Handy piepste. Der sanfte Ton weckte alle und die Scheune begann zu leben. Carlos machte sich sofort daran, sich um Go On zu kümmern und richtete den Schein seiner Taschenlampe Richtung Boden. Mike sah sich mit Curtis draußen um, während Gregory und Connor sich um die korrekte Reitkleidung für Akeela kümmerten. Es war erstaunlich, was alles in der Sattelkammer des Pferdetransporters zu finden war, und wie nützlich das Licht eines Handys sein konnte. Doc Brent half wo er konnte. Er war wohl der Einzige, der erkannte, dass Akeela nicht ganz fit war, aber er behielt es für sich und die Frau war ihm dafür immens dankbar. Sie nahm sich seinen Rat zu herzen, sich zu melden, sollte es ihr wirklich schlecht gehen, aber noch war sie von wirklich schlecht weit entfernt.


  Lenny fluchte und schimpfte wie immer über jeden Handgriff, der nicht passte. Er ging Carlos so gut es ging zur Hand. Als Trainer wusste er, was zu tun war, aber er konnte eben nicht aufhören zu schimpfen und zu murren, was ihm aber kaum einer übel nahm.


  Es dauerte gar nicht lange und Go On war fertig. Im Schein einer Lampe wurde er aus der Scheune geführt. Akeela war in ein Hemd, eine Reithose und in Stiefel gesteckt worden. Auf dem Kopf trug sie einen Helm, über den eine Brille gespannt war. Die sollte sie vor Erdklumpen schützen, die von den Vorderpferden nach hinten geschleudert wurden. Akeela kam sich mehr als seltsam vor. Das Outfit war nicht wirklich bequem, aber notwendig, da jeder Stall seine ganz bestimmte Farbe trug. Und dieses Rot mit dem goldenen Stern auf dem Rücken war wohl die Farbe von Double S Farms.


  Carlos hatte Go On ein Halfter über die Zäumung gestreift. Als der Hengst den frischen Morgen roch, begann er zu tänzeln und übermütig den Kopf zu schütteln. Er hatte das Herumstehen gründlich satt und sehnte sich nach Bewegung. Im Mondlicht erkannte Akeela den kleinen Sattel. Wie putzig. Das war doch eigentlich nur ein Lederfetzen mit Steigbügel. Mehr nicht. Wenn sie an ihren Westernsattel dachte, so hatte man hier reichlich an Leder und Polsterung gespart. Natürlich kannte sie Rennsättel, trotzdem waren sie für sie witzig und komisch.


  Connor stand hinter ihr und half ihr auf Go On´s Rücken. Sie spürte, wie unruhig das Pferd war, nahm deshalb sofort die Zügel auf und strich dem Tier über den Mähnenkamm. Als Carlos ihr die Steigbügel geben wollte, winkte sie ab. Mit ausgestreckten Beinen konnte sie das Gleichgewicht besser halten, als mit hochgezogenen.


  Am Halfterstrick führte Carlos das Pferd durch den Wald, der an die Scheune grenzte. Akeela hatte genug damit zu tun, das Tier irgendwie zu beruhigen, der darauf brannte, endlich loszustürmen. Sie spürte die ungebändigte Kraft und den Willen, den dieses Pferd hatte. Ganz anders als Lupo, der seine Kraft anders einzusetzen verstand.


  Die gesamte Gruppe folgte dem Pferd zu Fuß. Lenny und Carlos leuchteten den Weg mit der Taschenlampe aus. Es war ruhig auf der Rennbahn. Nichts störte die morgendliche Stille. Kein Pferd, keinen Menschen, nichts. Lediglich der Ruf einer Eule durchdrang das Dunkel. Ein Geräusch, das einem durch Mark und Bein fahren konnte. Es schien, als würde die Welt gerade in diesem Moment stillstehen.


  Go On biss heftig auf seiner Trense herum. Er schnaubte einige Male heftig und laut, was sich fast wie ein Knall anhörte. Tagsüber hörten sich diese Dinge weit weniger dramatisch an als in der Nacht.


  Als sie in die Nähe der Rennbahn kamen, wurde es heller. Die Hauptbahn war leicht beleuchtet. Einige Rehe huschten in großen Sätzen davon, als sie das Pferd bemerkten. Eine Katze erschrak und sauste durch das Unterholz. All das störte Go On nicht wirklich.


  Als sie auf den Schotterweg kamen, der direkt zur Rennbahn führte, war sein Hufschlag laut zu vernehmen. Mittlerweile war es nicht mehr notwendig die Taschenlampen zu verwenden, denn irgendjemand knipste die Bodenbeleuchtung der Rennbahn ein und trat aus einem kleinen Hüttchen, welches direkt neben der Umzäunung stand, ins Freie.


  „Guten Morgen, Lenny. Pünktlich auf die Uhr!“, war eine Stimme zu vernehmen und der Mann trat an die Gruppe heran.


  „Morgen Will!“ Lenny schüttelte dem Mann die Hand, „Danke, dass du uns das hier möglich machst. Hoffe, dafür mussten keine Köpfe rollen?“


  Der kleine, drahtige Mann schüttelte den Kopf.


  „Aber nein. Es ist ja nicht verboten, nachts die Rennbahn zu benutzen, lediglich unüblich. Und wenn ich euch damit helfen kann, ist das in Ordnung. Ah …“ er warf einen Blick auf Akeela, „das ist also Go On´s neuer Jockey?“


  „Ja“, bestätigte Lenny, „zumindest für morgen. Akeela, das ist Will. Er ist Rennbahnmeister und sieht zu, dass alles in Ordnung bleibt. Ich habe ihn um Erlaubnis gefragt, die Bahn benützen zu können, und …“


  In diesem Moment stieg Go On hoch auf und trommelte mit den Vorderbeinen durch die Luft, sodass Carlos der Strick fast aus der Hand gerissen wurde.


  „How how“, versuchte er das Pferd zu beruhigen, was ihm aber kaum gelang. Akeela hatte sich reaktionsschnell an seinem Hals festgehalten und griff nun intensiver in die Zügel.


  „Könnt ihr eure Quatscherei auf später verschieben. Ich möchte irgendwie noch heil hier runter kommen.“


  Go On hatte Rennbahnluft gerochen und war kurz davor zu explodieren. Nervös tänzelte er hin und her, versuchte Akeela ständig die Zügel aus der Hand zu reißen und war nahe daran ein weiteres Mal zu steigen. Doch dazu ließ es Carlos er gar nicht kommen. Lenny öffnete das Tor zur Rennbahn und der Trainer stand im Begriff ihm das Halfter über den Kopf zu ziehen, wenn Connor ihn nicht aufgehalten hätte. Mit sicherem Griff fasste er dem Pferd in die Zäumung.


  „Akeela, dort drüben bei der Hütte nehmen wir deine Zeit“, er zeigte auf eine noch kleinere Hütte, die an die Bahnumzäunung anschloss. „Fang langsam an. Go On glaubt, dass Rennen schon in den ersten Metern gewonnen werden. Eine gute Zeit erreicht man aber erst zum Schluss, okay.“


  Sie nickte ihm zu.


  „Werd’s versuchen.“


  Damit nahm Connor das Halfter ab und Go On war mit einem Satz auf der Rennbahn, wo seine Hufe in dem weichen Sand versanken. Sofort glaube er losjagen zu können, doch Akeela saß erst halb auf ihm, hielt ihn noch immer umklammert. Sie bremste ihn sanft und war zum ersten Mal in der Lage, seinen Kopf etwas zur Seite zu nehmen, um den Vorwärtsdrang einzudämmen. Go On reagierte darauf und biss einige Male erbost in die Trense. Akeela musste durchatmen. Wenn sie mit dem Pferd zusammenarbeiten wollte, dann mussten sie unbedingt aufhören zu streiten.


  Sie sah nicht, wie sich die Männer an den Zaun stellten, und hörte auch nicht Lennys vorsichtig gestellte Frage, ob sie wirklich die richtige Reiterin für Go On wäre.


  „… Elisa hatte schon ihre Probleme mit ihm, aber sie konnte ihn immer irgendwie bändigen. Momentan habe ich aber das Gefühl, dass die beiden nicht miteinander klarkommen.“


  Seine Sorge war berechtigt, denn Go On sah nicht besonders kooperativ aus. Er hüpfte und sprang auf der Stelle, tänzelte, trabte, versuchte am Stand zu galoppieren und wehrte sich heftig gegen die Trense, die ihn hielt. Akeela kam gar nicht dazu, die Füße in die Steigbügel zu schieben, sondern umklammerte ihn mit den Beinen um nicht runter zu fallen.


  Connor legte Lenny die Hand auf die Schulter.


  „Warte einfach ab. Ich weiß, zu was sie in der Lage ist und derzeit ist sie nicht konzentriert. Warte, bis sie ihre Harmonie zu ihm findet und sie werden eins sein.“


  „Dann wollen wir mal hoffen!“, entgegnete Lenny und sah skeptisch dem Schauspiel zu.


  Akeela war nicht unbedingt ruhig und sie spürte es selbst. Wenn sie von dem Pferd Ruhe verlangte, musste sie es selbst sein. Zaghaft zog sie ihm den Kopf einmal nach links, dann wieder nach rechts, was zwar verhinderte, dass das Pferd vorne kämpfte, ihn aber nicht dazu brachte, sich zu entspannen. In dieser Verfassung würde sie ihn nie in eine Startbox bringen, geschweige denn reiten. Sie brauchte unbedingt eine Idee. Ihre Gedanken glitten zu Lupo. Was würde sie tun, wenn er sich so benehmen würde? Benahm sich Lupo jemals so? War Lupo nicht die Ruhe selbst, auch vor einem Turnierstart? Go On wollte lediglich laufen, rennen, sich bewegen, aber ohne Startbox gab es kein Laufen. Himmel, Akeela holte sich Lupos Bild, dachte an die kleine Lilli, an die Selbstverständlichkeit ihres Hengstes, die Pferde und Connor mit ihr aus dem brennenden Stall zu holen. Sie und Lupo waren ein Team. Mit Go On hatte sie gearbeitet, aber sie war noch lange kein Team mit ihm, musste es aber schleunigst werden.


  „Lupo“, dachte sie bei sich und holte sich den Blick ihres Pferdes vor ihr geistiges Auge. „Gib mir einen Rat, einen Tipp. Dieses Rennen ist so wichtig …“


  Sie kam nicht weiter darüber nachzudenken, denn Go On stieg hoch und warf sie fast hinten runter. Erst im letzten Augenblick konnte sich Akeela am Hals festhalten. Mit immenser Kraft umrahmte sie das sich wie wild gebärdende Tier.


  „Sie sollte ihm besser mal eine überziehen!“, bemerkte Lenny, als er spürte, wie Connor zusammenzuckte. Doch nicht nur er hielt den Atem an, auch die anderen überlegten wohl, ob das gutgehen konnte.


  Gregory kam mit Carlos heran. Carlos hatte die Hand vor den Mund geschoben, denn Go On hörte nicht wirklich auf zu toben, sondern war nun drauf und dran zu versuchen, sich seines Reiters zu entledigen.


  „So hat er sich auch beim letzten Rennen aufgeführt, als er sich weigerte die Startbox zu betreten. Elisa hat aufgegeben!“ Carlos Worte waren zaghaft, zurückhaltend und nicht aufdringlich, aber man merkte, dass er Angst hatte.


  Gregory sah ein weiteres Mal weg, als Go On abermals stieg.


  „Willst du sie umbringen?“, war seine leise Frage, als er merkte, dass Akeela zum zweiten Mal nur mit Not oben blieb.


  Connor war hin und her gerissen. Ja, er vertraute Akeela, er hatte sie bereits gesehen und wusste, dass sie mit ihm umgehen konnte. Aber war das hier nicht zu viel. Fiel Go On nicht in sein Muster zurück, das keiner beherrschen konnte?


  Akeela brauchte dringend eine Lösung. Sie wusste, dass sie Go On nicht mehr lange unter Kontrolle halten konnte. Sie musste etwas tun. Und plötzlich hatte sie eine Idee. Sie sah das Bild von Lupo. Lupo, der auf der Koppel stand und friedlich neben Lilli graste, als ein Pferd, ein Junghengst, aus einer anderen Koppel den Zaun durchbrach und ungestüm auf die alte Ponystute zukam, um ihr den Hof zu machen. Er war mächtig groß, voller Kraft und dummer Jugendhaftigkeit, weswegen er den Fehler beging, Lupo nicht zu respektieren, ihn noch nicht mal anzusehen. Lilli quiekte beim ersten Kontakt, doch der fremde Hengst biss heftig nach ihr, verletzte sie. Das war der Moment, indem sich Lupo vor die Stute stellte und eindrucksvoll erklärte, dass er das Sagen hatte. Allerdings wollte sich der fremde Hengst das nicht bieten lassen und Lupo machte kurzen Prozess. Mit all seiner Kraft und Gewalt ging er den fremden Hengst an, prallte mit seinem Körper auf ihn, brachte ihn damit zu Fall und stellte sich über an. Dieser strampelte zwar zuerst, wurde aber bei jedem giftigen Blick, den Lupo ihm zuwarf ruhiger, bis er seine Niederlage komplett akzeptiert hatte. Akeela wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste mit Go On eine Einheit bilden, aber das konnte sie nur, wenn das Pferd sie respektierte und ihr zuhörte. Dass er das konnte, hatte er bereits bewiesen, aber er musste dafür auch bereit sein.


  Als er ein weiteres Mal zum Steigen ansetzte und Akeela war sich sicher, dass er sich diesmal überschlagen hätte, nahm sie seinen Kopf kraftvoll zur Seite. Nicht nur ein bisschen, nein sie verbog seinen Hals, sodass er fast ihre Stiefelspitze berührte. Dabei lehnte sie ihr Gewicht auf die andere Seite und trat ihn hart mit dem Fuß in die Rippen, dass das Pferd einen Satz zur Seite machte und das Gleichgewicht verlor. Go On stürzte, versuchte noch, sich hochzurappeln, irgendwie auf den Beinen zu bleiben, aber der nach links verdrehte Kopf verhinderte das. Akeela hing an dem Zügel und verhinderte, dass er in die Höhe kam. Go On krachte auf seine rechte Schulter, rollte herum und blieb der Länge nach liegen. Akeela kam auf den Beinen auf, kniete ruckzuck auf dem schwer atmenden Leib des Pferdes und hielt seinen Kopf auf der linken Seite, sodass seine Versuche aufzustehen zum Scheitern verurteilt waren. Mit Macht hielt sie ihn am Boden, schwer atmend, bereit, nicht nachzugeben. Nach gefühlten Stunden, es waren aber nur ein paar Sekunden, wurde das Pferd spürbar ruhiger. Seine Aufstehversuche ebbten ab, das Zucken seiner Beine ließ nach. Akeela kniete ruhig auf ihm, achtete auf jedes Zeichen, jedes Spannen seiner Muskeln, jede Bewegung seiner Ohren und begann ihn sanft zu streicheln, seinen Hals zu berühren und leicht zu massieren. Heftig atmete sie durch. Um entspannten Frieden zu erreichen, musste sie sich beruhigen, ihr Herz dazu bringen zu rasen aufzuhören, und ihren Puls herunterschrauben. Sie dachte an Lupo, an das freche Gesicht der kleinen Lilli, an die gemeinsamen Spiele dieser beiden Pferde und an ihre Ausritte. Lupo hatte sie immer beruhigt. Auch wenn sie nervös an den Start gegangen war, dem Richter zugenickt hatte, war es Lupo gewesen, der sie immerzu beruhigt hatte. Jetzt war sie es, die Go On zeigen musste, dass es sich lohnte, ruhig zu sein. Liebevoll glitt sie wieder über seinen Hals, strich über die feine Haut, zeichnete die Adern nach, die sich hervor drückten. Sie verdrängte die Geschehnisse aus ihrem Kopf, die Rennbahn, die Menschen, die sie beobachteten, McLazy, die Gefahr in der sie sich befand, und sah nur noch das Pferd unter sich. Go On hatte die Beine von sich gestreckt. Zuerst hingen sie noch steif in der Luft, doch je mehr sie sich auf ihn konzentrierte, ihn streichelte und massierte, desto mehr entspannte sich das Tier. Langsam aber sicher ließ die Steifheit nach und er ließ seine Beine zu Boden sinken. Sanft winkelte er sie an, schlug einmal kurz mit dem Schweif, bevor auch dieser bewegungslos liegen blieb.


  Akeela hörte, wie jemand ihren Namen rief, doch sie winkte schnell ab und Connor verhinderte, dass irgendjemand durch den Zaun kletterte, um ihr in gut gemeinter Absicht zu helfen. Die Spannung hinter dem Zaun wuchs. Nicht nur Connor versank in seiner Beobachtung, auch die anderen konnten spüren, wie sie mit dem Pferd still sprach, sich seiner Seele bemächtigte und eine Einheit mit ihm bildete. Es war eine ganz bestimmt Aura, die sich über sie und das Tier legte, beide einschloss und man hätte sich durchaus den Schimmer vorstellen können, der über Akeela und Go On liegen musste.


  Akeela entspannte sich. Langsam ließ sie den Zügel los, sodass Go On seinen Kopf langsam auf den Boden legen konnte. Seine Nüstern waren weit geöffnet, aber die zuerst weit aufgerissenen Augen beruhigten sich. Er fühlte die Hand, die ihn sanft berührte, er fühlte die Anwesenheit von ihr, dieses Bitten, und er bemerkte, dass der Druck nachließ. Ihre Hände, sie waren so warm, so bedeutend, so ruhig. Go On schnaubte kurz, leckte sich über die Lippen und schloss die Augen etwas. Sein Atem wurde ruhiger und ruhiger, nein, er regte sich nicht mehr auf.


  „Go On“, hörte er die flüsternde Stimme, „wir gewinnen kein Rennen, wenn wir streiten“, unablässig glitt ihre Hand über seinen Hals, berührte Ganaschen, Ohren und Mähnenkamm. Nichts hätte ihn mehr daran gehindert aufzustehen, aber Go On blieb liegen. „Hilf mir, Go On. Dieses Rennen ist wichtig für dich, für mich, für unser beider Leben. Und es ist wichtig für Connor. Niemand wird dir mehr wehtun, dafür werde ich sorgen, aber dazu musst du mir jetzt vertrauen.“ Sie massierte weiter seinen Hals, strich darüber. Das Pferd leckte weiter. Akeela fühlte, wie er in absolute Ruhe versank und sich total entspannte. Nun konnte sie sich auf das konzentrieren, was bevorstand, sich auf ihn verlassen, und das heraufbeschwören, was er am besten konnte. Laufen.


  „Go On“, flüsterte sie nochmals, „Lupo und Lilli werden bei dir sein. In Gedanken, in der hintersten Ecke deiner Seele, und wenn du Zweifel hast, frage sie. Beide werden dir eine ehrliche Antwort geben.“


  Sie sprach so leise, dass niemand hörte, was sie sagte. Vermutlich hätten sich einige der Anwesenden an den Kopf getippt, wenn sie es gehört hätten. Lediglich Connor hatte gelernt, dass alles, was er an dieser Stelle nicht verstand, einen tieferen Sinn hatte. Genauso wie Akeela mit ihm tief verbunden war, genauso tief war sie mit ihren Pferden und jetzt vermutlich auch mit Go On verbunden. Akeela war eben das, was er unter einem Wesen verstand, die es schaffte, Dinge zwischen Himmel und Erde möglich zu machen, von denen andere noch nicht mal wusste, dass sie existierten.


  Akeela ließ sich auf den Pferdeleib rutschen, sodass ihre Beine links und rechts auf dem Boden aufsetzten. Leicht stemmte sie sich ab und nahm die Zügel in die eine Hand, während sie sich mit der anderen an der Mähne festklammerte. Es gab weder ein Zeichen noch ein Geräusch. Der Gedanke reichte aus und Go On wusste, dass er aufzustehen hatte. Leicht und mit vollendeter Ruhe erhob er sich und nahm Akeela mit. Ruhig, mit leicht gesenktem Kopf, blieb er stehen. Nichts erinnerte mehr an das explosive Tier, dass er vorher hoch gewesen war. Akeela strich im leicht über den Hals, sanft, weich und schob ihre Füße in die Bügel. Sanft zeigte sie ihm den Weg. Als ob man das Tier ausgetauscht hätte, schritt Go On in die angegebene Richtung. Keine Spur mehr von Nervosität.


  „Respekt“, bemerkte Carlos.


  „Und wie hat sie das jetzt gemacht?“, fragte Lenny, der genau wie alle anderen nicht glauben konnte, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Nur über Connors Gesicht glitt ein kaum erkennbares Lächeln. Akeela war eben einmalig. Niemand konnte das erlernen, was sie scheinbar einfach beherrschte. Gregory sah seinen Bruder an. Kurz zog er die Stirn in Falten, bevor er anerkennend nickte.


  „Ich habe sie ja schon beobachtet, aber ich gestehe, nie wirklich begriffen zu haben, was sie genau macht. Ich glaube, ich weiß jetzt, was es ist, was du so sehr an ihr magst. Hätte ich nicht gesehen, was ich gesehen habe, würde ich laut lachen. Jeder Pferdeflüsterer kann sich an dieser Stelle verstecken. Wenn es für mich einen Pferdeguru gibt, dann ist das sie.“


  „Und sie soll es nie wissen“, antwortete Connor, „denn jene Menschen, die es wirklich schaffen in die Seele eines anderen Wesens zu blicken, machen ihr Talent ganz sicher nicht zu Geld.“


  Gregory schlug seinem Bruder auf die Schulter und wandte seinen Blick wieder auf die Rennbahn.


  Akeela war angetrabt und in einen sanften Galopp übergegangen. Go On verhielt sich völlig ruhig, wölbte seinen kraftvollen Hals und machte sich rund. Es schien, als wäre er völlig im Einklang mit sich und seiner Reiterin.


  Die Frau begann im Sattel aufzustehen. Diese Haltung war für sie eher ungewohnt und komisch, weswegen sie sich an der Mähne festhielt. Langsam kam die kleine Hütte, auf die Connor gezeigt hatte, näher. Akeela verstärkte ihren Galopp etwas. Go On war ein kraftvoller Renner. Sie spürte, wie er darauf brannte, sich freute, laufen zu dürfen. Aber er achtete auf sie, nahm sie wahr, vertraute ihr und wartete auf die kleinen Zeichen, die sie ihm gab. Sie erreichten die Hütte. Es war kein Schlag, kein Brüllen, kein Hämmern mit den Beinen, was sie brauchte. Ihr zischend gesprochenes „Jetzt“ kam bei dem Pferd sofort an. Er schob seine Beine unter den Körper, sprang wie eine Sprungfeder nach vorne und holte weit aus. Akeela ließ ihn. Er musste sich finden, brauchte weder Schmerz noch Gewalt. Akeela würde ihn lediglich führen, nicht hetzen.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit kam das Tier auf Geschwindigkeit und jagte voran. Fast von selbst bewegte er sich Richtung Innenbahn. Seine Hufe hämmerten in den Boden, die Lunge pumpte, die Atmung erhöhte sich und wurde zu einem rhythmischen Prusten. Die Frau fühlte den Gegenwind, spürte die Kraft und den Willen des Pferdes und spornte ihn nur leicht mit der Stimme an. Go On griff so weit aus, dass es den Anschein hatte, als würde er über den Boden fliegen. Die Mähnenhaare peitschten ihr um die Hände und sie fühlte unglaubliche Freiheit in ihren Adern.


  Als sie in etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, versuchte Akeela den Hengst noch etwas mehr anzuspornen. Es war ein leichtes Streicheln über den Hals und ein tiefer Gedanke, der das Pferd mental berühren sollte. Und er war offen für diese Dinge. Er spürte sie und er vertraute ihr bedingungslos. Nochmals legte er Kraft frei, nahm an Geschwindigkeit zu. Es war als hätte sich alle Kraft der Welt in seinen Beinen gebündelt, um ihn über den Sand fliegen zu lassen. Der Wind, die Geräusche, der Duft seines Schweißes, das heftige Pumpen seiner Lungen. Akeela ließ alles auf sich einwirken, liebte das Gefühl, welches durch ihr Inneres kroch, und spürte nur zu genau, dass sich ihre Seele mit jener des Tieres verbunden hatte. Go On nahm sie wahr, wie sie ihn wahrnahm und diese Verbundenheit beflügelte seinen Willen. Und der Wille war es, der ihn dazu trieb, den Boden kaum zu berühren und dem Ziel entgegen zu schweben.


  Akeela passierte im irren Tempo die Hütte und bremste Go On erst danach sanft ein. Sie sah, wie sich die Männer zu einer Gruppe formiert hatten und aufgeregt miteinander sprachen und gestikulierten. Im leichten Galopp kam sie heran, hielt an und sprang vom Pferd, um ihn nochmals sanft am Hals zu streicheln. Es war ein Dankschön dafür, dass er für sie an seine Grenzen ging. Sie hörte Sätze wie, „Das habe ich noch nie gesehen!“ oder „Der hat noch nie so eine Rundenzeit abgelegt“, oder „Ist das wirklich Go On oder habt ihr ihn ausgetauscht“? Akeela bemerkte, dass etwas anders war. Das Pferd atmete noch immer heftig, aber er schien zufrieden und vor allen Dingen, er war völlig ruhig und rieb seinen Kopf an ihrer Schulter.


  Connor kam mit Carlos zu ihr. Der Trainer nahm ihr die Zügel mit zittrigen Fingern aus der Hand. Ein Zeichen dafür, dass er jeden Meter vom Boden aus mitgeritten war.


  „Unglaublich, Lady“, erklärte er völlig aufgelöst, „ich habe ihn schon oft laufen sehen, aber das übertrifft alles bisher Dagewesene. Ich muss gestehen, Mylady, als sie David damals die Peitsche weggenommen haben, dachte ich, wieder so eine Ziege“, er zögerte kurz, „entschuldigen Sie den Ausdruck … die keine Ahnung hat, und nun im Hause Sorento die Pferde auf die Mitleidsmasche trainieren will. Aber ich nehme zurück, was ich jemals gedacht habe. Das hier war astronomisch gut!“


  Damit nahm er Go On etwas zur Seite, sodass Connor an sie herantreten konnte. Er sagte gar nichts weiter, sondern griff nur nach ihr, nahm ihren Kopf in beide Hände, strich mit den Daumen über ihren Wangen und küsste sie auf die Stirn.


  „Sollte ich jemals an dir zweifeln, was Pferde anbelangt, dann hast du die Erlaubnis mir in den Hintern zu treten!“


  Akeela griff nach seinen Händen und lächelte ihm zu. Wie hatte einst Gregor gemeint. „… er ist rumstolziert wie ein Gockel … Nun, der Gockel war im Moment zu einem Vogelstrauß herangewachsen.


  „Lady“, Gregory schob sich an Connor vorbei, „wir werden abbrechen und zurückgehen müssen. Aber eines weiß ich trotzdem mit Sicherheit!“ Er lächelte verschmitzt. „Die Herrschaften werden heute mühsam zu kämpfen haben. Langsam beginne ich dir zu vertrauen, junge Dame, und was dich betrifft Connor … wir Männer können einpacken, bei der geballten Ladung an Frauenpower auf Double S. Also, los, verschwinden wir.“


  Es graute schon über dem Horizont, als die Gruppe sich auf den Weg zurück machte. Carlos wie auch Lenny empfanden mittlerweile tiefe Hochachtung vor der Frau. Doc Brent konnte nur noch den Kopf schütteln. Er hatte aufgegeben nach Erklärungen zu suchen. Mike und Curtis sahen sich bestätigt, indem was sie getan hatten, und Gregory musste zugeben, dass er sich sehr in der Frau getäuscht hatte. Sie war ihm zwar nie unsympathisch gewesen, allerdings war ihm die Art und Weise, wie sie in sein Haus gekommen war, gründlich gegen den Strich gegangen. Das hatte sich mehr gegen Connors Vorgehen, als gegen sie gerichtet, aber sie hatte das Meiste von seiner Ablehnung abbekommen. Vielleicht hätte er schon etwas genauer hinhören sollen, als sie galant den Lehrer der Kinder hinaus befördert hatte. Er war erst langsam dahinter gekommen, dass Akeela keine Belastung, sondern eine Bereicherung im Haushalt der Familie Sorento war. Eine bemerkenswerte Bereicherung. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass es jemals jemanden gegeben hatte, der sich so für Connor eingesetzt hatte wie sie.


  Dezent beobachtete er, wie Connor seinen Arm um Akeelas Schultern legte und sie fest an sich drückte. Ein so normales Bild, aber neu für einen Connor Sorento. Er versteckte sich nicht mehr, zeigte, was er ehrte und liebte. Gregory kannte seinen Bruder schon ein Leben lang, aber nie hätte er geglaubt, dass er sowas jemals sehen würde.
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  Es wurde schneller hell als alle vermutet hatten und in der Scheune breitete sich wieder Licht aus. Carlos kümmerte sich um Go On, wusch ihn, fütterte ihn und sorgte für seine Ausrüstung. Akeela hätte ihm zwar gerne dabei geholfen, doch Doc Brent bestand nochmals auf eine gründlichere Untersuchung. Sie musste sich dem fügen, wenn sie nicht bei Connor, seinem Bruder und auch bei den Leibwächtern in Ungnade fallen wollte. Es würde ein harter Tag werden und Akeela musste durchhalten.


  Lenny verließ die Scheune. Er war derzeit der Einzige, der sich gefahrlos auf dem Gelände bewegen konnte. Natürlich würde man ihn wieder beobachten, wahrscheinlich verschärft, aber er hatte nicht mehr vor zur Scheune zurückzukehren. Sein Handy war zwar alt, aber es funktionierte noch immer. Das musste reichen.


  Auch Jeans hatte angekündigt, frühzeitig auf dem Gelände zu sein, da er sein eigenes Pferd vorzubereiten hatte. Durch diese Tatsache hatte er nähere Einblicke was McLazy und Akares betraf. Niemand wusste, dass es reine Formsache gewesen war, seinen Hengst auf die Startliste zu setzen. Einmal hatte er durch Zufall Akares besiegt. Mehr braucht er nicht. Sieg oder Niederlage war für Jeans absolut zweitrangig. Seine gesamte Aufregung bezog sich auf etwas ganz anderes, weswegen er auch seinen Jockey instruierte, auf Akeela und Go On aufzupassen. Sollte irgendwas während des Rennens passieren, egal was, so war Akeela zumindest nicht ganz allein. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie brisant das Rennen noch werden würde.


  Das vierte Pferd auf der Rennbahn sollte „Like a Legend“ sein. Ein kleines, eher unscheinbares Tier. Jeans konnte sich nicht wirklich erklären, wie es Thornsburry geschafft hatte, seinen Hengst, mit eher unscheinbaren kleinen Erfolgen, in das Zuchtrennen zu bringen. Er hatte bei Weitem nicht das Zeug gegen Akares oder Go On anzutreten. Ihm war zwar aufgefallen, dass McLazy und Thornsburry gute Freunde waren, aber ihn deswegen gleich ins Zuchtrennen zu stellen … Es stellte sich immer mehr heraus, dass das Rennen eigentlich nur dazu gebraucht wurde, Akares zum Sieger zu küren und Go On auszustechen. McLazys Plan wäre perfekt verlaufen. Er hätte Connor Sorento irgendwann in den finanziellen Ruin getrieben, wenn es sie nicht gegeben hätte, die Frau, die alles auf den Kopf stellte. Und Jeans versuchte, was in seiner Macht stand, um diese Frau zu schützen.


  


  Lenny hatte sämtliche Unterlagen dabei, um Go On korrekt für das Rennen zu melden. Erst nach erhaltener Bestätigung durch der Rennleitung gab es keinen Zweifel mehr. Der große Fuchs würde starten. Allerdings sorgten Lennys und Jeans Einfluss dafür, dass sein Aufenthaltsort geheim blieb. Man weihte die Rennleitung in die Geschehnisse ein und zuletzt war es Jeans Ausweis, der dazu beitrug, dass man auf die Forderungen einging, um Pferd und Reiterin zu schützen. Es wurde vereinbart, dass die Pferde nicht im Vorführring vorgestellt werden mussten, sondern kurz vor dem Rennen direkt auf die Rennbahn gebracht werden konnten.


  Auch der Betrieb auf der Rennbahn wurde im Laufe des Vormittages sehr lebhaft. Es würden mehrere Rennen stattfinden. Rennen für Zweijährige, Dreijährige und ältere Pferde, ein reines Stutenrennen, ein Ponyrennen für die Kids war ebenso darunter, wie ein Rennen von Ranchpferden der Cowboys, die gerne diesem Event frönten und ihren Spaß dabei hatten. Die Spaßrennen waren als Showeinlage gedacht und um Besucher anzulocken. Akeela erfuhr, dass man sogar schon ein Kamelrennen auf dieser Rennbahn abgehalten hatte. Das Rennbahngebäude war zum Bersten voll gewesen. Ein verrücktes Rennen, bei dem sogar gewettet worden war.


  Die Lautsprecher wurden schon früh morgens getestet und am Vormittag erklärte ständig jemand, wann welches Rennen stattfinden sollte, wie man wetten konnte, welche Favoriten es zu welchem Rennen gab, und, und, und. Ständig wiederholten sich diese Ansagen, die sogar bis zur Scheune vordrangen.


  Irgendwann dazwischen wurde gemeldet, dass sich ein Rennpferd frei auf dem Gelände befand und eingefangen werden müsse. Dann war wieder irgendwo ein Auto im Weg und ein Autokennzeichen wurde durchgegeben. Ein kleiner Unfall wurde vermeldet und dann suchte man den Fahrer eines LKWs.


  Akeela spürte, wie sie nervös wurde. Ihr Magen zog sich immer und immer wieder zusammen. Dieses Gefühl war ihr nicht unbekannt, obwohl es auf Westernturnieren generell etwas ruhiger zuging. Auch dort gab es viele Besucher und jede Menge Aufregung, aber alles in allem mischten sich die Starter unter die Gäste, Begleitpersonen und Pfleger.


  Akeela erkannte, dass hier getrennt wurde. Die Besucher befanden sich in dem dafür vorgesehenen Rennbahngebäude und dem Außenbereich, die Tiere mitsamt Pflegern, Trainern und Jockeys, auf dem Gelände und in den Stallungen.


  Doc Brent befand sie für ihn Ordnung. Sie selbst interessierte das weniger, da sie sich kräftig genug fühlte, um den Tag durchzustehen, doch es beruhigte die Männer, die für sie verantwortlich waren, allen voran Connor, der vermutlich alles in letzter Sekunde abgesagt hätte, wenn Doc Brent auch nur ein schiefes Haar an ihr gefunden hätte. Mike und Curtis sprachen sich ab. Dabei fiel Akeela auf, wie Curtis seine Waffen, das Messer am Arm und jenes am Bein kontrollierte. Nach außen hin mochte er ja gepflegt und adrett aussehen. Nein, er war kein unansehnlicher Mann. Er war schlank, attraktiv, momentan zwar unrasiert, aber das störte weniger, denn das verstärkte seine harten Züge, die er besaß. Curtis sprach man nicht automatisch an. Man ging ihm aus dem Weg. Menschen wie sie konnten sich von ihm bedroht fühlen. Wer ihn nicht kannte, würde nie glauben, dass dieser Mann einen perfekten Diener, Butler, was auch immer, abgeben konnte, aber bei Bedarf auch ein sehr kompetenter und einsatzfähiger Bodyguard war. Akeela erfuhr auch nur durch Zuhören, das Curtis sehr oft die Kinder begleitete, wenn diese unterwegs waren. Und die schienen ihn zu mögen, auch wenn er nach außen hin mehr Gefährlichkeit verströmte, als er vermutlich hatte.


  Mike war da schon anders. Mike war in gewisser Weise „niedlich“. Akeela zweifelte nicht an seinem Wissen das Leben, das ihm anvertraut worden war, zu schützen, aber er war einfach nett. Er besaß weder Härte noch Gefährlichkeit, aber seine breite Masse zeigte deutlich, dass er sich Respekt zu verschaffen vermochte, wenn es vonnöten war. Man brauchte sich nicht zu schämen, wenn er einen begleitete. Bei ihren wenigen Einkäufen war Akeela von niemandem schief angesehen worden, wenn Mike in der Nähe war. Vermutlich hatte man sie sogar für ein abstraktes Pärchen gehalten. Seine Waffe trug er generell am Gürtel oder im Hosenbund, achtete aber immer darauf sie zu verdecken. Akeela fand Mike einfach süß und zuweilen komisch, aber absolut zuverlässig. Sie wusste, dass er sie mochte, mehr als er sich erlauben durfte, weswegen er derjenige war, der sie schon mal schärfer ansprechen oder auch härter anpacken konnte. Mike hatte bei ihr nicht nur eine Sonderstellung, Mike war ihr Freund.


  Carlos war durch und durch Trainer. Drei Wochen lang hatte sie beobachtete, wie er unter der Fuchtel dieses unmöglichen Mannes, der vorgegeben hatte, Connors Pferde zu trainieren, gelitten hatte. Ein Mann, der wirklich mit Pferden umgehen konnte. Als sie diesen Joe verabschiedet hatte, versuchte Carlos seinem neuen Job gerecht zu werden. Es waren die Tage auf der alten Ranch gewesen, an denen sie aneinander etwas abgetastet hatten. Hatte er sie zuerst als besserwisserisch und überheblich eingestuft, so hatte sich das grundlegend geändert. Carlos hatte gesehen, zu was Akeela imstande war und zollte ihr tiefen Respekt. Ohne Neid hatte er ihr Wissen anerkannt, weswegen er jetzt sein gesamtes Wissen zutage förderte, um aus ihr den perfekten Jockey zu machen.


  Carlos zeigte ihr das Renntrikot. Er hatte mehrere davon, welche, die zum Trainieren benutzt wurden und welche, die man für das eigentliche Rennen verwendete. Somit hatte er immer eine saubere Garnitur parat.


  Ihre Hose war weiß, die Stiefel schwarz, das Hemd knallrot, mit einem goldenen Stern auf dem Rücken. Der Helm war dem Hemd angepasst, ebenfalls in rot, mit einem goldenen Stern auf der Vorderseite. Es hätte kitschiger sein können, aber wenn das so Sitte war, so wollte Akeela das gern annehmen. Sie musste sich erstens nicht selbst sehen und zweitens gab es andere, die ebenfalls in ein komisches Trikot gesteckt wurde. Die Satteldecke Go On´s war schwarz, sodass man die weiße Nummer, er hatte die Zwei, besser sehen konnte. Als Go On schließlich gesattelt wurde, war Akeela klar, dass es ernst wurde.


  Gegen Mittag verließen Mike und Curtis die Scheune. Ab jetzt würde es nicht mehr lange dauern und McLazy würde wissen, dass sie anwesend waren. Was musste wohl im Kopf dieses kranken Mannes vorgehen? Was würde er planen, um sie doch noch aufzuhalten?


  Connor begann irgendwann Akeela von der gesamten Aufregung abzuschirmen. Je weniger sie mitbekam, desto weniger Sorgen würde sie sich machen. Akeela bemerkte es, ließ ihn aber gewähren. Ihre Nerven waren gespannt und gereizt, mehr Input brauchte sie nicht. Sie wusste zwar, dass McLazy ein nicht zu unterschätzender Gegner war, aber sie hatte eigentlich mehr Angst vor dem Rennen, als vor ihm. McLazy würde auf keinem Pferd sitzen, sie schon. Da gab es die Startmaschine, Go On selbst, die anderen Pferde, die Jockeys, den Wunsch zu siegen. Allein diese Gedanken waren nicht wirklich beruhigend.


  Auch auf ihren Westernturnieren war sie nervös. Doch noch nie hatte soviel auf dem Spiel gestanden. Sie war bisher um Pokale, um Punkte und um Schleifen geritten. Dabei bedurfte es nur einer Leona und einem Lupo, um die Nerven etwas zu beruhigen. Diesmal hatte sie zwei Leibwächter, einen Trainer, der für ihr Pferd sorgte, einen Ehemann, der sie nicht mehr aus den Augen ließ und einen Schwager, der die Organisation übernahm und ständig am Telefon hing. Gigantische Unterschiede. Dazu noch einen Lenny als Laufburschen, einen Polizeibeamten, der den Weg für ihren Start ebnete, und einen Leibarzt, der antanzte, wenn sie nur die Ohren hängen ließ.


  Als es dann soweit war, und Carlos ihr das Trikot übergab und meinte, sie solle sich fertigmachen, begann sie leicht zu zittern und bekam das ums Verrecken nicht in den Griff. Connor bemerkte das, half ihr sich umzuziehen und ergriff irgendwann ihre Hände. Sie waren eiskalt, obwohl es angenehm warm war.


  „Aufregung?“, fragte er beunruhigt. Akeela nickte nur leicht. Aufregung war momentan kein Ausdruck. Aber ein besseres Wort gab es nicht.


  Connor strich eine Strähne zurück und stopfte sie unter den Helm. „Wir hängen alle mit drinnen. Jeder von uns ist nervös. Das Rennen dauert vom Eintreten in die Startmaschine bis zum Ziel wenige Minuten. Nur Minuten, die du zu kämpfen hast. Du und er!“ Er deutete auf den Hengst, der im Gegensatz zu ihr die Ruhe selbst zu sein schien. „Ich werde bei dir sein und jeden Galoppsprung überwachen. Du hast dich entschieden, es für mich zu tun, aber du machst das für uns.“ Es war nur ein flüchtiger Kuss, den er ihr gab, aber er erzeugte Wärme und gab ihr Kraft.


  Und es kam der Moment, in dem Go On aus der Scheune geführt wurde. Connor half Akeela in den Sattel. Dabei drückte er ihre Hand. Es war eine Ermunterung und eine Bestätigung zugleich.


  Diesmal hatte Carlos ein schickes Führhalfter gewählt, mit dem er Go On bis auf die Rennbahn führen wollte. Es war auch nicht mehr nötig, den Weg durch den Wald zu wählen, sie konnten den direkten Weg über das Gelände nehmen. Bei all den Pferden, die von A nach B geführt wurden, fielen sie zuerst nicht auf, doch als das Tier mitsamt seiner Reiterin, gefolgt von Carlos und Connor in das Rennbahngeschehen nahe der Bahn eintauchte, erregten sie Aufsehen. Während es einige Zurufe gab, wurde vielfach getuschelt. Viele Blicke lasteten auf dem Pferd-Reiterpaar und Akeela wusste, dass genau in diesem Moment spekuliert wurde, welche Chancen sie haben würde.


  Go On war, im Gegensatz zur letzten Nacht, erstaunlich ruhig. Akeela begann sich auf ihn zu konzentrieren und fuhr mehrmals mit der Hand sanft über seinen Mähnenkamm und strich ihm über den Hals. Sie hörte, wie er auf der Trense herumbiss, aber es fühlte sich nicht störrisch oder böse an, sondern ihr war, als würde er damit den Druck abbauen, der auch auf seinem Gemüt lastete. Go On war ebenso angespannt wie sie. Akeela wusste, dass sie das ändern musste, weswegen sie versuchte, sich gegenüber ihrer Umgebung mental abzuschirmen und sich klar auf das Tier einzustimmen. Sie spürte seine Bewegungen, seine Spannung, hörte den Takt seines Hufschlages, das Schnauben, welches er einige Male von sich stieß. Noch hatte sie ihre Beine nicht in die Steigbügel geschoben, sondern umrahmte ihn sanft, was ihm Sicherheit vermitteln sollte. Dabei fiel es ihr leicht, ihn zu streicheln, das Fell zu berühren und sich vorzustellen, wie sie mit ihm draußen, ohne Druck und Erwartung über die Steppe galoppierte. Frei wie ein Vogel im Wind. Und diese Vorstellung löste eine gewisse Entspanntheit bei ihr aus, die sich auf das Pferd übertrug. Go On merkte, wie sie weich wurde, fühlte ihre Hände am Hals und begann seinen Rücken mehr und mehr zu wölben und seinen Schritt zu verlängern. Auch er wurde ruhiger und entspannter. Akeela hörte auf, an die Sorgen zu denken, an McLazy, an alles, was ihr Angst bereitete, sondern dachte weiterhin an die Steppe, an die Weite des Landes, an die Kinder, die sie vor einigen Tagen in die unmittelbare Wildnis von Double S entführt hatten. Das alles konnte sich wiederholen, in nächster Zukunft bereits schon.


  Go On näherte sich andächtig der Rennbahn. Seine mächtige Erscheinung und sein erhabener Gang drängte den Ansager dazu, ihn durch den Lautsprecher anzukündigen. Akeela bemerkte erst jetzt, dass rund um sie schon länger von dem bevorstehenden Rennen gesprochen wurde, aber erst als ihr Name fiel, nahm sie Notiz davon.


  „… und hier haben Sie ihn, meine verehrten Damen und Herren, den Hengst, von dem wir nicht genau wussten, ob er starten, und ob es überhaupt ein Wiedersehen mit ihm geben wird. Aber er ist da. Ein gewaltiges Pferd, eine mystische Erscheinung. Der Fuchs von „Double S Farms“ im Besitze von Akeela Sorento und auch geritten von Akeela Sorento. Go On, das siegreichste Pferd, dass wir in den letzten Jahren hier hatten, der ausgefallen war und jetzt wieder an den Start geht. Es wird ein harter Kampf werden, denn sein Konkurrent, Akares, im Besitze von Taylor McLazy wird ihm den Sieg heftig streitig machen …“


  Er ließ sich noch etwas aus, beschrieb die Pferde, die in dem Zuchtrennen starten sollten, doch Akeela hörte nicht mehr hin. Bewusst ließ sie ihren Blick um sich wandern. Ganz vorne ging ein hübscher Brauner. Klein, feingliedrig, aber nervös. Er zappelte, hüpfte und sprang, sodass sein Reiter und sein Führer ihre liebe Not mit ihm hatte. Direkt hinter ihm war, obwohl Akeela ihn nie so wirklich gesehen hatte, Akares. Ein wuchtiges Pferd. Er hatte Muskeln ohne Ende, schien erhaben auf alle herabzublicken und legte dabei eine Ruhe an den Tag, die besser nicht hätte sein können. Mit Leichtigkeit ließ er sich in Richtung Rennbahn führen, sodass sein Reiter die Füße schon in den Steigbügeln hatte. Hinter Akares wieder ein Brauner, dessen breite Blesse Akeela schon im Stall gesehen hatte. Es musste Jeans Hengst sein, denn sein Jockey drehte sich ganz kurz nach ihr um. Dieses Pferd war eher unscheinbar, gedrungen, wenig elegant, aber er schien einen enormen Willen zu haben. Immerhin hatte er bereits gegen Akares gesiegt. Sie ritt mit Go On ganz am Schluss. Noch immer war er ruhig und aufmerksam. Aber seine entschlossene Wildheit fehlte. Immerzu griff Akeela über seinen Hals, machte ruhige Bewegungen und merkte selbst, dass die Aufregung von ihr abgelassen hatte. Der Pferderücken war ihr Zuhause. Auch wenn sie normalerweise kein Jockey war, Pferde waren ihrs.


  Connor drückte sie am Bein, bevor sie Go On in den Weg lenkte, der direkt zur Bahn führte. Für ihre Begleitung war ab hier Endstation, nur Carlos war es noch erlaubt mitzugehen.


  „Ich bin direkt am Zaun und beobachte dich. Da draußen bist du allein mit dir und Go On. Aber ich vertraue dir. Du wirst das schon machen.“


  Akeela nickte und beugte sich kurz zu ihm.


  „Connor?“ Er sah auf, blickte ihr in die Augen. Noch hatte sie die Brille nicht heruntergezogen.


  „Was?“, fragte er nach und blieb an dem Glitzern ihrer Augen hängen.


  „Ich liebe dich!“


  Connor erstarrte und das Einzige was er konnte, war, ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen zu drücken.


  Akeela ließ sich nicht lange aufhalten. Carlos führte sie hinter den Pferden her, vorbei an den neugierigen Blicken der Besucher, Trainer und Besitzer. Nur für einen Moment ergriff sie kurzes Herzklopfen. Als ihr Blick über die Menge von Menschen glitt, blieb sie plötzlich an einem Gesicht hängen. Ein Gesicht, das sich tief in ihr Gedächtnis geprägt hatte, und das sie nicht mehr so leicht vergessen würde. Und sie hätte schwören können, dass er sie direkt ansah, beobachtete und vielleicht den nächsten Anschlag plante. Was hielt dieser Mensch noch für sie parat?


  „Mylady!“ Akeela wandte ihren Blick von McLazy ab und starrte auf Carlos, der kurz stehen geblieben war. „Achten Sie bitte auf Akares. Wenn Sie einen Gegner haben, dann ihn. Die beiden anderen werden Ihnen kaum etwas tun, aber Akares wird Ihnen nicht nur zu nahe treten, sondern Sie behindern wollen. Go On ist ein guter Steher und bei dem, was ich heute Morgen gesehen habe, hat er mehr Reserven als ich dachte. Es wird nicht gut sein, ihn im Feld zu halten. Reiten Sie den anderen davon.“


  Akeela sah in dankbar an. „Es wird ein hartes Rennen, aber wir werden das schon schaffen.“


  Der Mann nickte ihr zu. Gemeinsam betraten sie die Rennbahn und Akeela erkannte, dass das erste Pferd bereits in der Startbox stand. Daneben wurde Akares eingereiht. Auch er ging anstandslos in die Box. Neben ihn kam der Hengst von Jeans. Das Tier zögerte erst kurz, betrat aber dann auch ruhig die Box. Natürlich waren alle Blicke auf sie gerichtet. Das Pferd, das Beste, dass diese Rennbahn je gesehen hatte. Würde er in die Startbox gehen oder wieder Theater machen? Die Menschen waren gespannt, wie sich Go On verhalten würde. Mach jetzt nur keinen Blödsinn, Go On. Akeela strich dem Hengst über den Hals. Sie hatten es geprobt und geübt. Einen Aufstand konnte sie sich nicht leisten. Carlos führte sie in Richtung Box, zog am Halfter, als Go On kurz zögerte, was eine Abwehrreaktion hervorrief. Das Tier versteifte sich kurz. Nein, bitte das nicht.


  „Carlos“, zischte Akeela dem Mann zu, „nimm das Halfter ab, sofort!“


  Der Mann dachte gar nicht daran, ihr zu widersprechen, sondern entnahm augenblicklich dem Pferd das Halfter und trat zur Seite. Akeela schloss ganz kurz die Augen. Sie musste eins sein mit dem Pferd. Ihre Seele war seine und seine die Ihre. Nur auf Vertrauen war es möglich ihn in die Box zu bringen und sie entspannte sich, schirmte abermals ihr Umfeld ab um sich konzentrieren zu können. Vorsichtig trieb sie den Hengst voran, während sie sanft seinen Hals streichelte. Es schien, als würde Go On kurz nachdenken, doch dann setzte er mutig einen Schritt vor den anderen. Akeela drängte ihn nicht, ließ das Tempo zu, welches er wählte. Mit Ruhe und der daraus resultierenden Kraft vermittelte sie dem Pferd, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte und Go On betrat die Startbox. Ohne weitere Unruhe blieb er stehen, sodass Akeela ihre Füße in die Steigbügel stellen konnte. Sie schob die Brille über ihre Augen, griff nach den Zügeln und nach seiner Mähne. Irgendwo brauchte sie Halt um nicht zu fallen, denn einen Start auf diese Art hatte sie erst einmal miterlebt, und wäre fast geflogen. Die Sekunden verstrichen, es schien eine Ewigkeit. Die Pferde schnaubten, Trensen klapperte, das Atmen, es war wie das Einsaugen einer unsichtbaren Kraft.


  Die Startboxen flogen auf. Akeela spürte die enorme Energie, die Go On freigab, um sich aus der Maschine zu katapultieren und mit wenigen Galoppsprüngen auf Geschwindigkeit zu kommen. Mit allem was er hatte, stob er nach vorne. Akeela hatte Mühe sich festzuhalten, wackelte etwas in dem Sattel herum, bevor sie einigermaßen festen Stand hatte. Es musste für die Zuschauer ein bescheuertes Bild abgeben, doch sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Sie hörte den Lautsprecher dröhnen, die Menschen kreischen, hörte die Hufe, die sich in den Boden schlugen. Das Atmen der Pferde drang an ihr Ohr. Es dauerte Sekunden, bevor sie sich zurechtfand, und als sie endlich einen klaren Gedanken hatte, befand sie sich zwischen den Pferdeleibern, die alle direkt an die Innenbahn wollten. Neben ihr war das fremde Pferd Nummer vier, vor ihr Akares, der versuchte seinen kleinen Vorsprung auszubauen und hinter ihr Jeans Hengst. Okay. Sie musste siegen, also musste sie an Akares vorbei.


  Viele Meter waren schon geritten, bevor Akeela realisierte, dass sie etwas tun musste. Sie musste reiten, sich nicht nur tragen lassen.


  „Gut“, dachte sie bei sich, „wir werden angreifen. Das Zeug dazu hast du.“


  Zum ersten Mal, seit sie in das Rennen gegangen war, benutzte sie die Zügel und lenkte Go On von der Innenbahn weg. Sie zog ihn rechts an Akares Hintern vorbei und kam auf die Außenbahn. Go On schien zu wissen, um was es ging, denn kaum hatte er die Nase frei, erhöhte er sein Tempo und schob sich an Akares heran. Dessen Jockey blickte nach hinten, bemerkte, dass sich der Fuchs näherte, und benutzte die Peitsche, um seinen Hengst anzutreiben. Doch die Wirkung war ermattend. Akares erhöhte sein Tempo nicht wirklich, dafür donnerte Go On heran und schob sich an dessen Seite. Akares versuchte weiter auszuholen, schaffte es auch, wodurch auch Go On seine Geschwindigkeit anpassen, ja, noch weiter erhöhen musste, um an ihm vorbei zu kommen.


  Zu ihrem Entsetzen bemerkte Akeela, wie sich nun Pferd Nummer vier außen an sie heranmachte und sie in die Zange nahm. Sie hörte sowas wie, Vorsicht, und wusste, dass Jeans Jockey bewusst hinter ihr klebte, um sie im Blickfeld zu behalten.


  Pferd Nummer vier kam weiter vor und Akares Jockey drängte den Hengst weiter an Go On heran. Akeela war etwas perplex. Wollte man sie nur bedrängen, sie behindern, oder …?


  Spät sah sie die Bewegung von Akares Jockey, der mit der rechten Hand an seinen Stiefel griff und plötzlich eine raumgreifende Bewegung mit seinem Arm vollführte. In diesem Moment drängte Pferd Nummer vier Go On dicht an Akares heran, sodass sich Akeelas Knie und das Bein des Jockeys berührten.


  „Du siegst nicht!“, hörte sie den Mann brüllen und sah aus der Bewegung heraus etwas in seiner Hand blitzen.


  Gott, ein Messer. Der Typ hatte ein Messer. Man wollte sie hier und jetzt und sofort ein weiteres Mal aufhalten. Die Hand sauste zu ihr herüber. Akeela nahm blitzschnell die Zügel in die rechte Hand und wehrte das Messer unbeholfen mit Links ab. Zu spät, denn der Schwung war für sie nicht abzubremsen. Aber anstatt auf ihren Körper zu treffen, jagte ihr der Jockey die Klinge in den Oberarm. Das Messer glitt tief in ihr Fleisch, verursachte erst nur einen kurzen heftigen Schmerz, der Akeela durch Mark und Bein fuhr, bevor sie spürte, dass ihr Arm bewegungsunfähig wurde. Entsetzt starrte sie in das Gesicht des Mannes und auf das galoppierende Pferd. Sie fühlte eine leichte Ermattung. Der Schmerz begann durch ihren Körper zu ziehen. Sie fühlte, dass Blut aus der Wunde rann. Ihre Atmung begann heftiger zu werden.


  „Akeela, lauf!“ Der Ruf kam von hinten. Gehetzt wandte sie ihren Kopf auf die andere Seite, wo Pferd Nummer vier sie an Akares gedrängt hatte und sah, dass auch dieser Mann ein Messer für sie parat hielt. Sie war allein, niemand konnte ihr in dieser Situation helfen. Kein Mike, kein Curtis, kein Connor, niemand. Und McLazy wusste das. Akeela war für den ersten Moment verzweifelt, aber mit der Verzweiflung kam der Wunsch zu siegen, nicht mehr über dieses Rennen, sondern über McLazy, der sie beseitigen wollte. Mit dem letzten Rest an Willen klammerte sie sich mit der Rechten an Zügel und Mähne fest. Go On war in der Nacht gelaufen, wie ein junger Gott. Wenn sie das hier überleben wollte, dann musste Go On begreifen, dass er für sie die einzige Chance war.


  Mit der verletzen Hand strich sie über seinen Hals und sie begann ihn mit der Stimme anzuspornen. Sie musste abschalten. Ganz einfach abschalten und die Kraft in seinen Beinen fühlen. Er musste seine Energie bündeln. Mit seichten Geräuschen, die sie mit der Zunge erzeugte, forderte sie ihn auf, schneller zu werden und Go On reagierte mit dem Herz eines Elefanten. Er spürte keinen Druck auf der Trense, kein Halten vom Zügel her. Er hatte seine Freiheit und einen Reiter, dem er vertraute. Als ob er es wissen würde, glitten seine Beine noch weiter unter seinen Körper und mit Elan und Willen schob er sich mit den nächsten paar Galoppsprüngen an Akares und Pferd Nummer vier vorbei. Der Jockey von Nummer vier versuchte durch heftige Peitschenschläge sein Pferd wieder an Go On heranzubringen, aber Go On legte zu. Mit der Kraft des Herzens und des Willens erhöhte der Fuchs seine Geschwindigkeit. Sein Körper raste nach vorne, schneller und schneller. Akeela fühlte, wie er zu schweben begann, wie seine Beine abzuheben schienen. Das Gefühl zu fliegen stellte sich wieder ein. Weiter und weiter schob er sich vor. Sie hörte weder den Lautsprecher noch wurde ihr bewusst, dass die Masse an Zuschauern sich erhoben hatte, teilweise zum Zaun gerannt war, da man den Überfall auf Akeela deutlich miterlebt hatte. Man sah das Messer, welches in ihrem Oberarm steckte und man hatte gesehen, dass auch der zweite Jockey versucht hatte, sie anzugreifen. Das Geschrei, das sich normalerweise einstellte, wenn Pferde gewinnen sollten, war dem Geschrei der Angst gewichen. Entsetzt musste Connor zusehen, wie Akeela ein weiteres Mal angegriffen wurde, und auch diesmal war er außerstande ihr zu helfen. Er musste mit ansehen, wie man ihr das Messer in den Arm rammte, und wie der zweite Jockey versuchte, sie ebenfalls vom Pferd zu holen. Es waren die verrücktesten Minuten aus Angst, Sorge, Verzweiflung und Wut, die er in seinem Leben je durchgemacht hatte. Als er dann bemerkte, wie Go On und sie sich einfach nur mit der Kraft des Willens immer weiter nach vorne schoben und die anderen Pferde zurückließen, durchglühte ihn nicht nur tiefe Liebe für das Pferd, sondern auch für die Frau, die mit dem letzten Rest an Energie, die Zielgerade entlang schoss. Sie ritt nicht mehr, sie hielt sich irgendwie auf dem Pferd fest. Sirenen von Rettung und Polizei waren zu hören. Die Leute drängen zum Zaun, dorthin, wo die Pferde hereinkommen würden. Connor stand schon auf der Rennbahn.


  In jenem Moment als Akeela am Ziel vorbei glühte und Go On unbeholfen einbremste, erschien Jeans mit einer Reihe von Männern, die alle nur auf das Eintreffen der beiden Jockeys warteten. Eine Gruppe von Trainern und Pflegern stürzte auf die Bahn, um die Rennpferde am Weiterlaufen zu hindern. Abrupt war das Rennen zu Ende. Polizei - und Rettungsfahrzeuge wurden auf die Bahn gelassen. Von überall strömten Menschen heran, teilweise um zu helfen, oder nur um zu glotzen. Akeela hatte es noch selbständig geschafft, Go On zu bremsen und zu wenden, doch nun hing sie auf dem Pferdehals, unfähig sich noch zu halten. Connor stürzte zu ihr und holte sie vom Pferd, während Carlos in derselben Sekunde nach Go On griff, um ihn zu übernehmen. Aufschreiend und stöhnend fiel Akeela in Connors Arme. Sie hielt ihren verwundeten Arm. Leichenblässe schlug ihm entgegen. Die weiße Hose war auf ihrer linken Seite blutdurchtränkt. Connor ließ sie zu Boden gleiten. Augenblicke später kniete Doc Brent neben ihr, betrachtete die Wunde und winkte die Sanitäter herbei, die sofort mit dem Auto dicht an sie heranrollten.


  Dabei achtete niemand auf die Gestalt, die sich langsam aber sicher durch die Menge schob. Gebannt von dem Anblick des edlen Fuchses, der verletzten Frau und der Verhaftung der Jockeys, nahm niemand den Mann wahr, der sich Akeela und Connor immer weiter näherte, sich dabei vorsichtig umsah, und weiterhin einen Schritt vor den anderen setzte. Er sagte sogar freundlich „Entschuldigung“, als er eine ältere Dame härter anrempelte.


  Als er dann schon fast neben der am Boden liegenden Frau stand, die von mehreren Sanis umringt war, ihr fast andächtig ins Gesicht blicken konnte, griff er plötzlich unter seine Jacke und holte eine Waffe heraus, die er nahezu unbemerkt mit einer schnellen Bewegung auf die Frau richtete.


  „Du hast mein Leben zerstört“, kam es plötzlich böse aus seinem Mund, „dafür wirst du sterben!“


  Als Connor auf die Stimme reagierte und aufsah, erstarrte er für Augenblicke. Er erblickte die Waffe, den Lauf auf Akeela gerichtet, die wutverzerrte Fratze, den Finger am Abzug und … McLazy verhielt plötzlich. Es war, als hätte er einen unsichtbaren Schlag gegen seinen Körper erhalten, denn die Fratze fror ein. Der Mund öffnete sich, der Blick starr geradeaus gerichtet. Vielleicht hätte er noch gerne abgedrückt, es zumindest versucht, doch es war Mike, der wie aus dem Nichts erschien, an ihn heran hechtete und ihm die Waffe aus der Hand schlug. McLazy tat einen wackeligen Schritt nach vorne, kippte und wurde von einem der Sanitäter aufgefangen. Doch als er in dessen Arme glitt, war er längst tot. Vorsichtig ließ ihn der Sani zu Boden gleiten und erschrak, als er im Rücken des Mannes ein Messer stecken sah. Relativ hoch oben auf der linken Seite. Es gab nur einen, der wusste, dass er das Herz genau erwischt hatte. Entsetzt warf Connor einen Blick nach hinten. Curtis stand ruhig zwischen den Menschen. Niemand hatte seine Bewegung wahrgenommen, niemand hatte erkannt, woher der tödliche Wurf gekommen war. Hatte sich McLazy auch unbeobachtet gefühlt, Curtis war an ihm dran geblieben. Stetig war er dem wahnsinnigen Menschen gefolgt und hatte zugeschlagen, als er seine Waffe auf Akeela gerichtet hatte. Für ihn eine eindeutige Situation einzugreifen. Connor schluckte hart. Er wischte kurz mit der Hand über sein Gesicht, konnte kaum begreifen, dass Akeela zweimal hintereinander einem Anschlag entgangen war. Sie hatte nicht nur Glück, sondern sie hatte unverschämt wache Schutzengel.


  „Sie muss sofort in die Klinik, wenn wir ihren Arm retten wollen!“


  Connor hörte von all den Worten, die um ihn herum gesprochen wurden, nur diese. Wie in Trance richtete er sich auf. Akeela wurde im Krankenwagen verstaut, Doc Brent stieg mit ein.


  „Wir sehen uns später …“


  Connor musste zusehen, wie seine Frau abtransportiert wurde. Das Chaos um sich herum nahm er nicht wahr, denn sein Blick fiel auf den wunderbaren Fuchs, den Carlos am Zügel hielt, und der reglos wartete, was weiter mit ihm passieren würde. Der Mann trat auf das Pferd zu, fasste in seine Zäumung und tat erstmals etwas, was er so viele Male bei Akeela beobachtet hatte. Er strich dem Tier über den Hals, berührte bewusst sein Fell, seine Muskeln, spürte das Leben in ihm, die Kraft, die Energie und auch die Seele, die dieses Pferd hatte, um so zu sein, wie er war. Er fühlte, wie diese Persönlichkeit in ihn hineinströmte, die aus diesem Pferd ein Individuum machte, das einzigartig war. Go On würde es kein zweites Mal geben. Er wurde sich bewusst, dass das Tier nicht etwas war, womit man Geld verdiente, sondern dass es ein Geschenk war, ihn zu haben, und dass er mit dazu verpflichtet war, diesen Tieren ein Leben zu bieten, in dem deren Seele frei leben durfte.


  Connor strich über Go On´s Ganaschen, strich abermals über seinen Hals. Der Hengst war es gewesen, der seiner Akeela das Leben gerettet hatte. Sie hatte es geschafft seine Beine zu beflügeln. Ihrem und dem Einsatz dieses unvergleichlichen Tieres hatte er es zu verdanken, dass auch seine Seele jetzt in Freiheit war, ohne dem Druck ausgeliefert, der ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte. Er war frei, endlich frei und hatte eine Frau an seiner Seite, für die Liebe und Freiheit und der Wille, für diese beiden Dinge zu kämpfen, das Selbstverständlichste auf Erden war. Und kein Vermögen der Welt konnte das erreichen, was sie mit der Kraft des Willens und der Liebe geschafft hatte.
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  Akeela lehnte, umhüllt von der warmen Abendsonne, am Koppelzaun und beobachtete Lupo und Lilli. Lupo zwickte die kleine Ponystute immer wieder in den Hintern, die daraufhin quiekte, sich umdrehte und ihn sanft in die Vorderbeine biss. Gelegentlich stieg sie um nachher einen für sie mächtigen Satz zu machen, der an Buckeln erinnern sollte. Sie spielten schon eine ganze Weile und Akeela liebte es, ihnen dabei zuzuschauen. Ein sanftes Wiehern ließ sie aufsehen. Auf der Nebenkoppel stand Go On und blickte zu ihr herüber. Vier Stuten hatten man zu ihm gestellt, die er nun als seine Herde betrachten konnte und es schien, als würde der Hengst wissen, dass er das nur ihr zu verdanken hatte.


  Drei Wochen war es nun her, seit Akeela ihr Rennen geritten war. Heute hatte Doc Brent sie ein letztes Mal besucht. Ihr Arm war vollständig wiederhergestellt. Nur eine Narbe würde daran erinnern, was ihr hier in Australien widerfahren war.


  In zwei Tagen sollten ihre Eltern und Leona nicht nur australischen Boden betreten, sondern Double S kennenlernen. Sie hatte lange damit gekämpft, den Telefonhörer zu nehmen und anzurufen. Ihre Mutter war am anderen Ende der Leitung in Tränen ausgebrochen, sodass sie zuerst mit ihrem Vater gesprochen hatte. Auch ihr Vater hatte geweint. Man hatte sie zwar nicht aufgegeben, aber trotzdem das Schlimmste befürchtet. Sie wohl behalten zu hören, war für ihre Eltern wie ein Wunder gewesen. Connor hatte ihnen ein paar Tage später Tickets zugeschickt und sie nach Double S eingeladen. Aber es hatte gedauert, bis ihre Eltern angenommen hatten. Die Emotionen und die Gewissheit, dass ihre Tochter lebte, gesund und munter, verheiratet und Mutter zweier Teenies war, musste erst verkraftet werden. Aber sie hatten zugesagt. Es würde schwer werden ihnen diese Geschichte zu präsentieren, die so unglaublich war, dass sie in einen Roman passen konnte. Und genau das hatte Akeela gemacht. Sie hatte sich hingesetzt und war dabei, ihre Geschichte niederzuschreiben. Noch war sie nicht fertig, aber schon sehr bald würde man ihre Story zu lesen bekommen, nicht als Reisebericht oder Biographie, sondern als Abenteuerroman, geschmückt mit der innigen Liebe, die sie zu Connor empfand.


  Akeela erschrak leicht, als sie plötzlich eine Hand in ihrem Rücken spürte, die sie sanft streichelte. Connor gesellte sich zu ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


  „Angst?“, fragte er, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Aber Akeela schüttelte den Kopf.


  „Angst ist zu viel gesagt“, antwortete sie etwas verloren, „vielleicht Unsicherheit. Es ist nicht leicht seinen Eltern mit meiner Geschichte gegenüberzutreten und Verständnis zu verlangen.“


  Connor strich ihr über das lange, weiche Haar, berührte sie zart im Gesicht.


  „Wenn sie wissen, was du für ein einmaliger Mensch bist, werden sie es verstehen. Vielleicht werden sie Zeit brauchen, aber sie werden es akzeptieren. Dein Glück sollte ihnen am Wichtigsten sein. Immerhin haben sie dich wieder und ich denke, dass es Einiges zu zeigen gibt.“


  Akeela musste lächeln. Sie wusste noch zu gut, wie sie sich gefühlt hatte, als sie das Haus das erste Mal betreten hatte. Sir, Mylady, Diener, Bodyguard, Zofe. Damals hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen, doch inzwischen waren ihr all diese Leute ans Herz gewachsen. Sarah, ihre treue Freundin, Mike, der Mensch mit dem sie am meisten zankte und auch wieder lachte, denn Mike blieb für sie nach wie vor süß und niedlich, und Curtis, der ihr zuliebe ab und an sein Schweigen brach und sogar ein Lächeln in sein Gesicht zauberte. Ihm verdankte sie ihr Leben und dann … die Familie.


  Sie hatte eine neue Heimat gefunden. Double S erlebte eine Renaissance. Frischer Wind und neues Leben durchwanderten die Mauern. Die Zwillinge hatten endlich jemanden gefunden, der für sie ein Mum darstellte. Und Akeela war die perfekte Mum. Sie lachte, blödelte, witzelte, sang mit den Kindern und brachte ihnen die Gitarre bei. Hin und wieder ließ sie sich sogar dazu hinreißen, etwas kindlich Dummes anzustellen, und wenn Connor sie dabei erwischte, war es ihm unmöglich ihr böse zu sein. Wie immer genügte ein Augenaufschlag.


  Doch auch er hatte sich verändert. Nach außen hin blieb er hart, kühl, unberechenbar und autoritär, aber nach innen war er der Vater geworden, den sich die Zwillinge immer gewünscht hatten. Nicht nur Connor lernte, dass ein herzliches Kinderlachen das Wertvollste im Leben war, auch Gregory erkannte, wie viel in dem Haus gefehlt hatte, bevor es Akeela gegeben hatte.


  Sanft seufzte Akeela auf. Sie hatte in ihren Büchern so sehr oft über die wahre Liebe erzählt, über den Blick in die unglückliche Seele eines anderen Wesens. Geheime Wünsche, die sie zu Papier gebracht hatte. Irgendwie hatte sie daran geglaubt, immer daran festgehalten und erkannt, dass es kein Trugschluss ihrer Fantasie war. Es gab sie, die abgrundtiefe Liebe und das Band des Vertrauens. Es zu zerstören, war die größte Dummheit, die man begehen konnte.


  Gefühle sind wie Glas, zerbrechen sie, zerschneiden sie die Seele.


  


  E N D E


  


  Nachwort


  


  Hat Ihnen diese Geschichte gefallen? War sie für Sie mitreißend? Konnten Sie sich hineinfühlen? Es würde mich sehr freuen, wenn Sie mir das sagen, entweder in einer Bewertung oder über meine Homepage www.silvermoonkennel.at. Sie wollen privat mit mir plaudern, ihre Gedanken über diese Geschichte irgendwie loswerden? Glauben Sie mir, Sie sind nicht der Einzige der das macht. Schreiben Sie mir, ich beiße nicht.


  Haben Sie Lust auf mehr?


  Es gibt noch weitere Bücher aus meiner Hand. Informieren Sie sich mit meinem Namen unter www.amazon.de. Dort finden Sie alles, was aus meiner Feder stammt.


  


  Shir Khan, mit dem Teufel durch die Wüste


  [image: Image]


  Nach dem Unfalltod ihrer Eltern und dem legendären Rennpferd „Zeus“ ist Rebecca Chandler am Ende. Ihr Bruder sitzt im Rollstuhl, die Ranch ist dem finanziellen Untergang geweiht. Durch einen Zwischenfall auf der Rennbahn trifft sie auf den Araber Jafar Saleb Akim, der sich ungeniert in ihr Leben mogelt. Als Becky dann nur knapp einem Anschlag entgeht, beschließt Jafar, sie in sein Land mitzunehmen, um sie zu schützen, und um vielleicht doch den Weg zu ihrem Herzen zu finden. Dort erwartet aber nicht nur ihn einer seiner härtesten Kämpfe, auch Becky bangt um ihr Leben und nur das Entdecken der Liebe gepaart mit dem unzerstörbaren Band zu einem Pferd, erhält sie aufrecht. Nicht umsonst nennt man dieses Pferd „Den Teufel der Wüste“!


  


  


  


  Das Auge des Wolfes


  [image: Image]


  Es hätte nur eine mehrtägige Wanderung durch die Natur Montanas sein sollen. Doch ausgegrenzt von der Gruppe, schließt sich Samanter Silver dem Indianer Fox Fire und seinem Bruder Little Tinky an. Sehr bald bemerken sie, dass der Treck nicht nur ein normales Wildnisabenteuer beinhaltet, sondern dass sie einer mächtigen Gefahr gegenüberstehen, die das Leben aller bedroht. Samanter muss auf altes Wissen zurückgreifen, um der Bedrohung zu begegnen, doch sie erhält unerwartete Hilfe. Nicht nur mit der Macht der Liebe, auch mit der Kraft eines weißen Wolfes, der von den Indianern als der Geist der Wälder bezeichnet wird, kann sie der Gefahr entgegentreten. Aber wird sie sie auch besiegen können?


  


  


  Erscheint Anfang Jänner 2014
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  Vom Leben gezeichnet und im Stich gelassen, wird die junge Jasmin Bernhard mit fünf anderen Jugendlichen auf die „Six Soul Ranch“ nach Kanada in die tiefste Wildnis geschickt. Niemand weiß, ob sie sich dort, fern jeglichen Alltags, öffnen wird. Kaum einer kennt den Schmerz des Verlustes in ihrem Herzen, dem sie nur in ihren Träumen entweichen kann. Durch den Kontakt zu den Indianern lernt sie nach dem Traum zu greifen und das tiefe Gefühl der Zuneigung wieder in ihr Herz zu lassen. Mit dieser inneren Kraft setzt sie genau dann Mut und Freundschaft ein, als ihre Hilfe am dringendsten gebraucht wird.


  


  


  Erscheint Ende Jänner 2014
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  Jerome Anderson tut der Wolf, den er in der Nacht auf der Straße angefahren hat, unendlich leid. Weiß er doch nicht, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt von dem Wolfswesen beobachtet wird. Zudem hat er keine Ahnung davon, dass dieses für ihn unbekannte Wesen, welches eigentlich nicht existieren dürfte, sein Leben gründlich ändern wird, bis ihm Nikee über den Weg läuft. Er beginnt zu begreifen, es mit höheren Mächten zu tun zu haben … und, er verliert sein Herz. Doch ist diese Konstellation überhaupt möglich?


  


  Und natürlich wird mehr folgen. Vergessen Sie meinen Namen nicht, unter diesem werden Sie immer wieder Hochspannung finden.


  


  Ihre


  Sandy Kien
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